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      Eine Lichtung. Weit und schön. Mit Blumen in verschiedenen Farben. So schön, so bezaubernd. Der Himmel ist hell und wolkenlos. Die Sonne strahlt freundlich über den Platz und lässt das saftige Gras glitzern. Keine Gestalten liegen nebeneinander auf der Wiese, doch es steht eine Person regungslos in der Mitte. Ich laufe auf sie zu und bleibe vor ihr stehen. Sie hat schulterlange, blonde Haare und Augen so blau wie der Ozean. Sie lächelt nicht. Blinzelt nicht, als ich nähertrete. Sie sieht aus wie ich und doch so anders. Die Umgebung ist warm und herzlich, sie hingegen wirkt verbittert. Ihr Kiefer ist verspannt, sie beißt die Zähne aufeinander. Mit ihren Augen funkelt sie mich kühl an. Keine Freundlichkeit ist in ihrem Gesicht zu sehen. Keine Herzlichkeit, keine Liebe.

      »Was ist mit dir geschehen?«, frage ich mich selbst, doch mein Abbild antwortet mir nicht. Stattdessen hebt sie die Hand, ganz langsam, und fasst mir damit an die Schulter.

      

      Ich erwache und reibe mir die Augen. Ich bin noch müde, denn der Schlaf hier erholt mich nicht. Das Bett, auf dem ich liege, ist mit Kissen gepolstert und trotzdem hart. Ich starre nach oben an die Höhlendecke aus Stein. Nur ein paar Sekunden lang, bevor ich wie jeden Morgen das allbekannte: »Frühstück, Leute!«, höre.

      Normalerweise freut mich Lucas’ Weckruf, denn er erinnert mich daran, dass wir ein einigermaßen normales Leben führen. Dass wir essen und schlafen und uns erholen können und dass wir die Erlebnisse der vergangenen Wochen überstanden haben.

      Aber in letzter Zeit erfreut mich der Klang seiner fröhlichen Stimmfarbe nicht mehr. Könnte möglicherweise daran liegen, dass der Werwolf Samuel vor ein paar Tagen zurückgekehrt ist und Xyrene mitgebracht hat. Er hatte sich bereiterklärt, zu den Hexen zu reisen und sie nach einem Heilmittel für meine merkwürdige Krankheit zu fragen. Severyn hat die Bäume gebeten, ihm den Weg zu weisen. Ohne Schwierigkeiten stellte sich Samuel den Gefahren des Schattenwaldes – Werwölfe sind ziemlich zäh. Grottenaffen und wilde Wolfskatzen sind wenig bedrohlich für ihn. Er holte die Hexenälteste und brachte auch Juna mit. Die kleine Wolfskatze wurde von Severyn mit einer Nachricht zu dem Zirkel geschickt, damals, nachdem ich mit Nero zusammen nach Aikaria geritten bin.

      Juna ist die Einzige, über deren Rückkehr ich mich wirklich freue. Ich habe das kleine, flauschige Wesen vermisst in den letzten Wochen. Xyrene hingegen hätte mir erspart bleiben können, denn seit ihrer Ankunft verbringe ich jeden Tag damit, mich der Ursache meiner quälenden Schmerzen zu stellen. Jeden Tag nach dem Frühstück diene ich als Versuchskaninchen. Als lebendes Experiment, an dem die Hexe irgendwelche Zauber ausübt, um zu testen, wieso mich die Natur so unbedingt loswerden will. Stunden sind vergangen und wir haben noch immer nicht den Auslöser für diese zerstörerischen Lichtstrahlen gefunden, die auf mich hinabschießen und meinen Körper entzwei teilen wollen.

      Nachdem ich mich auf dem Schlachtfeld selbst mit einem Dolch erstochen habe, um meinen Freunden die Flucht in die Wälder zu ermöglichen, hat mir Elayid mit Hilfe eines Hexen-Charms wieder Leben eingehaucht. Doch laut den Hexen sollte Magie nicht dafür verwendet werden, jemanden gewaltsam vom Tod abzuhalten. Eben diese Magie, die seit Elayids Zauber in mir lebt, versucht nun mit allen Mitteln, mich wieder aus dieser Welt zu stoßen.

      Also sitze ich da, jeden Tag aufs Neue, und lasse diverse Zauber über mich ergehen, die mich schützen sollen. Ständig unter Severyns scharfen Blicken, natürlich. Er weicht nie von meiner Seite in diesen Stunden, aus Angst, ich würde wieder kollabieren.

      Xyrene konnte die Heilkraft von Lianas Kette verstärken und somit werde ich seit kurzem nicht mehr von den tödlichen Lichtstrahlen gequält. Ich dachte, ich würde nun wieder ein bisschen mehr Ruhe bekommen, doch Severyn gönnt mir keine Pause. Und er gönnt sich selbst auch keine.

      Er steht jeden Tag viel zu früh auf und kümmert sich um alle möglichen Dinge. Schon mindestens zehn Mal hat er den Boden um den Platz mit dem Steintisch gefegt. Und das, obwohl wir Frühling haben und die Erde innerhalb weniger Stunden wieder vollständig mit Blütenstaub bedeckt ist. Er hilft Vera und Maribel mit der Erstellung von Arzneien. Trainiert mit Silas und Quinn. Sucht mit Lucas und Jaron nach Essen. Entwickelt irgendwelche Pläne und Strategien und Ideen und insbesondere starrt er mich an, um zu prüfen, ob ich noch atme. Ich glaube, er versucht sich damit abzulenken. Sich nützlich zu fühlen. Deshalb wundert es mich auch jetzt kaum, dass er nicht neben mir liegt, als ich erwache.

      Die quälenden Lichtstrahlen sind verschwunden, aber das bedeutet nicht, dass es mir besser geht.

      Im Gegenteil.

      Wir konnten die Lichter durch Lianas Heilkräfte verbannen, doch so einfach lässt sich die Natur nicht austricksen. An deren Stelle ist nun Schwindel getreten. Kopfschmerzen. Übelkeit. Meine Knochen fühlen sich an wie betäubt. An manchen Tagen fällt mir das Atmen schwer.

      Ich versuche, es so gut es geht zu unterdrücken. Versuche, mir nichts anmerken zu lassen, um den anderen keine Sorgen zu bereiten.

      Aber ich glaube, Severyn spürt es trotzdem.

      Er merkt, wenn ich manchmal mitten im Satz stocke, weil die Sicht vor meinen Augen verschwimmt. Spürt, wenn ich leicht zusammenzucke, weil mir auf einmal ohne Grund übel wird.

      Und es wird immer schwieriger, all das zu verheimlichen, denn es wird schlimmer. In letzter Zeit spielt mir mein Gedächtnis häufiger Streiche. In Gesprächen vergesse ich mittendrin, worüber ich gerade rede. Manchmal kann ich sogar die Namen der Personen, die mir gegenüberstehen, nicht mehr greifen. Kann mich nicht erinnern, ob das Mädchen vor mir Maribel heißt oder doch Marisa oder Muriel oder Marie. Weiß nicht, ob ich heute schon etwas gegessen habe, und manchmal überrascht mich sogar mein eigenes Aussehen. Ich vergesse, dass mir das Dienstmädchen in Aikaria die Haare geschnitten hat, und erschrecke, wenn mir mein Spiegelbild von der schimmernden Wasseroberfläche eines naheliegenden Teichs entgegenblickt.

      »Na, gut geschlafen?« Jaron lächelt mir munter zu, als ich aus der Höhle trete.

      »Geht so«, gebe ich zurück. Gähnend strecke ich meine noch müden Knochen.

      »Wieder diesen Traum gehabt?«

      Ich nicke auf seine Frage hin und setze mich resigniert auf einen der Stühle um den Steintisch. Langsam füllt sich der Platz und immer mehr unserer Freunde kommen aus ihren Höhlen geklettert.

      Jaron ist der Einzige, dem ich bislang von meinen Träumen erzählt habe. Diese seltsamen Träume, die vor ein paar Wochen zurückgekehrt sind und immer das Gleiche zeigen: mich selbst auf einer Lichtung. Der Lichtung, mit der alles angefangen hat. In meinen Träumen ist sie grün und strahlend und schön. Doch ich weiß, dass sie in Wirklichkeit schon längst tot ist. Verblüht.

      Früher habe ich Liana in diesen Träumen gesehen. Sie hat versucht mir zu helfen und gab mir versteckte Hinweise. Doch Liana ist verschwunden und an ihre Stelle ist diese andere Version von mir getreten.

      Diese düstere Version von mir.

      Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.

      »Hat sie diesmal was gesagt?«, fragt Jaron, während er sich eine Traube in den Mund steckt.

      »Nein«, antworte ich und seufze frustriert. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich will, dass sie mit mir spricht. In diesen Träumen bin ich eine ganz andere. Ich sehe so verändert aus. Mein Abbild ist viel … Ich weiß nicht.«

      »Trauriger?«

      »Kälter.« Auch ich stecke mir jetzt eine der Trauben in den Mund, die Jaron mir hinhält. »Was ist, wenn diese Träume die Zukunft zeigen? Wenn ich irgendwann wie sie werde?« Mühsam halte ich die Panik zurück, die meinen Körper versengt. Diese grausame Vermutung ist mir bereits vor einigen Tagen gekommen. »Ich will nicht wie sie werden, Jay.«

      »Hm.« Er kaut und schluckt, bevor er antwortet. »Willst du das nicht langsam mal Xyrene erzählen? Vielleicht haben ihre Zauber was mit deinen Schlafproblemen zu tun. Immerhin verhext sie dich quasi täglich. Du strahlst schon fast vor Magie.« Er streckt die Hand in meine Richtung und tut so, als würde er sich an meiner Aura verbrennen.

      Heftig schüttele ich den Kopf. »Auf keinen Fall. Sie erzählt es bestimmt Severyn und er wird ausflippen. Ich will ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten.«

      »Schon klar, aber ich halte es für klüger, wenn …« Jaron verstummt, als Schritte ertönen und lauter werden. Die grimmigen Zwillingsschwestern Ragnare und Megan sind aus ihren Höhlen gestiegen und gesellen sich zu uns an den Tisch. Ebenso wie Silas und Quinn. Die vier begrüßen sich lächelnd. Lucas schwebt in der Luft und lässt Essen auf uns herabregnen, das Silas genervt schnaubend auffängt. Immer wieder bin ich begeistert davon, Lucas fliegen zu sehen. Seine Fähigkeit ist wahrlich unglaublich. Er schwebt davon, um die anderen zum Frühstück zu holen, und meine Begeisterung verfliegt mit ihm.

      Zu viele Stimmen auf einmal. Zu viel plötzlicher Lärm. Mir wird schwindelig. Ich höre Stimmen und Lachen und Schritte und Atemzüge und das Rutschen der Stühle und das Klirren von Besteck und –

      »Stella?«

      Ich blinzele stark. Blinzle nochmal. Habe nicht gemerkt, dass ich für ein paar Momente die Augen geschlossen habe. »Ja. Alles gut.«

      Jaron sieht nicht überzeugt aus.

      Als ich erneut in die Runde blicke, sehe ich, dass mittlerweile auch der Werwolf Samuel und Elias zu uns gestoßen sind. Wie immer muss ich mir ein paar Mal die Augen reiben, während ich Elias betrachte. Er hat die Gabe, Geister zu beschwören und mit ihnen zu sprechen. Doch jedes Mal, wenn er die Grenzen des Todes übertritt, wird er selbst ein wenig transparenter. Seine Umrisse flackern und verschwimmen mit dem Hintergrund. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat mich Elias nur aufmunternd angelächelt. Er kennt sein Schicksal und wie seine kleine Schwester Ayane nimmt er schlechte Nachrichten viel erwachsener auf, als ich es je könnte.

      Elias hat auf das Lager aufgepasst, während ich mit meinen Freunden loszog, um den König zu stürzen. So viel ist seitdem passiert.

      Auf dem Weg nach Aikaria wurde Jaron entführt und in der Hauptstadt gefangen genommen. Noah wurde ermordet und ich habe mich ergeben. Habe mein Leben gegen die Sicherheit meiner Freunde eingetauscht. Das hat nicht mehr ganz so gut funktioniert, nachdem Severyn und die anderen den Palast gestürmt hatten. Ich wurde eingesperrt. Habe die furchtbare Wahrheit über den König – Severyns Bruder Sydney – und seine Freunde herausgefunden. Sydneys bester Freund Lucifer manipulierte ihn und nutzte seine Macht aus, um weiterhin Schrecken verbreiten zu können. Nachdem ich den König aus der Manipulation befreite, dachte ich, wir können mit Hilfe von Nero fliehen. Doch Nero hat uns verraten. Was eigentlich keine große Überraschung sein sollte, schließlich war er nie wirklich auf unserer Seite gewesen. Trotzdem schmerzt sein Verrat noch immer. Wir konnten gerade noch so dem Tod entkommen und hier sitzen wir nun. Die Gefangenen sind befreit und zurück in ihrem Rebellenlager. Ich habe mir meine Gefühle für Severyn eingestanden und er sich seine für mich. Eigentlich müsste jetzt alles gut sein. Wenn mich nur nicht ständig diese nervigen Schwindelattacken quälen würden.

      Auch Vera gesellt sich nun zu uns. Jaron zieht sie mit einer Hand an sich heran und küsst sie zärtlich zur Begrüßung. Sie sieht ganz verträumt aus, als sie sich voneinander lösen. Der Anblick bringt mein Herz zum Hüpfen.

      Liebe ist schon komisch. Eine einzige Person kann dein ganzes Leben auf den Kopf stellen, Chaos verbreiten und deine Sinne durcheinanderbringen. Und eben diese Person kann es auch wieder ordnen. Ist Gift und Gegengift zugleich. Auch ich halte jetzt Ausschau nach dieser einen Person, die mein Leben durcheinandergebracht hat. Die nicht neben mir lag, als ich erwacht bin.

      »Er ist noch bei den Hexen«, sagt Vera leise, als sie meinen suchenden Blick bemerkt. »Im Wald. Sie besprechen gerade das weitere Vorgehen.«

      Ich verdrehe die Augen.

      Weiteres Vorgehen besprechen.

      Das ist eine Abkürzung für endlose Streitereien darüber, welche Zauber wie, wann und mit welchem Aufwand bei mir angewendet werden. Das Problem ist, dass uns langsam die Möglichkeiten ausgehen. Bald haben die Hexen alles versucht, was in ihrer Macht steht, und wir sind dennoch kaum vorangekommen.

      Manchmal bin ich verwundert, dass sich Xyrene die täglichen Diskussionen mit Severyn überhaupt antut. Nach jedem fehlgeschlagenen Versuch wird er ein wenig düsterer, ein wenig unfairer. Ich glaube, wenn Elayid die Zirkelälteste nicht ständig besänftigen würde, wäre sie schon längst wieder in den westlichen Wäldern verschwunden.

      »Ich schätze, ich sollte hingehen, nicht wahr?«

      Rhetorische Frage. Ich weiß, dass ich hingehen sollte. Trotzdem wünscht ein kleiner Teil meines Bewusstseins, dass Jaron mit einem: »Unsinn. Heute mal keine Magie. Ich zeig dir lieber den Wald oder ein paar neue Kampfübungen oder einen Purzelbaum«, antwortet.

      Leider tut er das nicht.

      Natürlich tut er das nicht.

      Also stehe ich seufzend auf – nicht, ohne mir zuvor noch ein paar weitere Trauben in den Mund zu stopfen.

      »Du gehst schon wieder?«, fragt Lucas enttäuscht von oben. Er ist gerade erst wieder hergeflogen und macht den Anschein, sich zu mir setzen zu wollen.

      »Ja, leider. Ich hoffe, es geht schneller heute.«

      »Okay, ja. Viel Glück!«

      Glück. Das wünscht mir Lucas immer. Seit sechs Tagen wünscht er mir jeden Tag Glück. Jeden Tag wird sein Enthusiasmus ein klein bisschen geringer. Ich bin gespannt, wie lange er das noch durchzieht.

      Also mache mich auf in den Wald. Ich kenne den Weg, auch wenn ich im Schatten der Bäume nichts sehen kann. Denn wir führen die Zauber immer am selben Ort durch. Ein paar Meter tief im Dickicht, neben zwei großen Stechpalmen. Die Hexen sagen, dort können sie ihre Magie intensiver wahrnehmen als auf dem Platz mit den Steinhöhlen, und ich hinterfrage sie nicht.

      Kurz erhasche ich einen Blick auf die Höhle ganz am Rande des Platzes. Sydney schläft darin. Er isst nie mit uns zu Frühstück. Und auch nicht zu Mittag oder zu Abend. Meistens nimmt er sich etwas zu essen, wenn wir anderen schon fertig sind, und isst es dann allein in seiner Höhle.

      Mehrmals versuchte ich ihn zu überreden, sich mit uns ans Lagerfeuer zu setzen. Doch er lehnt jedes Mal ab. Nicht, dass die anderen noch sauer auf ihn wären. Nein, die meisten mögen ihn mittlerweile sogar irgendwie. Er ist klug und bringt einige interessante Ideen in die Pläne mit ein, die Silas und Severyn ausarbeiten. In den Monaten, die er als König regierte, hat er viel über Kampfstrategien und -manöver gelernt. Er ist eine deutlich größere Hilfe als jeder andere in diesem Lager, wenn es darum geht, Pläne gegen Nero und Lucifer zu entwickeln. Doch er will trotzdem nicht zu uns kommen.

      Ich glaube, er schämt sich. Dafür, dass er von seinen Freunden getäuscht wurde. Und dafür, dass er ihnen noch immer hinterhertrauert.

      Miko ist ab und zu bei ihm. Jarons Bruder hat es sich zur Aufgabe gemacht, den sturen Prinzen aufzumuntern, und manchmal klappt das sogar. Er sitzt auch jetzt neben ihm in der Höhle und wirbelt ein kleines Messer zwischen seinen Fingern herum.

      »Du wirst besser darin«, höre ich Sydney loben, während ich an dem Eingang vorbeigehe. »Als Nächstes zeige ich dir, wie man das mit geschlossenen Augen macht.«

      Ein scharfes Japsen von Miko. »Was? Was ist, wenn ich mir in die Hand schneide?«

      »Dann weißt du, dass du noch besser werden musst.«

      »Nicht witzig, Sydney.«

      »Das war kein Witz.«

      »Es sollte aber lieber einer sein.«

      Ich gehe weiter bis an den Rand des Lagers. Hier, kurz bevor der Wald beginnt und die Welt in Dunkelheit getunkt wird, blühen ein paar Schneerosen. Weiß und prächtig. Sie wachsen dicht aneinander und bedecken die komplette Fläche zwischen dem festgetretenen Waldboden und dem Dickicht.

      Manchmal, wenn ich merke, dass mein Gedächtnis versagt und ich an meinen schwindenden Erinnerungen verzweifle, setze ich mich daneben und zähle sie. Dieses kleine, sinnlose Ritual gibt mir Ruhe. Befreit meinen Kopf von Ängsten. Mir ist aufgefallen, dass jeden Tag eine der Blumen fehlt. Ich vermute, dass Sydney manchmal ein paar von ihnen pflückt und sie Maribel schenkt. Er hat einen Narren an ihr gefressen, seit sie bei ihrer ersten Begegnung im Dorf mit einem Topf auf ihn eingeschlagen hat.

      Kaum trete ich in den Schatten der Bäume, wird es augenblicklich unnatürlich finster. Ab jetzt kann ich mich nur noch mit Händen und Füßen orientieren. Taste mich sanft durch den Wald, bis ich von weiter vorne Stimmen hören kann. Da ist der helle, schneidende Ton von Elayid, der mir noch immer ein wenig in den Ohren schmerzt. Die etwas ruhigere Stimme kommt von Xyrene. Auch die beiden Hexen essen nie mit uns. Sie verbleiben meistens unter sich, wie sie es gewohnt sind.

      Je näher ich den Stimmen komme, desto heller wird es. Severyn springt auf, als er mich entdeckt, und läuft mit großen Schritten auf mich zu. Er sieht wieder mehr wie er selbst aus, seit wir ein paar Nächte in diesem Lager verbracht haben. Wieder mehr wie der kontrollierte Prinz, den ich einst kennenlernte. Seine Frisur ist ordentlich, nicht mehr zerzaust. Seine Kleidung ist makellos und faltenfrei. Er steht aufrecht da, bewahrt Haltung. Die leuchtendgrünen Augen sind bestimmt und wachsam. Seine Miene ist wie so oft undurchdringlich, doch sie wird sanfter, sobald er mich sieht.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Elayid die Augen verdrehen, als er sich zu mir beugt und mich küsst. Der Kuss ist zart und leicht wie eine Feder, nicht so stürmisch und drängend wie unsere ersten. Ich sollte das mittlerweile gewohnt sein, doch wie immer benebelt der Geruch von Wald und Orange meine Sinne. Seine Hand an meiner Hüfte fühlt sich heiß an wie Feuer und kalt wie Schnee, und ich kann kaum atmen. Jede Berührung löst ein Knistern in mir aus und sein Blick jagt eine angenehme Wärme durch meinen Körper. Er schmunzelt, als er meine Nervosität spürt. Obwohl er eigentlich kein Recht dazu hat, denn auch er sieht immer ein wenig aus der Bahn geworfen aus, wenn wir uns wieder voneinander lösen.

      »Gut, dann können wir jetzt endlich anfangen«, schneidet Elayids Stimme durch den Wald.

      Ich wende mich ihr zu. Die kleine Wolfskatze Juna sitzt ebenfalls bei den beiden Hexen. Kaum setzt sich Severyn wieder in den Kreis, springt sie auf seine Schulter und beäugt das Geschehen mit ihren großen, silbergrünen Augen.

      »Was passiert heute?« Ich weiß gar nicht, wieso ich das immer wieder frage. Ich verstehe eh nicht, was passiert.

      »Wir werden heute nach der magischen Energie in deinem Innern suchen, Stella Nemesie.« Es ist Xyrene, die spricht. Ich wage es kaum, zu atmen, als sie das Wort erhebt. Diese alte, mächtige Hexe hinterlässt jedes Mal wieder einen ehrfurchtsvollen Eindruck auf mich. »Elayid hat einen großen Zauber auf dich gewirkt, als sie dich vor dem Tod bewahrte. Aber unsere Magie folgt den Gesetzen der Natur und den Göttern. Den Tod zu hintergehen, folgt diesen Gesetzen hingegen nicht. Ich gehe davon aus, dass der Zauber in dir einen stillen Kampf mit sich selbst führt. Ich werde versuchen, die Magie in dir zu finden und deinem Körper zu entziehen. Ohne, dass die Wirkung des Zaubers dadurch verloren geht.«

      Das hört sich für mich ziemlich exakt nach dem an, was wir die letzten Tage über schon versucht haben. Doch ich protestiere nicht. Das Ziel ist wohl immer dasselbe, nur sind die Methoden andere.

      Einmal saßen wir drei Stunden lang schweigend im Kreis und ich habe nichts außer einem unangenehmen Kribbeln auf der Haut gespürt. Nur, um dann nach endloser Stille zu hören, dass es nicht geklappt hat. Ein anderes Mal hingegen kam der unendliche Schmerz zurück. Ich habe mir die Seele aus dem Leib geschrien. So lange, bis Severyn das Ganze nicht mehr mit ansehen konnte und Xyrene irgendwie dazu gezwungen hat, aufzuhören. Wieder kein Erfolg.

      Hoffentlich ähnelt die heutige Methode mehr dem endlosen Schweigen. Mein Herz sackt mir jedoch in die Hose, als ich sehe, was Elayid gerade hinter einem der Büsche hervorzieht.

      Es ist ein Vogel. Zumindest das, was von ihm übriggeblieben ist. Die Federn sind ausgerupft, die Flügel gebrochen. Ich hoffe still, dass es keiner der Vögel ist, die vor ein paar Wochen vom Himmel gefallen sind, als mich die Lichtstrahlen zum ersten Mal quälten.

      Elayid zieht ein Messer und schneidet damit durch dessen Bauch. Obwohl der Vogel bereits tot ist, schließe ich angewidert die Augen.

      »Zieh dich aus.«

      Ein einfacher Befehl und doch zucke ich zusammen. »Bitte was?«

      »Zieh dich aus«, wiederholt sie in gebieterischem Ton.

      »Mein Hemd? Meine Hose? Von was sprichst du?«

      »Allem.«

      Fassungslos starre ich sie an.

      »Stell dich nicht so an«, zischt sie ungeduldig. »Du musst dich damit einreiben.« Sie deutet auf das Blut des Vogels. »Du hast circa 20 davon getötet, als dich die Magie das erste Mal umbringen wollte. Vielleicht können wir so eine bessere Verbindung zu dem Zauber in dir herstellen.«

      »Ja, aber ich …«, stottere ich und schlinge mir schützend die Arme um den Körper.

      Vielleicht mag das in den Hexenzirkeln ja eine übliche Vorgehensweise sein. Doch für mich gehört es sicherlich nicht zu einer normalen Aktion, sich mitten im Wald vor drei Personen nackt auszuziehen.

      »Was ist dein Problem?«, fragt Elayid mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es sind nur wir Hexen hier und dein … Freund.« Sie spricht das Wort Freund mit einer dramatischen Kälte in der Stimme aus. »Und glaub mir, ich habe Besseres zu tun, als deinen Körper zu betrachten. Wieso schämst du dich? Oder liegt es an dem Vogelblut? Du kannst es später wieder abwaschen.«

      Tatsächlich habe ich noch keinen Gedanken an das Vogelblut verschwendet. Ich blinzle verlegen zu Severyn und erröte, als auch er betreten zur Seite blickt.

      Ja, wir sind in einer Beziehung. Aber die Hexe scheint nicht zu verstehen, dass Nacktheit in dieser Beziehung bislang keine Rolle spielte. Dass es etwas Privates und sehr Intimes ist, seinen Körper zu zeigen.

      Elayid versteht es tatsächlich nicht. Grimmig sieht sie zwischen uns beiden hin und her und ihrem Blick entnehme ich, dass sie meine Scham mehr als lästig findet.

      »Gut«, sagt sie knapp. »Du kannst deine Unterwäsche anbehalten, wenn es dir lieber ist. Aber jetzt beeil dich.«

      Ich atme einmal tief ein. Mir ist das Ganze zwar immer noch unangenehm, doch andererseits habe ich einen seltsamen Zauber in mir, der versucht, mich umzubringen. Also welche Wahl habe ich?

      Zerknirscht ziehe ich mich bis auf die Unterwäsche aus und stelle mich mehr als unbeholfen dabei an. Meine Finger sind feucht und rutschen am Saum meiner Kleidung ab. Umziehen hat sich noch nie als ein solch schwieriges Unterfangen dargestellt wie in diesem Moment. Eine nahezu unlösbare Aufgabe. Und das, obwohl sich Severyn höflicherweise wegdreht, um mir meine Privatsphäre zu lassen.

      Die Augen der Hexen hingegen sind umso intensiver auf mich gerichtet. Sie beobachten mich und ihre Blicke schneiden wie Scherben in meine Haut.

      Kaum fällt das Hemd zu Boden, läuft Elayid schon zu mir und tropft das Blut des Vogels auf meine Arme und Beine. Dann auf meinen Hals, mein Dekolleté, meinen Bauch, meinen Rücken. Sorgfältig verreibe ich es.

      Nun sieht es so aus, als hätte sich mein Inneres nach außen gekehrt. Als wäre ich Teil eines Massakers gewesen oder gerade aus einem Horrorfilm entlaufen. Das Blut trocknet ungewöhnlich schnell an meinem Körper und beißt sich in die Haut. Ich bin komplett in rote Farbe getunkt und obwohl ich eigentlich angewidert sein sollte, bin ich irgendwie auch froh darum. Ich fühle mich nicht mehr ganz so nackt mit dem vielen Blut. Ich stelle mir vor, dass es nur Wasserfarben sind, die ich verreibe. Bodypainting. Oder dass ich einen von Veras hautengen, kaum spürbaren Anzügen trage. Ich fange sogar an zu lächeln vor Erleichterung, was mich wie eine Psychopatin aussehen lassen muss.

      »Gut«, sagt Elayid mit einem kritischen Unterton.

      »Setz dich in unsere Mitte«, ergänzt Xyrene und weist auf einen Platz vor sich.

      Ich gehorche und setze mich zwischen die beiden Hexen. Severyn steht ein wenig abseits und betrachtet das Spektakel verunsichert.

      Elayid und Xyrene schließen gleichzeitig ihre Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen nachmachen soll, und blicke hilfesuchend zu dem grünäugigen Jungen. Dieser nickt leicht, zuckt dann aber die Schultern, nur um anschließend wieder zu nicken. Anscheinend kann er nicht klar denken. Die Tatsache, dass er mit geröteten Wangen einen Fleck leicht oberhalb meines Kopfes fixiert, macht die Sache nicht besser. Beinahe ist es niedlich. Also versuche ich, einfach das Beste aus der Situation zu machen, und schließe meine Augen ebenfalls.

      Kaum habe ich das getan, beginnen die Hexen mit ihrem Zauber. Mittlerweile bin ich das gewohnt, sie murmeln Worte in einer mir unbekannten Sprache. Flüstern und zischen und hauchen und klacken. Vor ein paar Tagen hat mir das noch unheimliche Angst eingejagt, doch jetzt berührt es mich nicht mehr. Ich lasse es einfach über mich ergehen.

      Erst, als das Blut auf meiner Haut unnatürlich warm wird, fängt mein Herz wieder an, schneller zu schlagen. Es schmerzt nicht, doch ich habe das Gefühl, als würde mein Körper es in sich aufsaugen. Sekunden vergehen und das unangenehme Gefühl lässt nicht nach, bis ich auf einmal etwas vor mir sehe. Etwas Grausames, das ich in den letzten Tagen mit aller Kraft zu verdrängen versucht habe. Gehofft habe, es für immer aus meinem Gedächtnis verbannen zu können.

      Es ist ein Licht. Hell und friedlich und voller Leben. Doch ich weiß, dass dieses Licht gleich auf mich herabschießt. Dass es versuchen wird, meinen Kopf von meinem Hals zu trennen, meine Eingeweide zu zerfetzen und meine Knochen zu brechen.

      Es kommt wie erwartet.

      Das Licht schießt auf mich herab.

      Mir entfährt ein kurzer, schriller Schrei. Panisch schlage ich die Hände über meinem Kopf zusammen, als würde mir das irgendwie helfen. Ich bereite mich auf das Schlimmste vor, wimmere und keuche und –

      Der Lichtstrahl durchfährt mich, doch da ist kein Schmerz.

      Erleichtert atme ich auf. Die Wärme auf meiner Haut ist verschwunden und ich öffne meine Augen. Vorsichtig, langsam.

      Es ist noch da, das Blut. Hat sich nicht wie angenommen in meinen Körper gebrannt.

      Triumphierend drehe ich meinen Kopf zu Elayid. Sehe lächelnd zu Xyrene. Doch das Lächeln stirbt in meinem Gesicht.

      »Was?«, frage ich, als ich abwechselnd ihre ausdruckslosen Mienen betrachte.

      Der Lichtstrahl hat meinen Körper nicht zerschmettert, doch Elayids Antwort tut es. »Es hat nicht funktioniert.«
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      Eine Lichtung. Weit und schön. Mit Blumen in verschiedenen Farben. So schön, so bezaubernd. Der Himmel ist hell und wolkenlos. Die Sonne strahlt freundlich über den Platz und lässt das saftige Gras glitzern. Keine Gestalten liegen nebeneinander auf der Wiese, doch es steht eine Person regungslos in der Mitte. Ich laufe auf sie zu und bleibe vor ihr stehen. Sie hat schulterlange, blonde Haare und Augen so blau wie der Ozean. Sie lächelt nicht. Blinzelt nicht, als ich nähertrete. Sie sieht aus wie ich und doch so anders. Die Umgebung ist warm und herzlich, sie hingegen wirkt verbittert. Ihr Kiefer ist verspannt, sie beißt die Zähne aufeinander. Mit ihren Augen funkelt sie mich kühl an. Keine Freundlichkeit ist in ihrem Gesicht zu sehen. Keine Herzlichkeit, keine Liebe. Ich frage sie nicht, was mit ihr geschehen ist, denn ich weiß, dass ich keine Antwort erhalten werden. Sie hebt die Hand – ganz langsam – und fasst mir damit an die Schulter.

      Es dauerte eine Weile, das ganze Blut abzuwaschen. Ich hatte das Gefühl, das Wasser würde sich nie wieder transparent färben, meine Haut würde nie wieder blass werden und der Geruch von totem Vogel würde nie mehr aus meiner Erinnerung weichen.

      Aber jetzt stehe ich hier. Gewaschen, sauber und mit neuen Klamotten.

      Die anderen saßen noch beim Frühstück, als wir zurückkehrten. Das ganze Lager hat gleichzeitig die Luft angehalten und Jaron hat bei meinem Anblick so laut geflucht, dass ich mich nicht wundern würde, wenn das Echo seiner Stimme noch irgendwo durch den Wald fliegt.

      Ich kann es ihm nicht verübeln. Ich muss furchtbar ausgesehen haben. Immerhin habe ich mich kurz zuvor mit dem Blut eines toten Vogels eingerieben. Falsch – ich habe mich völlig umsonst mit dem Blut eines toten Vogels eingerieben. Denn der Zauber hat nicht funktioniert – mal wieder. Und das, obwohl ich diesmal doch so unglaublich zuversichtlich war.

      »Wer hat das entschieden?«, höre ich Jarons Stimme von draußen. Er klingt aufgebracht.

      Ich würde gerne wissen, wie viel Uhr es ist. Nach Xyrenes Magie ist mein Körper meistens so erschöpft, dass ich nochmal ein bis zwei Stunden Schlaf brauche. Leider ist er wenig erholsam, denn jedes Mal werde ich im Traum von meinem kalten Abbild verfolgt, das mich zu verspotten scheint. Wie lange ich wohl diesmal geschlafen habe?

      »Ich.« Das ist Severyns Stimme. Kühl und geladen.

      »Du ganz allein hast das entschieden?«

      »Ja.«

      »Du hast das mit niemandem besprochen?«

      »Richtig.«

      »Auch nicht mit Stella?«

      »Richtig.«

      »Du bist ein Arschloch.«

      Ich halte inne. Friere in der Bewegung fest, nur um mich kurz darauf vorsichtig an den Höhleneingang zu schleichen.

      »… Also wir machen das dann einfach, ohne die Risiken zu kennen? Schicken Stella dorthin, ohne zu wissen, ob es funktioniert, oder ob es vielleicht schlimmer wird, oder ob wir überhaupt eine Lösung finden in der Zeit? Das … Das ist der Plan? Der Plan ist, wir haben keinen Plan?« Jaron wirkt außer sich.

      Auch in mir regt sich plötzlich ein ungutes Gefühl.

      Wo wollen sie mich hinschicken?

      Eine Weile ist es still draußen. Severyn antwortet nicht und anscheinend ist das Antwort genug.

      »Okay, wenn das der Plan ist … Wieso bin ich der Einzige, der beunruhigt ist?«

      »Du bist nicht der Einzige, der beunruhigt ist.« Severyns Stimme schwirrt bedrohlich durch die Luft. Sie klingt beherrscht, aber gereizt. »Du bist nur der Einzige, der seine Gefühlslage nicht unter Kontrolle hat.«

      »Ah, ja. Macht Sinn«, antwortet Jaron mit einem sarkastischen Knurren. »Ich hab total vergessen, dass es aktuell höchste Priorität hat, cool und gelassen zu wirken.«

      Ich kann quasi spüren, wie Severyn vor der Höhle die Augen verdreht.

      »Ich denke auch nicht, dass Stella das gefallen wird«, höre ich Veras behutsamen Einwand. Mal wieder legt sie besonders viel Sanftheit in ihre Stimme, um die Spannung zwischen den beiden Freunden zu nehmen.

      »Was wird mir nicht gefallen?«

      Es wird unnatürlich still, als ich aus der Höhle trete. Severyn, Jaron und Vera stehen sich gegenüber, jeder von ihnen mit einer knisternden Anspannung in den Schultern. Sie drehen sich zu mir und ich sehe Besorgnis in Jarons Augen funkeln. Severyn sieht mit einem unergründlichen Blick zu mir, der mir irgendwie Angst einjagt. In den letzten Monaten hat er sich mir geöffnet. Er ist nicht mehr so verschlossen und unnahbar wie am Anfang. Doch in manchen Momenten kehrt seine kühle Seite zurück, meistens dann, wenn ihn etwas belastet. Auch jetzt bin ich mir sicher, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmt.

      »Was wird mir nicht gefallen?«, wiederhole ich drängender. Die Frage ist dabei an ihn gerichtet. Ich blicke in seine endlos tiefen, smaragdgrünen Augen, die mir nichts von seinen Gedanken verraten wollen.

      Er ignoriert mich und dreht sich stattdessen wieder zu Jaron. »Es ist das Beste für sie«, sagt er, als wäre ich nicht da.

      »Woher willst du das wissen?«, fragt Jaron aufgebracht.

      »Was ist das Beste für mich?« Auch ich werde jetzt sauer. Ich weiß nicht, was hier geschieht, oder wieso sie sich alle so seltsam verhalten und niemand mit mir reden will. »Ich habe ein Recht, mitzureden. Schließlich redet ihr über mich!«

      Jaron gestikuliert wild in meine Richtung bei meinen Worten, ohne dabei den Blick von Severyn abzuwenden. Es soll wohl so etwas wie: »Siehst du! Ich sagte doch, du hättest mit ihr reden sollen«, bedeuten.

      Severyn sieht mich weiterhin nicht an. Er meidet meinen Blick, als könne er mich damit zum Schweigen bringen. Auf Jarons zornige Miene hin zuckt er nicht mal mit der Wimper und seine Unbekümmertheit macht mich wütend. Gerade, als ich den Mund öffnen will, um erneut etwas zu sagen, bricht er die Stille.

      »Du wirst zurück in die Menschenwelt gehen.«

      Diesmal bin ich wirklich sprachlos. Ich sehe von Severyn zu Jaron zu Vera zu Jaron und wieder zu Severyn.

      »Es wird besser dort sein«, sagt Severyn sanft, als würde er das Chaos in meinen Gedanken spüren. »Das heute war Xyrenes letzter Zauber. Wir wissen aktuell nicht, wie wir weitermachen sollen. Ich kann dich nicht hierlassen und der täglichen Gefahr aussetzen, dass dich die Magie in deinem Inneren umbringt.« Er zögert eine Weile und ich fühle mich wie unter Strom. »In deiner Welt gibt es keine Magie. Elayid vermutet, dass ihr Zauber in dir erlischt, sobald du dort bist. Keine Lichtstrahlen mehr. Keine Schmerzen.«

      Ich lache verbittert auf.

      Natürlich vermutet Elayid das. Sie ist bestimmt mehr als froh, mich wieder loszuwerden.

      »Wir können hier nach einer Lösung suchen, während du in deiner Welt lebst«, fährt er fort. »Für dich werden es nur ein paar Stunden sein. Tage vielleicht. Dann hole ich dich wieder.«

      Mein Kopf dreht sich. Meine Gedanken schwirren wirr umher und ich bekomme sie nicht zu fassen. Immer noch sehe ich fassungslos zwischen meinen Freunden hin und her.

      Diese haben anscheinend wieder vergessen, dass ich neben ihnen stehe, denn die Diskussion geht nach Severyns Verkündung einfach dort weiter, wo sie aufhörte.

      Sie diskutieren darüber, ob wir das vielleicht nicht überstürzen sollten. Ob sich Severyn zu einhundert Prozent sicher ist, dass es mir in der Menschenwelt besser gehen wird. Als er verneint, mischt sich sogar Vera in das Gespräch ein.

      Sie streiten darüber, ob es nicht doch mehr Sinn macht, mich hierzubehalten. Immerhin können sie keine Tests an mir durchführen, wenn ich in einer anderen Welt bin.

      Wieder fühle ich mich wie ein Laborexperiment. Als wäre ich ein Roboter, dessen Programm einen Virus hat.

      Severyn feilt wohl schon eine ganze Weile an diesem Plan. Oder zumindest schwirrt ihm der Gedanke, mich wegzuschicken, schon eine Weile im Kopf herum. Er hat geplant, mich wegzuschicken, und hat in den letzten Tagen nicht ein einziges Wort darüber verloren. All die Momente der Zweisamkeit zwischen uns, und heimlich hatte er immer geplant, mich fortzubringen?

      Mir wird klar, dass er auch jetzt nur darüber spricht, weil heute Nacht Vollmond ist. Seine Kraft ist heute am stärksten und er kann uns besser schützen, wenn der Pfortenschein sein gleißend helles Licht verstrahlt, um mich zu teleportieren.

      Er will es heute tun.

      Sie reden darüber, als wäre ich nicht hier, als hätte ich kein Mitsprachrecht. Es macht mich so wütend, dass der Phönix in mir mit seinen brennenden Flügeln schlägt und mich in Hitze ertränkt.

      »Ich will nicht.« Mit diesen einfachen Worten unterbreche ich die Diskussion. Schneide durch das Gespräch wie mit einem scharfen Messer und hacke damit ihre Worte ab.

      »Liebste …«, beginnt Severyn, doch diesmal bin ich es, die ihn ignoriert.

      »Ich werde nicht einfach zurückgehen. Jaron hat recht. Was, wenn es nicht klappt? Wenn ihr Wochen braucht, um eine Lösung zu finden, oder Monate? Jahre?« Ich raufe mir die Haare. »Was, wenn ihr niemals eine Lösung findet?« Verzweifelt sehe ich sie an. »Ohne eure Hilfe funktioniert der Pfortenstein nicht. Ich komme ohne euch nicht zurück. Ich bin keine Ina.«

      »Wir werden eine Lösung finden«, erwidert Severyn beharrlich.

      Ich trete einen wütenden Schritt näher. »Und wenn nicht?«

      »Dann lebst du ein gesundes, sicheres Leben in deiner Welt, Stella.«

      »Ist das dein Ernst?«, fahre ich ihn an. »Ist es dein Ernst, dass du mich einfach gehen lässt, ohne zu wissen, ob wir uns wiedersehen? Bedeute ich dir gar nichts?«

      Für einen kurzen Moment ist Schmerz in seinem Gesicht zu sehen. Doch dann schließt er die Augen. Atmet ein, und ich weiß, was er jetzt tut. Ich trete einen weiteren Schritt auf ihn zu und packe ihn an den Schultern. Schüttle ihn, damit er es sein lässt. Doch als er die Lider wieder öffnet, ist es bereits zu spät. Er hat seine Gefühle wieder hinter seinem Schutzwall aus Kälte versteckt. Dunkle Schatten, die sich über sein Gesicht und sein Herz legen, als er mit tonloser Stimme sagt: »Du bedeutest mir so viel, dass ich nicht zulassen kann, dass du von der Magie dieser Welt hier getötet wirst.« Mit diesen Worten wendet er sich von mir ab.

      »Nein. Nein, du kannst jetzt nicht einfach weggehen!«, rufe ich ihm nach, als er, von Juna gefolgt, in Richtung des Waldes läuft. Ich zittere. Zwinge mich dazu, durchzuatmen. Schlucke meine Wut herunter, so verbittert und aggressiv, dass ich glaube, ich ersticke daran.

      Ich will wieder etwas sagen. Meine Lippen formen schon das Wort, doch es kommt nicht heraus.

      Was wollte ich nochmal sagen?

      Keine Ahnung. Das Wort stirbt in meinem Mund, weil ich es vergessen habe. Weil die Gedächtnislücken zurückkehren, durch die ganze Aufregung. Und wie so oft schwinden auch meine anderen Erinnerungen. Ich versuche mich daran festzuklammern, sie nicht loszulassen und doch weiß ich schon Sekunden später gar nicht mehr, woran ich überhaupt festhalte.

      Wieso bin ich wütend?

      Wo soll ich hingehen?

      Ich muss zu den Schneerosen. Ich muss unbedingt zu den Schneerosen und sie anfassen und sie zählen.

      Also ignoriere ich die verwirrten Rufe meiner beiden Freunde, an deren Namen ich mich nicht erinnern kann, und renne los. Renne, bis ich die weißen Blumen sehen kann, und stoße dabei hart mit jemandem zusammen.

      »Au!«, flucht die Person und funkelt mich wütend an. Mit Augen so grün, dass ich geblendet werde. »Pass doch auf!«

      Kenne ich diese Person?

      Ich kenne diese Person.

      Wer ist sie?

      Mit größter Anstrengung fange ich meine Gedankenfetzen wieder ein. Sie sammeln sich und bilden ein Puzzle. Ich starre erneut in die zornigen, grünen Augen. Mustere das tintenschwarze Haar, die selbstgerechte Skepsis in dem düsteren Blick. Ein Schlag durchfährt mich, als eine Erinnerung zurückkehrt. Eine Hand, die meine Kehle umgreift. Ein böser König, der mir lächelnd die Luft abdrückt und mich ersticken will.

      Dieser Junge ist ein Feind.

      Natürlich habe ich gerade jetzt keine Waffe dabei. Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als mit meinen Fäusten zu kämpfen. Ich hole mit einer Hand aus, schnell und unerwartet, und versuche sein Gesicht zu treffen.

      Der Junge ist gut. Er weicht meinem Schlag nahezu mühelos aus und sein Blick wird nur noch finsterer. Mir war nicht klar, dass das überhaupt möglich ist.

      »Was soll das denn jetzt? Hast du den Verstand verloren?«, fragt er zornig.

      Gerade will ich erneut ausholen, als mein Blick auf seine Hand fällt. Er hält eine Schneerose darin, sorgfältig gepflückt.

      Ich runzle die Stirn. Wieso pflückt dieser Bösewicht Blumen?

      Eine weitere Erinnerung schießt in meinen Kopf, diesmal von einer Frau. Mit Augen, die merkwürdig weit auseinander stehen. Und noch eine Erinnerung, von einem Jungen mit einer blassblauen Strähne im Haar. Und noch eine Erinnerung und noch eine Erinnerung und noch eine Erinnerung.

      »Sydney«, sage ich verblüfft, als sich das Puzzle vollständig zusammenfügt und mein Gedächtnis wieder scharf wird. »Tut mir leid.«

      Dieser sieht argwöhnisch zu mir. Er beäugt vorsichtig meine Faust, um abzuwägen, ob ich gleich wieder zuschlage. Frustriert seufzend setze ich mich auf den Boden. Nach einem misstrauischen Zögern tut er es mir nach.

      »Tut mir leid«, wiederhole ich. »Ich war verwirrt. Habe für einen kurzen Moment gedacht, du wärst böse.«

      »Na ja, ich habe fast jeden hier in diesem Lager – einschließlich dich und meinen Bruder – in Zellen geworfen und foltern lassen. Ich schätze, es kann schon mal passieren, dass man mich für böse hält.«

      Entsetzt starre ich ihn an. Er hat das alles so nebensächlich, so gelangweilt gesagt, dass ich beinahe glaube, mich verhört zu haben. Denn mich selbst bringen diese Erinnerungen immer noch aus dem Konzept. Verfolgen mich, wenn ich mal nicht von merkwürdigen Träumen oder Übelkeit geplagt werde.

      »Noch zu früh, um darüber Witze zu machen?«, fragt er beiläufig, als er meine bestürzte Miene bemerkt.

      »Es wird nie der Zeitpunkt sein, um darüber Witze zu machen«, antworte ich kopfschüttelnd. Er sagt nichts und wir sitzen eine Weile schweigend da. »Dein Bruder kann echt bescheuert sein, weißt du das?«, schießt es plötzlich aus mir heraus. Grimmig blicke ich auf den Boden.

      »Ja, das weiß ich.« Er sieht aufmerksam zu mir und betrachtet mit verengten Augen meine düstere Miene. »Ärger im Paradies?«

      »Kann man so sagen.«

      »Ich bin wohl die falsche Person, um darüber zu reden.«

      »Ich will gar nicht darüber reden.«

      »Wieso hast du es dann angesprochen?«

      Ich seufze. »Na schön. Vielleicht will ich doch darüber reden. Aber ich fürchte, wenn ich darüber spreche, drehe ich wieder durch.«

      Er mustert mich, bevor er weiterspricht. »Okay. Dann gib mir deine Jacke.«

      »Wieso sollte ich …?«, setze ich an, doch dann dämmert es mir. Ich ziehe meine Jacke aus und reiche sie ihm.

      Sydney legt die Blume beiseite und nimmt mir das Kleidungsstück ab. Fährt langsam über den zarten Stoff, reibt ihn zwischen seinen Fingern und sieht dann zu mir.

      Ich weiß, was jetzt geschieht. Sydney kann Gedanken lesen. Ich habe ihm einen persönlichen Gegenstand gegeben und ihm damit Zutritt in meinen Kopf gewährt. In meine Erinnerungen, meine Vergangenheit. Ich spüre seine Präsenz nicht, doch ich weiß, dass er mich gerade liest. Er dringt in meinen Verstand ein, verfolgt meinen Tag. Sieht, wie ich meine Freunde von der Höhle aus belauscht habe. Er lauscht dem Gespräch und dem Streit mit Severyn, ohne dass von mir auch nur ein einziges Wort kommen muss.

      Es ist erleichternd und beängstigend zugleich.

      Schließlich gibt er mir meine Jacke wieder.

      »Und?«, frage ich, als er sich wieder zurücklehnt.

      »Ich finde, er hat recht.«

      »Was?« Ich blicke ihn verdattert an. »Du findest er hat recht?«

      »Ja. Ist es so komisch, dass ich meinem Bruder mal recht gebe? Es ist gefährlich für dich hier. Niemand weiß, wie lange dich Lianas Kette noch vor den Lichtstrahlen schützen kann. Ein wenig Pause vor der Magie tut dir sicher gut. Es ist nur logisch, dass er dich schützen will. Auch wenn das bedeutet, dass ihr euch für unbestimmte Zeit trennen müsst.«

      »Du bist wirklich die falsche Person, um darüber zu reden«, knurre ich.

      Sydney zuckt nur mit den Schultern. Schließlich schenkt mir eines seiner seltenen Lächeln. »Freu dich doch, dann siehst du deinen Bruder wieder.«

      Jonas. Natürlich freue ich mich, Jonas wiederzusehen. Ich hatte mich auf dem Schlachtfeld bereits gedanklich von ihm verabschiedet. Dass ich noch nicht tot bin, ist nahezu ein Wunder. Trotzdem fühlt es sich nicht richtig an, diese magische Welt zu verlassen. Sie ist ein Teil von mir geworden, sie erfüllt mich. Die Magie begeistert mich jeden Tag aufs Neue. Sie hat mich geformt, gestärkt und zu der Person gemacht, die ich jetzt bin. Allein der Gedanke, auf unbestimmte Zeit fortzugehen, schmettert mich nieder.

      Ohne zu antworten, rappele ich mich auf, als ich Severyn aus dem Wald auftauchen sehe. Sydney stört es nicht, er sieht stur in die entgegengesetzte Richtung. Wie immer ist er bemüht, seinen Bruder nicht anzublicken. Ich frage mich, ob die beiden Geschwister ihre Vergangenheit jemals hinter sich lassen können.

      Mir ist klar, dass mir bald eine weitere Auseinandersetzung mit dem blonden Prinzen bevorsteht. Also will ich dem zuvorkommen. Ich will seine Argumente im Keim ersticken. Mit schnellen Schritten hole ich ihn ein.

      »Ich weiß, du meinst es nur gut«, versuche ich das Gespräch sanft zu beginnen. Doch er beachtet mich kaum. Läuft einfach an mir vorbei in Richtung Steintisch und meine mühsam aufgebaute Ruhe bricht wieder zusammen. »Aber weißt du, du kannst mich nicht dazu zwingen, in die Menschenwelt zu gehen«, beende ich meinen Satz mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir werden einen anderen Weg fin–«

      »Ich kann und ich werde.«

      Ich stocke abrupt. So abrupt, dass ich beinahe hinfalle. Das war’s jetzt komplett mit meiner Gelassenheit. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, und gerade als ich ihm etwas an den Kopf werfen will, kommen Jaron und Vera auf uns zu. Als hätten sie geahnt, dass die Situation gleich eskalieren wird, stellen sie sich zwischen uns und ich verfluche sie dafür.

      Ich höre kaum, was Jaron sagt, als er Severyn sanft, aber bestimmt, von mir wegzieht. Auch Veras behutsame Worte vernehme ich nicht, denn durch den ganzen Ärger beginnt mein Kopf erneut zu dröhnen. Der Platz mit dem Steintisch dreht sich vor meinen Augen und ich muss mich an Vera festhalten, um nicht umzukippen.

      Ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauert, bis Veras Worte in meinem Kopf wieder einen Sinn ergeben. Bis ich die Kontrolle über meinen Körper zurückerobert habe. Doch als ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann, ist Severyn längst schon mit Jaron in einer der Höhlen verschwunden.
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      Seit drei Stunden sitze ich mittlerweile draußen am Steintisch neben Lucas und Samuel. Der Junge mit den rosa Haaren schwebt in Kreisen um uns herum und erzählt Geschichten über eine Vogelschar, mit der er sich heute Morgen beim Fliegen angefreundet hat. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Stattdessen starre ich wie besessen auf den Eingang der Höhle und warte darauf, dass Severyn wieder daraus hervorkommt. Jedes Mal, wenn mir die Geduld versagt und ich zu ihm hineinstürmen möchte, um ihn wegen seiner unverschämten Idee anzuschnauzen, kommen wie auf Kommando Jaron oder Vera und halten mich mit sinnlosen Gesprächen und Aufgaben davon ab. Severyn und ich sollen uns erst einmal beruhigen, haben sie gesagt, weil sonst keine konstruktiven Gespräche entstehen können. Doch selbst wenn sie recht hätten, könnte ich mir kein Paralleluniversum vorstellen, bei dem ich mich in nächster Zeit beruhigen könnte.

      Es ist mir ein Rätsel, wie sie Severyns Entscheidung einfach so hinnehmen können. Dass sie nicht genauso wütend, genauso diskussionsfreudig sind wie ich. Ist es ihnen egal, wenn ich verschwinden würde? Würden sie an meiner Stelle nicht genauso reagieren? Jedes Mal, wenn ich Jaron diese Fragen gestellt habe, ist er in betretenes Schweigen gefallen. Er beteuerte mir, dass er mich verstehen würde, doch einfach keinen anderen Ausweg wüsste, als Severyns Idee erstmal zuzustimmen. Und zerknirscht muss ich mir eingestehen, dass mir selbst auch kein alternativer Plan einfallen will, so sehr ich mir auch den Kopf zerbreche. Ohne die Hexen ist meine einzige Hoffnung auf Heilung fortgeweht.

      Irgendwie ist das Gespräch am Tisch auf das Thema Beziehungen gekommen. Lucas erzählt von seinem ersten Freund, einem egozentrischen Jungen namens Fabio, und aus den Augenwinkeln sehe ich Samuel verlegen schmunzeln. Frustriert stehe ich auf. Beziehungen sind momentan so ziemlich das Letzte, über das ich mich unterhalten möchte. Also nehme ich ein wenig Abstand. Die anderen beiden bemerken es kaum, zu tief sind sie in ihr Gespräch vertieft.

      Während ich über den Steinplatz laufe, fällt mein Blick auf Elayid. Wie immer sitzt sie etwas abseits in der Nähe des Waldes, vertieft in Gedanken, die meinen zu fremd sind, als dass ich sie nachfühlen könnte. Ich zögere. Drei Wochen sind vergangen, seit sie mir das Leben rettete, und ich habe seitdem kaum mit ihr gesprochen. Nicht, dass neben den Zaubern keine Zeit dafür gewesen wäre. Vielmehr fürchte ich mich vor dem Gespräch mit ihr, denn ihre Stimme fühlt sich an wie Glasscherben, die in mein Trommelfell stechen.

      Ich weiß, dass ich das Gespräch mit ihr nicht viel länger aufschieben kann. Es ist nicht fair von mir, dass ich mich davor drücke. Also komme ich verunsichert näher, in der Hoffnung, das Gespräch lenkt mich von meiner Wut ab.

      »Hey«, beginne ich schüchtern, doch erhalte wie erwartet keine Antwort.

      Ich setze mich neben sie und sie rückt ein wenig weg. Für einen Augenblick huscht ein skeptischer Blick in meine Richtung, doch sie senkt ihn augenblicklich wieder.

      »Ich weiß nicht, was wir sonst noch für Zauber ausüben könnten. Xyrene hat echt alles versucht. Es gibt wirklich nichts mehr, was ich für dich tun kann. Die anderen haben mich schon einhundert Mal damit genervt«, beginnt Elayid, doch ich schüttele schon energisch den Kopf.

      Ich habe nicht vor, über die Zauber oder Severyns anscheinend unvermeidlichen Plan zu sprechen. Würde am liebsten nie wieder auch nur einen Gedanken daran verschwenden und die Erinnerungen an das Vogelblut auf meiner Haut, so schnell es geht, loswerden.

      »Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Du hast mir das Leben gerettet«, sage ich stattdessen. Sie schnaubt nur. »Ich weiß, du kannst mich nicht leiden. Deshalb danke ich dir umso mehr.«

      Ein weiterer unsicherer Blick in meine Richtung, ohne mich direkt anzusehen. »Ich habe es nicht für dich getan«, antwortet sie schließlich. Dabei schaut sie nun auf dieselbe Höhle, die auch ich die letzten Stunden über angestarrt habe.

      »Ich weiß.«

      Eine Weile herrscht Stille zwischen uns. Feine Sonnenstrahlen beleuchten den Platz und wärmen den kühlen Felsen, auf dem wir sitzen. Ein paar Vögel zwitschern über uns. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken.

      »Du warst uns die letzten Tage eine riesige Unterstützung. Ich weiß nicht, wie ich dir das danken kann.«

      »Du könntest wieder zu den anderen gehen«, antwortet sie »Wieso bist du noch hier?«

      Ich schlucke ihre bissigen Worte hinunter. »Ich will Frieden schließen«, antworte ich leise. »Mit dir. Mit allem.«

      Elayid lacht. »Frieden ist eine Illusion, Phönix.« Ich erschaudere leicht bei ihren Worten. »Es gibt niemals Frieden, nirgendwo. Das alles hier …« Sie deutet auf Lucas und Samuel, die sich mit geröteten Wangen unterhalten. Dann auf Sydney, der ein kleines Messer in seiner Hand dreht und es unglaublich schnell zwischen seinen Fingern umherwirbelt, sodass mir allein beim Zuschauen schwindelig wird. Sie zeigt auf Miko, der es beeindruckt betrachtet und der den schwarzhaarigen Königssohn anlacht, mit einem Klang, der Jarons Lachen so ähnlich ist. »Das alles ist nur eine Pause vor dem nächsten Krieg. Eine bittersüße Lüge.« Ihre Miene ist kalt und es jagt mir einen Schauer über den Rücken. »So seid ihr nun mal. Ina und Menschen. Es ist aussichtslos, egal wie viel ihr verloren habt, es folgen immer weitere Kämpfe, bis ihr euch endgültig vernichten werdet. So viel unnötiges Blutvergießen. Es hat nie ein Ende.«

      »Und trotzdem hast du uns bei dem Kampf geholfen«, erwidere ich leise.

      Elayid schweigt. Schweigt viel zu lange, und ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt noch einmal antwortet, bis sie endlich das Wort erhebt. »Wusstest du, dass ich ihn liebe?« Wieder liegt ihr Augenmerk auf Severyns Höhle und ich schlucke schwer. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, doch Elayid erwartet keine Antwort. »Du musst nichts sagen, es ist ein offenes Geheimnis. Ich würde sterben für ihn. Aber er entscheidet sich trotzdem für dich, obwohl du ihn nicht mal annähernd so gut kennst, wie du solltest. Er opfert so viel, um dich zu schützen. Geht das Risiko ein, dass wir alle durch das Glühen des Pfortensteins entdeckt werden, nur um dich sicher in die andere Welt zu bringen. Und du dankst es ihm nicht, sondern verurteilst ihn.« Ihre Worte sind wie Splitter, die mich zerschneiden. »Deshalb habe ich geholfen. Weil ich ihn liebe und aus keinem anderen Grund. Wenn er wollte, würde ich immer wieder zu ihm zurückkehren. So ist das mit ihm, man kann ihn nicht aus seinem Herz verbannen. Das wirst du auch noch merken. Pass auf, dass es dich nicht zerstört.« Mit diesen Worten steht sie auf. Die kleine Hexe dreht sich nicht mehr zu mir um, als sie davonläuft und in eine der übrigen Höhlen klettert.

      Ich selbst bleibe sitzen und sehe ihr noch eine Weile nach. Das Gespräch hat eine erstaunliche Wendung genommen, ganz anders, als ich es erwartet hatte. Obwohl mich das eigentlich kaum wundern sollte. Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so ausführlich mit Elayid gesprochen habe. Ob es stimmt, was sie sagt? Ob ich Severyn Unrecht tue? Mir ist bewusst, dass er die Sicherheit der anderen für meine opfert. Ich weiß, dass er nur das Beste für mich will. Aber irgendwie hatte ich mir die Rückkehr in meine Welt anders vorgestellt. Mit mehr Vorbereitungszeit, mehr Zeit für Verabschiedungen. Ein kleiner Teil in mir flüstert mir sogar zu, dass ich ja vielleicht auf ewig hierbleiben könnte.

      Ich bin vollkommen in Gedanken vertieft, gefangen in meinen inneren Monologen, als ich plötzlich Jaron und Vera auf mich zukommen sehe. Mühsam überwinde ich mich dazu, wieder aufzustehen.

      »Was wollt ihr?«, frage ich unwirsch. Wenn sie mir noch eine einzige sinnlose Aufgabe zuteilen, werde ich wahnsinnig.

      Vera seufzt. Sie sieht mir den Zorn an meinen funkelnden Augen an. »Ich weiß, wir hätten uns nicht einmischen sollen. Wir wollten verhindern, dass das Ganze eskaliert und ihr euch anschreit, weil …«

      »Weil es euch egal ist, ob ich für unbestimmte Zeit fortgehe?«, brumme ich eingeschnappt dazwischen. Ich bin noch immer beleidigt, darüber, dass mich die beiden in den letzten Stunden so erfolgreich von Severyn ferngehalten haben.

      »Weil wir glauben, dass mit Sev irgendetwas nicht stimmt«, ergänzt Jaron vorsichtig.

      Ich horche auf. »Was meint ihr?«, frage ich verunsichert. Ich versuche, einen weiteren Blick in das Innere seiner Höhle zu erhaschen, doch die Dunkelheit darin lässt es nicht zu.

      »Er handelt übereilt. Das ist nicht seine Art. Auch wenn die Zauber der Hexen bislang keine Wirkung zeigten, so gibt es keinen Grund, dich frühzeitig in die Menschenwelt zu schicken. Durch die Verstärkung von Lianas Kette können dir diese Lichtstrahlen erstmal nichts antun. Wir wissen nicht, ob es dir dort wirklich besser gehen wird. Das Ganze ist überhaupt nicht durchdacht, was mich zu der Annahme führt …«

      »… dass Severyn uns etwas verheimlicht«, vollende ich Veras hektischen Monolog. War ich eben noch verwirrt und bedrückt, so sind meine Sinne nun wach und ich voller Tatendrang. Ich war so in meiner Wut gefangen, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, ob es vielleicht einen Grund gibt, weshalb Severyn diese Entscheidung so leichtsinnig trifft.

      Meine Beine bewegen sich wie von selbst zum Eingang der Höhle. Vera und Jaron folgen mir still. Diesmal halten sie mich nicht auf, als ich zielstrebig in das Höhleninnere klettere.

      Severyn sitzt auf dem Bett, als wir eintreten. Er sieht mit einer Miene aus Sturheit und Ungeduld zu uns. Ihm ist klar, dass wir gleich wieder mit ihm diskutieren werden. Doch nun, da ich nicht mehr von blinder Enttäuschung geblendet werde, sehe ich noch eine andere Emotion hinter seinen funkelnden Augen aufblitzen: Angst. Augenblicklich spüre ich, dass meine beiden Freunde recht mit ihrer Vermutung haben. Irgendetwas stimmt nicht mit Severyn, und egal, was es ist, es jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Auf einmal spüre ich die Anspannung wie eine knisternde Wolke in der Luft. Ein unwohles Gefühl überkommt mich, das mich zum Zittern bringt.

      Ich bin froh, dass Jaron als Erster das Wort erhebt, denn während Severyn und ich uns in einem stillen Blickduell gegenüberstehen, bin ich mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ich sein Geheimnis tatsächlich erfahren will.

      »Sev«, beginnt Jaron ruhig. Dieser kann nur mühsam den Blick von mir abwenden. »Es macht keinen Sinn, Stella ohne Vorbereitung in die Menschenwelt zurückzuschicken.«

      »Ich dachte, das hätten wir vorhin schon ausdiskutiert«, antwortet Severyn mit belegter Stimme.

      »Unter Ausdiskutieren verstehe ich, dass beide Seiten ihre Argumente vorlegen und ein Kompromiss gefunden wird. Nicht, dass du einfach über meinen Kopf hinwegentscheidest«, entgegne ich, doch auch meine Stimme klingt schwach.

      »Es gibt keine andere Lösung«, erwidert der blonde Junge mit monotoner Stimme. Die sonst so herrschaftliche Spannung ist aus seinen Schultern gewichen.

      »Woher willst du das wissen?«, versucht Vera es sanft. »Es ist sicherer, wenn Stella bei uns bleibt. Wenn wir auf sie aufpassen können.«

      »Wir können nicht auf sie aufpassen. Es gibt keine andere Lösung«, wiederholt Severyn.

      »Was macht dich da so sicher?« Jaron schlägt verzweifelt die Hände über seinem Kopf zusammen und berührt dabei beinahe die Höhlendecke. »Du bist mein bester Freund, Sev, denkst du, ich merke nicht, dass etwas nicht stimmt? Du kannst doch offen mit uns reden.«

      »Nicht darüber. Ihr versteht das nicht.«

      »Dann erklär es uns!«, rufe ich ihm jetzt entgegen.

      Erst jetzt bemerke ich, dass er zittert. Seine Augen haben den üblichen Glanz verloren, und besorgt trete ich näher zu ihm. Nehme seine Hände in die meinen und knie mich vor ihn, sodass unsere Gesichter direkt voreinander sind.

      »Hey«, murmele ich und lehnte meine Stirn an die seine. »Wir sind ein Team, oder nicht? Wir können doch über alles reden.«

      Ich merke, wie seine Bestimmtheit unter meiner sanften Berührung zu wanken beginnt. Er verstärkt den Druck seiner Stirn, schließt die Augen, atmet meinen Duft ein. »Ich kann dich nicht verlieren, Stella«, flüstert er und die Verzweiflung seiner Stimme reißt an meinem Herz. »Es würde mich umbringen.«

      »Aber du wirst mich doch nicht verlieren. Du verlierst mich nur, wenn du mich fortschickst und nicht mehr zurückholst«, antworte ich sachte.

      Mit einer Hand umschließe ich seine Wange, zwinge ihn dazu, mich wieder anzusehen. Was immer es sein mag, dass ihn so quält, ich verurteile mich dafür, es nicht früher bemerkt zu haben. Obwohl Severyn offener geworden ist an meiner Seite, schafft er es noch immer, seine Gefühlslage unter Verschluss zu halten. Er gibt den starken Thronfolger, den kühnen Anführer, doch vielleicht hätten sich viele Probleme früher gelöst, wenn er mich nur an den Dämonen in seinem Kopf teilhaben lassen würde.

      »Ich habe euch angelogen«, kommt es schließlich von ihm. So unerwartet und plötzlich, dass ich erstarre.

      »Was meinst du?«, fragt Jaron hinter uns mit einem Stirnrunzeln.

      Eine Weile herrscht Totenstille in der Höhle. Ich beobachte Severyns Kiefermuskeln, die er verkrampft aufeinanderpresst. Irgendetwas an seiner Art, seiner in den letzten Tagen zunehmenden Angespanntheit, bereitet mir ein beklemmendes Gefühl im Magen. Mein Herz klopft ein paar Takte schneller und der Schwindel kehrt zurück, als Severyn mit heiserer Stimme murmelt: »Die Prophezeiung. Ich habe euch wegen der Prophezeiung belogen.«

      »Wie meinst du das?«, frage ich mit einem Flüstern in der Stimme.

      »Ich habe euch doch erzählt, was Liana mir einst über den Phönix sagte«, spricht er an Vera und Jaron gewandt, und diese nicken.

      »Eine Person wird kommen, um die Welt vor dem Unheil zu schützen, das sie zu vernichten droht. Die dafür sorgen wird, dass unsere Welt gerettet und wie ein Phönix aus der Asche steigen wird, die durch die Regentschaft des bösen Königs hinterlassen wurde«, wiederholt Vera die Worte, die sie auch mir einst sagte, damals am Platz bei der alten Eiche.

      »Nun, das war nicht die ganze Wahrheit. Liana hat mir noch mehr erzählt. Ein Detail, das ich euch verschwiegen habe. Eine Wahrheit, die ich verdreht habe.« Und auch jetzt schweigt Severyn, während wir anderen beunruhigt auf die Fortsetzung seiner Beichte warten.

      »Der Grund, wieso die Prophezeite Phönix genannt wird …«, sagt er schließlich. Mir wird vor böser Vorahnung übel. »… liegt darin, dass sie, um diese Welt zu schützen, das tun muss, was ein Phönix nun mal früher oder später tut.« Ich will seine nächsten Worte nicht hören, will sie fortscheuchen, doch sie dröhnen noch lange in meinen Ohren nach, nachdem er sie ausgesprochen hat. »Der Phönix muss sterben.«

      »W– was?«, höre ich Vera stammeln, und Jaron legt instinktiv beschützend einen Arm um mich. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie ich an das andere Höhlenende zurückgewichen bin.

      Nun bin ich ganz still. Seine Worte schwirren wie ein Echo durch meinen Kopf und doch ergeben sie keinen Sinn für mich. Der Phönix muss sterben. Aber was soll das heißen?

      Severyn wagt es nicht, uns anzusehen, als er die Fragen in unseren Augen beantwortet. »Liana sagte mir, dass jemand kommen würde. Eine Prophezeite, die sterben und unsere Welt durch ihr Opfer retten wird. Wir werden aus ihrer Asche neu erblühen. Versteht ihr nicht?« Er schaut mich nicht an bei seinen Worten, als wäre mein Anblick Gift für ihn. »Es war nie die Frage, ob Stella sterben wird, sondern wann!«

      »Und du wusstest das die ganze Zeit?«, fragt Vera fassungslos. Sie sieht beängstigend aus, denn ihre anfängliche Sprachlosigkeit hat sich in endlose Wut gewandelt. Mit ihren goldenen Augen funkelt sie Severyn zornig an.

      Auch Jaron regt sich jetzt. »Wieso hast du uns das verschwiegen? Wieso hast du uns das nicht gesagt?«, knurrt er und stellt sich vor mich, als könne er mich durch seine Präsenz zwanghaft am Leben halten.

      Ich selbst bin noch immer nicht in der Lage, zu reagieren. Mein Atem geht flach, als wolle meine Lunge nicht mehr richtig funktionieren. All die Monate, all die Gefahren, die wir gemeinsam überstanden haben, und für was? Dafür, dass ich nun erfahren muss, dass es meine Bestimmung ist, zu sterben?

      »Wärt ihr mitgekommen, wenn ich es euch gesagt hätte?«, antwortet Severyn wütend, doch Verzweiflung spiegelt sich in seinen smaragdgrünen Augen. »Wärt ihr mit mir gegangen, wenn ihr gewusst hättet, dass wir ein unschuldiges Mädchen in den Tod führen müssen?«

      »Du hättest es mir sagen müssen«, flüstere ich, und die Entschlossenheit in seinem Gesicht verschwindet. »Vor allem nach den letzten Wochen. Wie konntest du jeden Morgen neben mir aufwachen, in dem Wissen, was die Prophezeiung über mich vorhersagt?«

      »Ich wollte dich nicht unnötig verunsichern, Liebste«, antwortet er.

      Er steht auf, kommt einen Schritt näher, und ich weiche instinktiv noch weiter zurück. »Du hast eine seltsame Definition von unnötig.«

      Seufzend und mit hängenden Schultern setzt er sich wieder auf das Bett. Wie ein geschlagener Hund sieht er zu Boden. »Als Liana mir von dem Phönix erzählte«, beginnt er, und Vera, Jaron und ich hören ihm schweigend zu. Vielleicht hoffen wir, dass er das Gesagte mit seinen nächsten Worten irgendwie besser machen kann. Vielleicht gibt es aber auch nichts, was wir sagen könnten, um unserer Gefühlslage Ausdruck zu verleihen. »Da war mir das Schicksal der Prophezeiten egal. Was ist ein Leben für das eines ganzen Königreiches?, habe ich mir gedacht. Ich hatte schon zu viel verloren, als dass ich um ein weiteres Opfer hätte trauern können. Als ich dich dann fand, konnte ich kaum meinen Augen trauen. Das Schicksal ist ein echtes Arschloch, denn es schenkte mir eine Prophezeite, die Liana zum Verwechseln ähnlichsieht. Und ich wusste, dass ich meine verstorbene Liebe zum zweiten Mal sterben sehen würde. Also habe ich alles dafür getan, keine Verbindung zu dir aufzubauen. Dich zu hassen, war so viel einfacher, als dir im Nachhinein hinterherzutrauern.«

      Meine Oberlippe bebt, als ich an all die Momente zurückdenke. An die Abscheu in seinen Augen und all die Gemeinheiten, die er mir entgegenbrachte.

      »Ich habe mich distanziert und wollte es Jaron wirklich sagen. Aber er hat sich so schnell mit dir angefreundet, dass ich mich nicht dazu überwinden konnte, ihm das anzutun. Eure Freundschaft hat mich wahnsinnig gemacht. Doch irgendwann …« Jetzt sieht Severyn doch hoch zu mir. »… Habe ich wider Willen gelernt, dich zu lieben. Und dann war es egal, ob ich es dir sage oder nicht, denn ich habe mir geschworen, nicht zuzulassen, dass das Schicksal recht behält. Ich würde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Auch wenn das bedeuten würde, dass diese Welt dafür zu Staub zerfällt.« Er rauft sich erschöpft die Haare. »Aber du hast das Unglück quasi magisch angezogen. Bereits nach wenigen Tagen wurdest du im Dorf bei der mausgrauen Frau fast umgebracht. Wilde Wolfskatzen entfernen sich normalerweise nicht von den Winterbergen und dennoch hat dich beinahe eine auf dem Weg zu den Hexen erwischt. Ganz abgesehen von den Dummheiten, die du selbst zu verschulden hattest.« Schmollend funkele ich ihn an, doch er bemerkt es kaum. »Eine Sekunde hat Jaron nicht aufgepasst und du hast mit beiden Armen in das Sekret eines Grottenaffen gefasst. Du bist freihändig über die Hängebrücke zu den Hexenzirkeln gelaufen, nur um mir irgendetwas Sinnloses zu beweisen. Noah hat dich zweimal verraten und ich hätte schwören können, dass er der Auslöser für die Prophezeiung sein wird. Ich wusste, du würdest mich hassen, dafür, dass ich ihn nicht vor dem Werwolf schütze …« Ein verzweifeltes Lachen entkommt seiner Kehle. »Aber, Stella, dein Hass war mir so viel lieber als dein möglicher Tod. Verstehst du nicht? Alles, was ich getan habe, war mein Versuch, dich zu schützen.«

      Er kommt wieder näher. Diesmal weiche ich nicht zurück. Ich lasse zu, wie er mich an den Schultern packt, mir hilflos in die Augen starrt, während seine Worte ein Chaos in meinen Gedanken auslösen.

      »Dann bist du mit Nero mitgegangen und hast dich Lucifer ausgeliefert, was quasi ein Selbstmordkommando war. Bis du dich schließlich selbst auf dem Schlachtfeld geopfert hast.« Wieder stößt er ein verzweifeltes Lachen aus, bevor er weiterspricht. »Vielleicht hätte das der Moment sein sollen, an dem du stirbst. Du hast dich geopfert und damit die beiden Königssöhne vor einem Massaker bewahrt. Du bist für mich gestorben, sodass ich mit Sydney eine zweite Chance habe, Aikaria im Guten zu regieren und neu aufblühen zu lassen. Aber selbst diesen Tod konnten wir abwenden.« Er blickt mir verbittert in die Augen. Seine Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

      »Stella«, haucht er. »Ich konnte dir immer helfen, aber nun habe ich keine Kontrolle mehr. Was auch immer dich jetzt umbringen will, ich kann es nicht greifen. Denkst du, ich merke nicht, wie deine Krankheit jeden Tag schlimmer wird? Wie dein Blick immer öfter verschwimmt? Ich kann es nicht vernichten oder abwenden, und es vermag unmöglich zu sein, das Schicksal noch weiter zu täuschen. Deshalb musst du gehen. Diese Welt wird dich früher oder später umbringen, und ich brauche Zeit, um eine Lösung dafür zu finden.«

      Ich hätte auf dem Schlachtfeld sterben sollen.

      Keine Ahnung, wie ich es die letzten Minuten über geschafft habe, so ruhig zu bleiben. Vielleicht bin ich mittlerweile abgehärtet, habe mich an negative Nachrichten und furchtbare Enthüllungen gewohnt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich weinen oder Severyn anschreien soll, dafür, dass er mir all das verheimlicht hat. Doch was würde es bringen? Ich weiß, dass er mich mit seinem Schweigen über die Prophezeiung nur schützen wollte. Doch um Himmels willen, das alles ist nicht richtig! All die Zeit habe ich mich gefragt, was es mit dem Phönix auf sich hat. Ob ich meine Aufgabe bereits erfüllt habe, dadurch, dass ich Sydney von der Manipulation befreit habe. Ich hätte es früher erfahren müssen! Hätte ich dann anders gehandelt? Wäre ich geflohen? Wahrscheinlich nicht, denn ich war bereit, mein Leben zu lassen. Ich war bereit, mich für diese Welt zu opfern und die Prophezeiung wahrwerden zu lassen. Verdammt, jetzt sind das Gleichgewicht dieser Welt und das Schicksal gegen mich.

      Ich seufze leise, während mir all diese Gedanken in Sekundenschnelle durch den Kopf rasen. Komme erst wieder in die Realität zurück, als Severyn mein Gesicht in seine Hände nimmt. Ich will mich ihm entziehen, doch er gibt mir keine Chance dazu. Sein Griff ist zu fest, zu bestimmt. Er beugt sich vor, sodass seine Nasenspitze nur noch Millimeter von meiner entfernt ist. Dabei starrt er mir so eindringlich in die Augen, dass ich glaube, ich erblinde.

      »Tu das für mich, okay? Geh für mich in die Menschenwelt«, sagt er leise und unendlich liebevoll. Sein Atem riecht nach Zitrone. Und meine Beine werden schwach. Er hält mich aufrecht, sodass ich nicht einknicke, doch wendet er seinen Blick nicht ab. »Mit dir zu streiten, ist ätzend.«

      »Du bist ätzend«, entgegne ich, doch meine Stimme ist kraftlos. Nicht halb so bissig und entschlossen, wie ich es mir in Gedanken ausgemalt habe. »Ich will nicht gehen, Severyn.«

      »Ich werde dich zurückholen. Ich finde einen Weg, dich zu heilen. Weil ich dich lie–«

      »Sag es nicht.« Ich schüttele heftig den Kopf. »Ich will es nicht hören, das macht es nur schwerer.«

      Er lächelt leicht. Es lässt sein Gesicht heller strahlen. »Okay. Dann sag ich es, wenn du zurück bist.«

      Jaron hat hoffnungslos die Augen geschlossen. Er ist sich nicht sicher, wie wir nach Severyns Geständnis weiter vorgehen sollen, und ich weiß, dass ich diese Entscheidung selbst treffen muss. Auch Vera sieht noch immer fassungslos zwischen uns beiden hin und her. Ihr Blick schwankt zwischen Zorn, Verzweiflung, Ungläubigkeit, Angst. Niemand findet die richtigen Worte, um dem Gefühlschaos Ausdruck zu verleihen.

      Resigniert nicke ich und Severyn atmet erleichtert auf. Als würde er sich freuen, dass ich endlich mit dem Plan einverstanden bin.

      Aber ich bin nicht einverstanden.

      Ich bin überhaupt nicht einverstanden.

      Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben mit etwas weniger einverstanden.

      Doch dann denke ich an seine Worte und an Jonas und meine Großmutter. Schließlich nicke ich erneut.
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      »Aber das wird gut, oder?«, sagt Jaron hoffnungsvoll. »Ich meine, wenn wir ehrlich sind, hatten wir noch nie einen richtigen Plan. Wir hatten selten auch nur den blassesten Schimmer, was wir eigentlich tun. Und trotzdem leben wir alle und sind glücklich und zufrieden, und so wird es wieder sein, oder? Wir finden ein Heilmittel und – zick, zack – … ist Stella wieder da.«

      »Zick, zack?« Severyn zieht eine Augenbraue nach oben.

      Es ist später Nachmittag. Elias hat den Pfortenstein aus dem Versteck in der Höhe geholt, in der Severyn und ich schlafen. Er verstrahlt sein helles, beruhigendes Licht und gibt allen ein wenig Zuversicht.

      Ich habe mich verabschiedet. Lucas hat mich zum Trost einmal Huckepack genommen und ist mit mir zusammen in die Lüfte geflogen. Ich habe den Platz von oben aus gesehen, während der Wind meine Haare umspielte und mich zum Kichern brachte. Es war zauberhaft schön. Wie ein Vogel breitete ich die Arme aus und für einen kurzen Augenblick war ich unbeschwert. So lange, bis die anderen uns zurückriefen, denn auch sie wollten mir noch ein paar letzte, aufmunternde Worte zuwerfen.

      Die Zeit verläuft anders in der Menschenwelt. Im Idealfall bin ich nur Minuten dort. Trotzdem werden es für die Leute hier Stunden sein, Tage oder Wochen.

      »Ich werde dich vermissen, kleiner Vogel.« Jaron schließt mich in eine seiner herzlichen Umarmungen. »Wir werden uns beeilen, okay? Du wirst nicht mal blinzeln können, so schnell holen wir dich wieder.« Dann stellt er sich wieder neben seinen Bruder, der mir zum Abschied zuwinkt.

      Ich sehe in die Runde von Leuten, die meine Freunde geworden sind. Jeder ist hier, sogar die Hexen, die sonst nur unter sich bleiben. Severyn nimmt meine Hand und ich warte auf den Moment, in dem Elayid genervt die Augen verdreht, wie sie es immer tut. Doch dieser Moment kommt nicht. Sie sieht sogar ein klein wenig bekümmert aus, als ich auf den Pfortenstein zutrete. Ihre Reaktion verwundert mich. Vielleicht verabscheut sie mich ja doch nicht so sehr, wie sie immer vorgibt.

      »Bist du bereit?«, fragt mich Severyn. Ich schüttele den Kopf. Er unterdrückt ein Schmunzeln, doch es wird ohnehin von Sorge überschattet. »Es wird ganz schnell gehen, Liebste.«

      Ganz schnell. Wieso sagt das immer jeder? Niemand weiß wirklich, wie schnell es gehen wird. Aber ich glaube, sie wollen sich damit selbst beruhigen, also spiele ich mit. Zwinge mir ein möglichst überzeugendes Lächeln auf, was allerdings wahrscheinlich mehr einer Grimasse ähnelt.

      Severyn drückt meine Finger zur Beruhigung, ehe er seine freie Hand auf den Stein legt. Er leuchtet hell, viel heller als die Sonne und der Mond zusammen. An jedem anderen Tag hätte es sicherlich unseren Aufenthaltsort verraten. Das Licht würde bis in das Dorf mit der mausgrauen Frau strahlen. Doch heute nicht. Heute ist Vollmond und Severyns Fähigkeit ist stark wie nie. Jeder Baum im Umkreis von mehreren Kilometern schützt uns. Wirft seine Schatten so, dass das unendliche Licht gebrochen wird.

      Ich atme tief ein. Ich bin nicht bereit, lege aber dennoch meine zitternde Hand auf Severyns. Erhasche noch einen letzten Blick auf meine Freunde, bevor ich die Augen schließe. Vera hat mich kurz zuvor in eine so stürmische, so lebendige Umarmung genommen, dass es mich beinahe von den Füßen riss. Jetzt steht sie matt da und die Energie ist aus ihrem Körper gewichen.

      Dann geht alles ganz schnell. Ich habe mich gedreht, bin gefallen und gefallen und –

      Plötzlich ist es still. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das dämmrige Licht der Waldhöhle. Ein paar Sekunden lang blinzele ich in die Dunkelheit, ehe ich meine Umgebung erkennen kann. Wie beim ersten Mal bin ich fasziniert von der überwältigenden Schönheit der verzierten Höhlenwände. Der leuchtende Pfortenstein bringt sie zum Glänzen, zeichnet zauberhafte Schemen in den kühlen Stein. Nur ganz leise sind die Geräusche des Waldes zu hören, nicht laut genug, um den Frieden hier drinnen zu stören.

      Ein paar Sekunden lang stehe ich da. Still, regungslos. Kann nicht glauben, dass das gerade tatsächlich passiert ist. Dass ich tatsächlich wieder zurück bin.

      So schnell, so einfach.

      Zick, zack.

      Ich sortiere meine Gedanken. Kämpfe gegen den enormen Drang an, meine Hand erneut auf den Pfortenstein zu legen. Bald wird Severyns Magie daraus entflohen sein und dann gibt es kein Zurück mehr. Vielleicht sollte ich doch hinfassen? Ich schüttele mich. Ich darf nicht hinfassen. Mit zitternden Schritten klettere ich aus der Höhle.

      Zuerst bemerke ich, dass es kalt ist. Es herrscht Winter in dieser Welt und der Wind weht mir eisige Luft ins Gesicht.

      Die Luft ist entsetzlich.

      Beinahe falle ich wieder rücklings um, so sehr überwältigt mich der Gestank. Es ist, als würde sich eine dicke Staubschicht auf meine Atemwege legen. Jedes Mal, wenn ich einatme, schmecke ich Staub und Teer und Rauch. Die scharfen Gerüche brennen in meinen Augen, bis sie anfangen, zu tränen. Ich falle auf die Knie. Mein Kopf schmerzt. Die Geräusche von brummenden Motoren dringen an mein Ohr und es hört sich so fremd an, so feindlich und gefährlich und tödlich. Mein ganzer Körper erschaudert dabei.

      Mit einem Arm greife ich an die Rinde des Baumes neben mir und ziehe mich daran hoch. Viel zu langsam gewöhnt sich meine Nase an die Gerüche dieser Welt. Der Duft des Waldes ist noch da, aber viel schwächer als im Schattenwald. Der Himmel ist unendlich weit entfernt und ich fühle mich dadurch umso kleiner, nichtig. Der Mond ist so winzig, dass ich mich frage, wie er überhaupt Licht spenden kann. Ich betrachte die Bäume um mich herum, die Sträucher und das Gras. Sie sehen blass und ungesund aus, als hätte man auf alle Farben einen gräulichen Filter gelegt. Es ist kaum vergleichbar mit den leuchtenden Blüten und Blättern in Severyns Welt, die durch die Magie dort zum Strahlen gebracht werden.

      Es ist furchtbar hier. Es ist absolut furchtbar.

      Ein paar Wimpernschläge braucht es, bis ich meine Fassung zurückerlangt habe. Bis ich realisiert habe, dass dies 17 Jahre lang meine Realität war. Ein paar Wimpernschläge. Plötzlich staut sich in mir Panik an. Kriecht über meinen Körper und hinterlässt Brandnarben auf meiner Haut. Krabbelt hoch zu meinem Kopf und in meine Gedanken.

      Ein paar Wimpernschläge. Wie lange bin ich schon hier? Wie viel Zeit ist bereits in der anderen Welt vergangen?

      Denn Wimpernschläge sind Momente und Momente sind Sekunden und Sekunden sind Stunden in der anderen Welt!

      Meine Beine bewegen sich auf einmal wie von allein. Sie tragen mich vorwärts und erst jetzt fällt mir auf, wie viel kräftiger ich in den letzten Monaten geworden bin. Ich habe den Weg vom Wald nach Hause noch nie in so kurzer Zeit hinter mir gelassen wie heute. Renne durch das Dickicht und die Straßen des Dorfes, die mir so bekannt sind und doch so fremd. Laufe über den harten Asphalt und irgendwie schmerzt es an den Sohlen. Ob die anderen schon einen Zauber gefunden haben, der mich heilt? Ob sie mich bald zurückholen werden?

      Und dann diese eine andere Frage, die sich in meinen Kopf brennt. Auf die ich keine Antwort weiß. Wie erkläre ich es Jonas und meiner Großmutter? Wie erkläre ich mein plötzliches Verschwinden? Wie erkläre ich, dass ich wochenlang weg war? Dass ich wieder gehen werde, vielleicht sogar noch heute? Wie soll ich Jonas beibringen, dass er Noah nie wieder sehen wird? Vor ein paar Tagen erst fragte mich Jaron, wo Noah geblieben ist. Er war in Aikaria eingesperrt gewesen, als die Werwölfin Hanna ihn ermordete. Über den schrecklichen Vorfall zu sprechen, hat mich all meine Nerven gekostet. Ich will nicht wieder darüber reden. Ich kann nicht … -

      »Oh, du bist wieder da! Wie war der Ausflug? Wieso siehst du so aufgelöst aus? Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du siehst irgendwie anders aus. Gruseliger. Wo kommen die ganzen Narben her?«

      Jonas.

      Da steht er. Mit seinen dunkelblonden, lockigen Haaren und den hellbraunen Augen. Unversehrt. Sicher.

      Er hat die Tür unseres Hauses geöffnet, um nach der Post zu sehen. Ich bin fast in ihn hineingerannt, konnte gerade noch so abbremsen.

      Mein Bruder.

      Es fühlt sich an wie im Traum. So unwirklich, dass ich mit einer Hand an seine Schulter fasse, nur um sicher zu gehen, dass er kein Geist ist. Kein Hologramm oder Fata Morgana oder Hirngespinst. Ich spüre sein T-Shirt an meinen Fingerspitzen und das ist der Moment, in dem ich realisiere, dass er echt ist.

      Mit einem Schluchzen ziehe ich ihn an mich ran. Ich glaube, mein Herz explodiert. Er ist so klein. So schwach und zerbrechlich im Vergleich zu den Kindern, die ich in Severyns Welt kennengelernt habe. Ich umarme meinen kleinen Bruder so heftig, dass er erschrocken aufschreit. »Lass mich los. Was soll das, Stella?!« Er wehrt sich gegen meinen stürmischen Griff und irgendwann lasse ich ihn gehen. »Du tust ja grad so, als wärst du monatelang weg gewesen und nicht nur vier Wochen.«

      Vier Wochen. Es ist vier Wochen her.

      Ungewollt fange ich an zu lachen. Mein Bruder sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig geworden.

      »Was ist das denn für eine Welt? Verhalten sich da alle so seltsam?«, fragt er misstrauisch.

      Das Lachen verwischt in meinem Gesicht.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich niemandem erzählt habe, wo ich hingehe. Dass ich mir keine Ausreden habe einfallen lassen, bevor ich mich mit Severyn am Waldrand traf. Ich wusste damals ja selbst nicht einmal, was mich erwartet.

      »Wer hat dir gesagt, dass ich in eine andere Welt gegangen bin?«

      »Ich natürlich.« Meine Großmutter kommt aus der Tür getreten. Sie lächelt, als sie mich sieht, und breitet ihre Arme zur Begrüßung aus.

      Ich hingegen rühre mich nicht vom Fleck. Stehe so stocksteif da, dass es mich nicht wundern würde, wenn sich mein Körper gleich in Stein verwandelt.

      Das macht keinen Sinn, wispere ich in Gedanken. Woher weiß sie davon?

      Großmutter sieht gesund aus. Frisch, lebensfroh. Ganz anders als in den letzten Jahren. Sie hat fröhliche Grübchen um ihre Augen, es lässt sie jünger wirken. Ich habe sie lang nicht mehr so gesehen. Kurz bevor ich Severyn in seine Welt folgte, hatte sie sich nach Langem mal wieder aus dem Zimmer getraut, in dem sie sich jahrelang verkrochen hat. Sie hat Witze gerissen und so getan, als wäre ihre plötzliche Veränderung das Normalste auf der Welt. Damals hat sie meinen Bruder und mich damit beinahe zu Tode erschreckt. Anscheinend ist sie nach meinem Verschwinden weiter aufgeblüht. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das glücklich oder stutzig machen soll.

      Als ich den beiden ins Haus folge, ist Jonas total hibbelig. Er will alles Mögliche über diese Zauberwelt wissen, in der ich »Urlaub« gemacht habe.

      Es ist verrückt. Absurd.

      Vielleicht träume ich ja wirklich.

      Ich habe ihm keine seiner Fragen beantwortet, denn erst will ich selbst Antworten bekommen.

      Wir setzen uns in die Küche. Da ist der Schrank, in dem wir immer unsere Zeitungen verstauen. Die Theke, auf der wir unsere Eier braten. Das Fenster, an dem ganz viele selbstgebastelte Aufkleber kleben, und ein blassblauer Traumfänger hängt an der Decke – der ist neu.

      In dem Gesicht meiner Großmutter liegt ein schelmisches Grinsen, als sie anfängt, zu reden. Ich muss nicht einmal Fragen stellen. Sie sieht mir meine Verwirrung an. Die eintausend Fragezeichen, die in meinen ozeanblauen Augen glänzen.

      Es begann alles an dem Tag, an dem sie Lianas Kette am Waldrand fand, erzählt sie. Es war kein Zufall, dass sie diese Kette gefunden hat, sie wurde quasi zu ihr geführt. Durch einen Traum. Simpel, unbedeutend. Der Traum zeigte ihr nur den Ort, an dem sich die Kette befand, und sie ist ihm gefolgt. Seit diesem Tag wurde sie öfter von solchen Träumen heimgesucht. Von einem Mädchen, das mir so ähnlichsieht, dass sie meine Schwester sein könnte. Liana hat im Schlaf zu ihr gesprochen und ihr Bilder von Orten gezeigt, die schlichtweg nicht aus dieser Welt stammen können. Großmutter glaubte schon immer an das Übernatürliche. An Wahrsager und Hellseher und Götter. Mutter nannte sie deshalb oft eine Esoterikerin. Sie hingegen glaubte ihren Träumen und wusste, dass ich eines Tages gehen würde. Also schottete sie sich ab. Sperrte sich in ihr Zimmer und überließ mich meiner selbst, während ich wiederum lernte, auf mich aufzupassen und für mich selbst zu sorgen. Zu überleben. So radikal diese Maßnahme auch war, sie war sich sicher, dass ich es irgendwann brauchen würde. Ihre Träume sind so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen sind, und erst vor ein paar Wochen wiedererschienen, ungefähr zu der Zeit, als auch ich das erste Mal von ihnen geplagt wurde. An diesem Tag wusste sie, dass meine Zeit gekommen sein musste.

      Meine Augen werden bei jedem ihrer Sätze ein wenig größer. So viele Enthüllungen in so kurzer Zeit. Ich habe noch nicht einmal Severyns Beichte verarbeitet und jetzt kommt meine Großmutter mit der nächsten. All diese Informationen wiegen wie Blei in meinem Schädel. Wie Granit, der in meinen Kopf und dann hinab in meine Fingerspitzen sickert, bis ich mich nicht mehr bewegen kann.

      »Irgendjemand hat diese Kette dorthin gebracht«, schließt sie ihren Monolog. »Irgendjemand wollte, dass ich sie finde, vor langer Zeit. Denn diese Person wusste, dass du die Auserwählte bist.«

      Nur wer? Wer hat diese Kette hierhergebracht? War es Liana selbst?

      Geistesabwesend umgreife ich sie. Diesen blauen Stein, der mir so viele Male das Leben rettete. Seine unerschöpfliche Hitze wärmt mich und spendet meinem schlaffen Körper wieder ein wenig Energie. Doch immer noch kann ich mich kaum rühren, auch nicht, als Jonas heftig an meinem Ärmel rüttelt. »Wie ist es dort? Kannst du mich mitnehmen? Hast du deine Aufgabe erfüllt?« Er bombardiert mich mit seinen Fragen und sie schießen Löcher in mein Herz.

      Nein, ich kann ihn nicht mitnehmen.

      Nein, ich habe die Prophezeiung nicht erfüllt. Ich lebe.

      Doch seine Fragen und Großmutters Geschichte erinnern mich auch daran, dass ich der Phönix bin. Und dass ich nicht viel Zeit hier habe. Dass ich wieder zurückmuss, um meinen Freunden zu helfen und Lucifer zu besiegen. Verdammt, vielleicht hätte ich schon längst tot sein sollen, aber das bin ich nun mal nicht! Vielleicht wird meine Kraft in der anderen Welt noch gebraucht. Ich kann es mir nicht leisten, meine Zeit in der Menschenwelt zu verschwenden und darauf zu warten, dass jemand ein Heilmittel für mich findet.

      Also stehe ich wankend auf – noch immer benommen von der merkwürdigen Beichte – und trete aus der Küche. Das Wohnzimmer hat sich kaum verändert, seit ich gegangen bin. Nicht überraschend, schließlich war ich nur vier Wochen fort. Ein paar von Jonas Spielsachen liegen auf dem Boden verstreut, ein ferngesteuertes Auto und eine Spielkonsole. Das Sofa ist ordentlich hergerichtet, ich schätze, er schläft nicht mehr darauf.

      Mein Blick huscht über Vaters alte Jagdausrüstung, die an ihrem üblichen Platz an der Wand hängt. Vorsichtig suche ich in meinem Inneren nach dem allbekannten Schmerz, der mich jedes Mal durchfährt, wenn ich sie betrachte. Doch der Schmerz kommt nicht. Ich fühle mich erstaunlich ruhig, während ich die Waffe mustere. Erstaunlich befreit. Keine Angst mehr, keine Paranoia, keine Depression. Ich habe mit der Vergangenheit abgeschlossen.

      Rasch gehe ich die Treppe hinauf und öffne die Tür zu meinem Zimmer. Ein letztes Mal noch will ich mich hier umsehen, bevor ich mich wieder auf den Weg zur Waldhöhle mache, um dort auf Severyn zu warten. Aufmerksam sehe ich um mich und betrachte die alten Fotos auf meiner Kommode. Runzle verwundert die Stirn.

      Das hier ist meine Heimat.

      Trotzdem fühle ich mich nicht mehr zu Hause. Ich bin eine Andere geworden und mein neues Ich passt nicht mehr in diesen Raum. Ich gehöre hier nicht mehr hin.

      Mein Blick streift den großen Spiegel vor meiner Tür. Ich verweile eine Zeit lang davor und mustere meine Haut. Sie hat so viele Kratzer, dass ich beinahe wie ein Schneidebrett aussehe. Meine Arme sind kräftiger und muskulöser geworden. Trotzdem sehe ich weiblicher aus – durch Veras hautenge Kleidung, die sie mir noch immer leiht. In meinem Gesicht liegen ein paar tiefe Schatten. Die Rückstände von Erinnerungen, die mich nie mehr loslassen werden.

      Ich habe ein schönes Gesicht. Zart und doch markant. Lächele, und mein Spiegelbild lächelt nicht mit.

      …

      Lächele, und mein Spiegelbild lächelt nicht mit.

      Mein Spiegelbild lächelt nicht mit.

      Ich erschaudere. Zucke zurück und mein Spiegelbild tut es mir nach. Ich versuche es nochmal mit dem Lächeln, doch wieder bleibt das Gesicht im Spiegel starr. Kalte Augen blicken zurück zu mir.

      Ich bin mir sicher, dass ich nicht so kalte Augen habe.

      Ich bin mir sicher, dass ich lächele.

      Ich blicke an mir hinunter. Die Person im Spiegel trägt dieselben Klamotten wie ich. Dieselben Wunden und Narben zieren ihren Körper und sie führt die gleichen Bewegungen aus. Sie ist ich und doch eine ganz andere. Mein Zimmer ist warm und herzlich, sie hingegen wirkt verbittert. Ihr Kiefer ist verspannt, denn sie beißt die Zähne aufeinander. Mit ihren Augen funkelt sie mich kühl an. Keine Freundlichkeit ist in ihrem Gesicht zu sehen. Keine Herzlichkeit, keine Liebe.

      Ein erschrockener Schrei entfährt mir, scharf und schrill.

      »Stella?«, höre ich Jonas und meine Großmutter gleichzeitig von unten rufen.

      »Alles gut«, rufe ich mit zittriger Stimme zurück. »Ich komme gleich.« Als ich mich erneut zum Spiegel drehe, ist die seltsame Herzlosigkeit aus meinem Spiegelbild gewichen. Ich lächele unsicher und sie lächelt zurück. Erleichtert atme ich auf.

      Meine Gedanken spielen mir einen Streich. Mein Traum ist nicht wahrgeworden. Ich bin nicht sie geworden.

      Ohne noch einen letzten Blick in mein Zimmer zu werfen, verlasse ich den Raum.
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      Schmerzhafte fünf Minuten lang verabschiede ich mich von meiner Familie. Schmerzhaft aus mehreren Gründen. Einmal, weil ich sie nicht wieder verlassen möchte. Mein Herz bricht in eine Million kleiner Splitter, als ich Jonas zum Abschied über den Kopf wuschele. Erneut merke ich, wie sehr er mir die letzten Monate über gefehlt hat. Er hingegen freut sich richtig, dass ich wieder zurückgehe. Es ist laut ihm »hammer«, eine auserwählte Schwester zu haben und ein Geheimnis hüten zu können. Um ihn nicht zu beunruhigen, habe ich kein Wort über die Prophezeiung verloren. Die Schrammen an meinen Armen kommen von dornigen Sträuchern im Wald und nicht von tödlichen Kämpfen mit bewaffneten Reitern. Es ist besser, wenn er das glaubt. Wenn er die kindliche Naivität behält, dass das Gute immer über das Böse siegen wird.

      Ich will bleiben und andererseits will ich nichts lieber, als dass diese fünf Minuten vorbei sind und ich wieder in die Waldhöhle komme. Denn fünf Minuten hier sind vielleicht hundert Minuten bei Severyn und ich bin so hungrig darauf, zu erfahren, was in diesen hundert Minuten passiert ist. Ich will nicht noch mehr verpassen. Und ich will aus dieser schädlichen, kranken Luft raus, die mir noch immer in der Lunge kratzt.

      Diese beiden Gefühle – der Drang, zu bleiben, und der Drang, zu gehen – kämpfen nun in mir und machen jede Sekunde zu einer einzigen Qual.

      »Wann kommst du wieder?«, fragt mich Jonas.

      »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Aber ich werde wiederkommen.«

      »Versprochen?«, fragt er und nimmt mich in eine feste Umarmung.

      Zur Antwort streiche ich ihm über die Haare. Mit großer Anstrengung schaffe ich es, mir ein Schluchzen zu unterdrücken. Denn ich weiß, dass ich ihm dieses Versprechen nicht geben kann.

      Großmutter legt mir eine Hand auf die Schulter und ich weiß, dass es Zeit ist, zu gehen. Ich bin nur froh, dass ich die beiden nicht mehr anlügen muss.

      Um nicht in Tränen auszubrechen, drehe ich mich auch jetzt nicht um, sondern renne los. Renne, bis ich den dichten Wald wiedersehe. Schlittere über die Hölzer und den erdigen Waldboden und bin erleichtert, als ich endlich von der asphaltierten Straße herunterkomme.

      Schon bald sehe ich die Stelle, an der sich die Höhle befindet. Gut versteckt unter Laub und Moos. Abgeschottet zwischen Sträuchern und Bäumen, sodass niemand zufällig darauf stoßen kann. Jetzt bin ich doch außer Atem. Die Luft in dieser Welt spendet viel zu wenig Sauerstoff. Ich spüre, wie meine Muskeln schwächeln, und lasse mich vorsichtig in das Loch fallen, das den Eingang darstellt.

      Hier sitze ich nun. In der Mitte der Höhle, mit Blick auf den leuchtenden Pfortenstein, und warte. Und warte. Und warte.

      Ich zähle die Zeichnungen an der Wand. Es sind 212. 143 davon stellen Figuren da, die restlichen 69 sind Zeichen. Ich habe 24-mal einen Vogel krähen gehört. 18-mal musste ich von der verpesteten Luft husten. Es sind 53 Minuten vergangen und Severyn ist noch nicht hier.

      Irgendwie habe ich erwartet, dass es schneller geht. Sie beeilen sich, haben sie gesagt. Aber was macht mich so sicher, dass sie überhaupt eine Lösung finden? Was macht mich so sicher, dass ihr Vorhaben nicht aussichtslos ist und ich eine Ewigkeit hier sitzen und warten werde?

      Nein. Sie werden eine Lösung finden. Sie müssen eine Lösung finden. Aus dem hintersten Eck meines Bewusstseins kriechen verräterische Zweifel. Klopfen sachte an meine Schädeldecke und vertreiben dadurch meine sture Überzeugung, dass alles gut gehen wird.

      Was ist, wenn sie aufgegeben haben?

      Severyn würde mich nicht aufgeben. Jaron und Vera würden mich nicht aufgeben.

      Oder?

      Sydney hätte wohl auch nie gedacht, dass Nero und Lucifer ihn hintergehen würden. Und Elayid ist ebenfalls der festen Überzeugung, dass jeder jeden verraten kann. Denn so ist das nun mal auf der Welt. Leute werden verraten, ausgetauscht, vergessen, verletzt. Würden meine Freunde mich auch vergessen, nach einigen Wochen?

      Seufzend stehe ich wieder auf. Ich muss mich irgendwie ablenken. Meine Gelenke sind eingeschlafen und kribbeln unangenehm. Ich könnte jetzt Frischluft zum Durchatmen gebrauchen, doch in dieser Welt gibt es keine Frischluft.

      Ich frage mich, ob ich mich je wieder an diese Atmosphäre gewöhnen werde und ob ich mich überhaupt wieder an diese Atmosphäre gewöhnen will.

      Ein plötzliches Geräusch lässt mich aufhorchen. Enttäuscht stelle ich fest, dass es nicht vom Pfortenstein, sondern von außerhalb der Höhle kommt. Meine Sinne sind gestärkt durch die ständigen Wanderungen in völliger Dunkelheit. Ich höre deutlich Schritte auf dem Waldboden und eine leise, sanfte Stimme. Sie ist weiblich, hell, freundlich und murmelt Worte, die ich nicht verstehe. Egal wie angestrengt ich lausche, es scheint mir, als würde sie eine mir unbekannte Sprache sprechen. Gerade will ich nachsehen, als das Gemurmel innehält. Ganze sieben Sekunden lang halte ich den Atem an. Dann, ohne Vorwarnung, fasst eine Hand zu mir hinein.

      Ich keuche entsetzt auf, als schlanke Finger meinen Arm umschließen. Der Griff ist eisern und unnatürlich fest für eine solch zarte Hand. Ich schlage sie weg von mir, kämpfe gegen die Fremde an, bis auch ich einen erschrockenen Schrei höre. Mit einem erschütternden Lärm stolpert sie und fällt kopfüber in die Höhlenöffnung.

      Mit einem Sprung nehme ich Abstand zu ihr, presse mich an die entgegengesetzte Höhlenwand. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, während ich die vor Schmerz keuchende Frau beobachte. Sie hat mittellange, blonde Haare, ist schlank und recht groß. Obwohl sie bereits erste Falten in ihrem Gesicht trägt, sieht sie recht jung und lebhaft aus.

      Die Frau blickt hoch zu mir und ich starre zurück. Noch immer drücke ich mich an die kalte Wand hinter mir. Die Runen, die dort eingeritzt wurden, hinterlassen bereits Abdrücke in meinem Rücken. Ich bin unschlüssig, ob ich sie angreifen soll oder nicht. Aber irgendwie sieht die Frau gar nicht mehr so kampflustig aus, wie sie hier auf dem Boden liegt. Sie wirkt eher verloren. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihr diesen Ort hier erklären soll. Diese zauberhafte Höhle voller Magie, die den Eingang in eine fremde Welt darstellt. Schließlich ist es nicht gut, wenn Menschen von einem Ort wie diesem wissen.

      Mit Mühe stützt sich die Fremde an der Höhlenwand ab, um sich aufzurichten. Sie ist wirklich groß, dennoch schafft sie es, grazil und elegant zu wirken. Mit einer Hand hält sie ihr Bein. Es muss verletzt worden sein, als sie in die Höhle gefallen ist. Helles Blut schimmert durch ihre weiße Hose hindurch. Doch sie lässt sich ihre Schmerzen nicht anmerken. Die Erschrockenheit ist einer tiefen Faszination gewichen, als sie sich wortlos um die eigene Achse dreht und die Wandmalereien betrachtet.

      »Tut mir leid, dass ich dich so plötzlich angefasst habe. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt sie schließlich, als sie sich mir endlich zuwendet. Die Fremde lächelt mich an. Ich lächele nicht. Mein Gesicht ist wie festgefroren. Mir fällt auf, dass sie unnatürlich schön ist. »Ich habe mich selbst auch erschreckt. Habe nicht mit einem Mädchen gerechnet, dass in einer Waldhöhle lauert.«

      »Ich lauere nicht«, erwidere ich knapp. »Ich warte hier auf jemanden.«

      Es ist seltsam. Dieses Gespräch ist seltsam. Ich kenne die Frau nicht, aber irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor. Und merkwürdigerweise fühle ich mich nicht unruhig bei ihr, obwohl ich mich auf jeden Fall unruhig fühlen sollte.

      »Und Sie?«, frage ich kühl. »Was machen Sie allein so tief im Wald?«

      »Ich sehe nach den Tieren. Oft verheddern sich Eichhörnchen in den Sträuchern, und gerade im Winter sterben viele Tiere vor Hunger und Kälte. Ich versuche, ihnen zu helfen, soweit es geht.« Ihre Antwort überrascht mich. Wieder lächelt sie und ihr Lächeln beruhigt meinen Puls. Dann denke ich an Nero. Sein Lächeln hat mich auch beruhigt, bis er mich irgendwann töten wollte. Mein Puls beschleunigt sich wieder.

      »Die Höhle hier ist wunderschön«, sagt sie.

      Jetzt rast mein Puls.

      »Keine Angst«, ergänzt die Frau schnell. Anscheinend merkt sie mir die Anspannung an. »Ich verrate niemandem hiervon. Wäre zu schade, wenn jemand diesen Ort zerstören würde.«

      Erleichterung. Dann Verwirrung. Die Frau zwinkert mir zu und will sich wieder abwenden.

      »Warten Sie!«, entgegne ich schnell.

      Sie hält inne, und ich zögere, bevor ich weiterspreche. Denn ich bin mir weder sicher, was ich eigentlich sagen möchte, noch, welcher Instinkt mich dazu getrieben hat, ihr nachzurufen. Ich bin mir auch nicht sicher, was ich an dieser Frau so interessant finde. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie ein Geheimnis birgt. Ich habe das Gefühl, ich kenne sie.

      »Waren Sie schon einmal in dieser Höhle?«, frage ich sie, denn sie sieht nicht überrascht davon aus, dass sich mitten im Wald ein geheimer Unterschlupf mit einem leuchtenden Stein befindet.

      »Ich war schon an vielen Orten«, lautet ihre geheimnisvolle Antwort. Auf ihren Lippen liegt ein leichtes Lächeln.

      »Wohnen Sie hier? In diesem Dorf, meine ich.«

      Sie zögert. »Nein. Aber ich war schon einmal hier, vor einigen Jahren.«

      »Wo kommen Sie dann her?«

      Wieder lächelt sie. »So viele Fragen.«

      Ich stocke. »Tut … tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

      »Schon okay.« Sie läuft wieder ein paar Schritte auf mich zu. Diesmal sehe ich keinen Grund, zurückzuweichen. »Ich bin eigentlich nur zu Besuch. Ursprünglich komme ich von sehr weit weg, aber ich war schon lange nicht mehr in meiner Heimat. Hier gibt es interessante Kunst, die ich mir mal ansehen wollte. Und interessante Personen. Ich habe lange Zeit nach jemandem gesucht, der hier wohnt.«

      »Und haben Sie die Person gefunden?«

      Wieder lächelt sie und ihr Blick liegt ein wenig zu lange auf meinem Gesicht. »Kann man so sagen.«

      »Wann werden Sie wieder zurück in Ihre Heimat gehen?«, frage ich sie. Der Smalltalk tut mir unerwartet gut. Ich genieße es, ein einfaches Gespräch zu führen, das nichts mit Zauberei oder Prophezeiungen oder Krieg zu tun hat. Außerdem würde ich gerne mehr über diese seltsame Frau und ihre Geheimnisse erfahren.

      »Womöglich niemals«, antwortet sie und lächelt mich traurig an, als ich verwundert die Stirn runzle. »Ich gehöre nicht mehr in mein altes Zuhause. Zu viele Monde sind seitdem vergangen. Meine Rückkehr würde nur alte Wunden aufreißen. Nein, ich bleibe hier und lasse den Dingen ihren Lauf nehmen.«

      Unwillkürlich erinnern mich diese Worte an mich selbst. Auch ich war zu lange in Severyns Welt gewesen, habe mich zu lange mit den Gefahren und der Magie herumgeschlagen, als dass ich mein altes Zuhause noch meine Heimat nennen könnte.

      »Aber genug zu mir«, sagt sie plötzlich, gerade als ich etwas erwidern möchte. Die Frau blick mich neugierig an. »Wann kommt derjenige, auf den du wartest?«

      Ich seufze. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob er überhaupt kommt.« Diesmal ist sie es, die die Stirn runzelt. »Er sucht nach einem … nach einem Heilmittel für mich.«

      »Bist du krank?«, fragt sie besorgt. Mit einem mütterlichen Blick mustert sie mich.

      »Es geht schon«, antworte ich schnell. »Ich hoffe nur, er kommt bald. Er hat mich fortgeschickt, weil er dachte, hier ginge es mir vielleicht besser.«

      »Und geht es dir besser?«

      Wieder halte ich inne.

      Geht es mir besser?

      Tatsächlich habe ich keine Schwindelattacken mehr. Keine Übelkeit. Keinen Gedächtnisschwund. Nichts macht mehr den Anschein, dass irgendeine zauberhafte Kraft in mir gegen mich arbeiten würde. Nichts macht den Anschein, als würde das Schicksal der anderen Welt noch einen Einfluss auf mich haben.

      Ich seufze. Elayid hatte recht. Die Magie ist aus mir verschwunden, seit ich zurück in der Menschenwelt bin. Doch das bedeutet wohl ebenfalls, dass auch der Phönix in mir verschwunden ist. Plötzlich fühle ich mich merkwürdig leer. Als hätte ich einen Teil von mir zurückgelassen. Lianas Kette tröstet mich mit einem Schub Wärme und ich umgreife sie instinktiv mit meiner linken Hand.

      »Ja und nein«, antworte ich leise auf die Frage der Frau.

      »Dann solltest du zurückgehen. Das ist übrigens eine sehr schöne Kette.« Ihr Blick ruht darauf, und ich lasse sie schnell wieder los.

      »Ich kann nicht allein zurück. Er muss mich holen.«

      Die Frau fragt nicht weiter nach und ich bin froh darum.

      Traurig laufe ich zu dem leuchtenden Stein. Lege meine Hand darauf. Schließe die Augen, doch es passiert nichts. Kein Gefühl von Drehen oder Fliegen oder Fallen.

      Auch sie kommt näher. Der Pfortenstein verzaubert sie, das sehe ich ihren blauen Augen an. Einhundert Gedanken und Emotionen glitzern darin und sie kann ihren Blick kaum davon abwenden.

      »Du solltest zurück gehen, wenn es dir hier nicht besser geht«, wiederholt sie, als sie endlich wieder zu mir aufsieht. Das Licht des Steins bestrahlt ihr bezauberndes Gesicht. Wieder kommt mir etwas daran bekannt vor. Vertraut. Doch ich begreife nicht, was es ist. »Die Person, die deine Kette hergestellt hat, muss großartig sein.«

      Ehe ich noch etwas auf ihren letzten Satz erwidern kann, ehe ich überhaupt verstehe, was gerade passiert, legt sie ihre Hand neben meine auf den Stein.

      Und ich falle.
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      Sie haben alles niedergebrannt.

      Wer und wieso, weiß ich nicht.

      Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht wieder zurück in Urions Lager bin. Der Pfortenstein hat mich transportiert, nachdem die Frau im Wald ihn berührte. Wie um alles in der Welt das möglich ist, ist mir ein Rätsel. Aber ich habe keine Zeit, um darüber nachzudenken. Ich habe auch keine Zeit, um mich an der frischen, sauberen Luft dieser Welt zu erfreuen, die meine Lunge füllt. Denn es herrscht überhaupt keine frische, saubere Luft – alles ist voller Rauch. Überall ist dichter, schwarzer Ruß, sodass ich nicht mal meine eigene Hand vor Augen sehen kann.

      Röchelnd huste ich und blicke grauenerfüllt um mich, als Qualm in meinen Körper eindringt und meine Atemwege verätzt. Irgendwo über mir höre ich das unschöne Geräusch von kokelnden Blättern.

      Mühsam versuche ich die Orientierung zurückzuerlangen. Ich befinde mich noch im Wald. Zumindest war es mal ein Wald. Es ist nicht mehr viel davon übriggeblieben. Die Bäume und Sträucher und Blumen – alles ist abgebrannt. Ich stehe auf schwarzem Boden, um mich herum ist Feuer und der Dampf droht mich zu ersticken. Die Luft flimmert und Hitze erschlägt mich, legt sich wie ein schwerer Mantel auf meine Knochen.

      Ich greife mir panisch an die Kehle und sehe mit erschrockenen Augen um mich. Zerstörerische Flammen züngeln um mich herum, vernichten die letzten Überreste eines Busches in meiner Nähe. Fressen sich durch den trockenen Waldboden und hinterlassen nur Vernichtung und Tod. Ich springe zur Seite, als ein brennender Ast von einem naheliegenden Baum bricht und gefährlich nah neben mir im Boden einschlägt. Funken und glühende Blätter rieseln auf mich hinab. Ich bin mitten in der Hölle gelandet.

      Die Feuerwand kommt drohend näher, und als ich hustend zurückweiche, merke ich, dass eine Person neben mir steht.

      »Stella?«, höre ich Jarons überraschte Stimme.

      Dann werde ich am Arm gepackt, mitgezogen. Bevor ich ihm eine Frage stellen kann, rennen wir auch schon durch den brennenden Wald. Es gibt keine Bäume mehr, die uns schützen können, aber dafür gibt es den Rauch, der so dicht ist, dass es mir schwerfällt, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Durch den fehlenden Sauerstoff wird mir schwindelig und die plötzliche Aufregung bringt die Übelkeit zurück.

      »Was ist passiert?«, frage ich mit einem Kratzen im Hals, doch er antwortet mir nicht, sondern zieht mich nur stumm weiter. Seine Hand umfasst meinen Arm so fest, dass es weh tut, und seinem hektischen Atem vernehme ich, dass wir auf der Flucht sind. Irgendetwas ist passiert, als ich weg war. Irgendetwas Furchtbares.

      Ich stolpere über den ausgebrannten Boden. Wir rennen um unser Leben, rennen weg von dem Feuer und der Zerstörung und was auch immer, bis ich auf einmal Rufe höre. Sie klingen verbittert und wütend. Ein Geräusch wie ein Luftzug und etwas schießt durch den Qualm. Nur Millisekunden, dann bricht Jaron neben mir zusammen und hält sich schreiend das Bein, in dem ein Pfeil steckt.

      Jemand hat einen Pfeil nach ihm geschossen.

      Jemand will uns töten.

      In meinem Kopf dreht sich alles. Es ist unerträglich heiß und ich habe furchtbare Angst. Es ist schlimmer als in Lucifers Zelle, denn damals wusste ich, wer Jagd auf uns macht. Ich wusste, was mich erwartet, denn ich habe den Feind gesehen, der mich im Visier hatte. Jetzt jedoch weiß ich nicht mal, wie wir in diese aussichtslose Lage gekommen sind.

      »Jaron!«, rufe ich verzweifelt. Ich beuge mich schützend über ihn, damit er mit einem weiteren, schmerzerfüllten Schrei den Pfeil aus seinem Bein ziehen kann.

      Sein Schrei lockt die Angreifer in unsere Richtung. Irgendwo im Rauch höre ich das Traben von Pferdehufen. Ich versuche, unsere Gegner ausfindig zu machen, doch langsam verschwimmt mir die Sicht, weil der Qualm meine Gedanken vernebelt.

      »Wir müssen weiter«, keucht er, doch er kann sich kaum bewegen. Sein Bein hängt schlaff am Boden. Ich zerre an seinem Arm, versuche, ihm hochzuhelfen. Doch noch immer regt er sich nicht.

      Plötzlich sehe ich ein leuchtend grünes Augenpaar. Das giftige Glänzen in Severyns Augen durchbricht den schweren Qualm und gibt mir neue Hoffnung. Er kämpft sich durch das Feuer und zieht Jaron mit einem kräftigen Ruck hoch. Ich japse erschrocken auf, als er mir so nahekommt, dass ich seine rabenschwarzen Haare erkennen kann.

      Nicht Severyn. Sydney.

      Gerade will ich ihm helfen, als eine weitere Person an meine Stelle tritt und sich an Jarons andere Seite stellt. Zu zweit schaffen es Miko und Sydney, den kräftigen Jungen zu stützen, und wir rennen nun zu viert weiter.

      »Was ist passiert?«, versuche ich es erneut.

      Es ist Maribels Stimme, die von irgendwo vor mir ruft: »Lucifer und Nero. Sie brennen den ganzen Wald nieder, damit Severyn und die Bäume uns nicht mehr schützen können. Damit wir kein Versteck mehr haben. Sie werden uns finden.«

      Entsetzen macht sich in mir breit. Unser Versteck. All die Pläne, die wir ausgearbeitet haben. Sie haben damit alles zunichte gemacht. Träume fallen zusammen wie ein Kartenhaus.

      »Wo ist Severyn?«, frage ich unter vor Rauch tränenden Augen.

      »Er und Vera sind bei Silas, Quinn und Lucas. Silas versucht das Feuer aufzuhalten. Die anderen wollen die Reiter stellen, damit wir mit dem Pfortenstein fliehen können. Wir dachten nicht, dass du …« Sie unterbricht ihre Worte, als ein kratziger Hustenanfall sie packt.

      Die plötzlich aufkommende Panik um Severyn lähmt mich. Mühsam zwinge ich mich dazu, weiterzugehen. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich stürme. Hauptsache, weg von unseren Angreifern, die noch immer die Umgebung mit Pfeilen bombardieren und die Luft durchlöchern, mit der festen Entschlossenheit, uns zu treffen. Eine weitere Tanne bricht vor uns zusammen und versprüht Funken in alle Richtungen. Ein paar der Flammen treffen mich am Arm und ein schmerzhaftes Keuchen entfährt mir, als ich spüre, wie meine Haut verbrennt und die Hitze tiefe Brandwunden in meinem Fleisch hinterlässt. Diesmal bleibe ich wirklich stehen.

      Wir sind umzingelt von einem Meer aus Flammen. Wir können nicht vorwärts, können nicht rückwärts, und jetzt wird die Luft auch noch knapp.

      »Wir müssen durch die Flammen springen.« Sydneys Stimme ist erstaunlich ruhig in dieser aussichtslosen Situation. Angespannt, aber eisern. Ich starre entgeistert in seine Richtung. Seine grünen Augen als einzige Lichtpunkte, die ich zwischen dem Ruß erkennen kann. »Sie werden nicht erwarten, dass wir durch das Feuer rennen.«

      »Vielleicht weil wir sterben werden, wenn wir durch eine Wand aus Flammen laufen«, erwidert Miko keuchend. Er hält noch immer seinen verwundeten Bruder.

      »Werden wir nicht. Wir müssen nur schnell genug sein.«

      »Jaron kann das in seinem Zustand nicht!« Mikos Worte klingen verzweifelt. Gerade will dieser ihn beruhigen, als erneut ein Pfeil durch die Luft schnellt und nur Zentimeter an uns vorbeischießt.

      Das Traben der Pferde wird lauter.

      »Wir haben keine Zeit mehr!«, drängt Sydney jetzt und Bitterkeit liegt in seiner Stimme.

      Er hat recht. Uns bleibt keine Wahl. Entweder wir springen durch die Flammen und überleben vielleicht, oder wir bleiben stehen und die Reiter töten uns mit Sicherheit. Es gibt keinen anderen Weg.

      So habe ich mir meine Rückkehr ganz sicher nicht vorgestellt.

      Knapp drei Stunden in der Menschenwelt und hier bricht das reinste Chaos aus.

      Ein paar Mal atme ich tief ein, so tief, wie es in dieser verrauchten Umgebung möglich ist. Spüre meinen Herzschlag und versuche, ihn zu beruhigen. Schließe die Augen, um das letzte Gramm Mut in meinem ängstlichen Körper zusammenzukratzen. Doch Sydneys genervtes Schnauben sagt mir, dass er nicht mehr länger warten will.

      »Okay«, sage ich also und spüre die entsetzten Blicke der anderen auf meiner Haut, auch wenn ich sie durch den Qualm nicht sehen kann.

      Sydney nimmt meine Hand und ohne Vorwarnung reißt er mich mit sich. Er ist so schnell, dass ich kaum hinterherkomme. Ich erinnere mich an unsere Flucht durch die unterirdischen Palastgänge. Schon damals war er viel schneller, als ich es ihm zugetraut hätte.

      Ich verkneife mir ein Kreischen, als ich die Flammenwand näherkommen sehe. Als ich das Flackern und Brennen hören kann und die ersten Funken um meine Arme züngeln. Schützend halte ich sie mir vors Gesicht. Wahrscheinlich werde ich gleich bei lebendigem Leibe verbrennen, dennoch zwinge ich meine Beine dazu, weiterzurennen. Bloß nicht stehen bleiben.

      So schnell der endlose Schmerz gekommen ist, so plötzlich hört er auch wieder auf.

      Mit einem kräftigen Sprung zieht mich Sydney auf die andere Seite. Ich falle zu Boden, als er meine Hand loslässt, und schürfe mir dabei die Knie blutig. Bleibe auf dem Boden liegen, denn der Sauerstoffmangel zehrt an meinen Knochen. Mein Atem geht zu flach, meine Beine zittern zu sehr und genau jetzt müssen natürlich auch noch diese nervigen, abscheulichen Gedankenlücken zurückkommen. Meine Rückkehr in die magische Welt hat meine Krankheit zurückgebracht.

      Erst spüre ich es ganz langsam. Fühle, wie die Amnesie durch meine Adern kriecht und mir mit jedem Zentimeter mehr Erinnerungen raubt. Es ist lästig, doch ich kann nichts dagegen tun. Kann nicht dagegen ankämpfen, denn je dringender ich mich an meinem Gedächtnis festklammere, desto dringender versucht es, sich von mir zu lösen. Es ist, als würde ich eine toxische Beziehung mit mir selbst führen.

      Es gibt keine Schneerosen mehr, die ich zählen kann.

      Wieso ist es so heiß?

      Ich erschrecke, als ich aufsehe und zum wiederholten Mal das Feuer bemerke.

      Wieso brennt es hier?

      Wo sind meine Freunde?

      Wer sind meine Freunde?

      Eine Gestalt zieht mich hoch und ich schlage um mich. Höre jemanden aufschreien, als ich seine Nase treffe. Meine Faust schlägt auf den Knochen und bricht ihn. Ein wütendes Fluchen, doch die Gestalt lässt mich nicht los.

      Das wundert mich. Ich würde definitiv loslassen, wenn mir jemand die Nase bricht. Aber ich habe nicht mehr genug Kraft, um erneut auszuholen. Also lasse ich mich von der Person wegzerren.

      Es fühlt sich an wie Stunden, wie wir so durch den verrauchten Wald rennen, und doch sind es nur Minuten. Die Zeit vergeht schmerzhaft langsam, weil ich nicht nur mit dem Rauch, sondern auch mit mir selbst zu kämpfen habe. Angestrengt versuche ich, meine Erinnerungen wiederzufinden, die sich noch irgendwo in meinem Bewusstsein befinden müssen.

      Anfangs habe ich noch das Geräusch von Pferdehufen wahrgenommen, aber es wird schwächer, je weiter wir laufen. Es fliegen nicht mehr so viele Pfeile durch die Luft und der Rauch lässt nach. Irgendwann kann ich sogar wieder den verbrannten Boden vor mir erkennen und das ist der Moment, an dem ich langsamer werde. Mein Puls beruhigt sich, als ich eine Stimme neben mir: »Wir haben sie abgehängt«, keuchen höre. Und je ruhiger ich werde, desto mehr erinnere ich mich.

      »Wen habe ich geschlagen?«, frage ich zerknirscht, als ich keuchend stehen bleibe, um mein Seitenstechen abzuschütteln.

      »Wen wohl?« Sydneys Stimme klingt so verärgert, dass ich mir ernsthaft überlege, wieder zurück in den brennenden Wald zu flüchten.

      »Tut mir leid, Sydney«, versuche ich es zaghaft, doch es besänftigt ihn nicht.

      »Was hast du für ein Problem mit mir?«

      »Ich habe kein Problem mit dir, wirklich.«

      Seinem skeptischen Schweigen entnehme ich, dass er mir nicht glaubt. Kaum verwunderlich. Es ist schon das zweite Mal, dass ich ihn grundlos angegriffen habe, nur, weil mein Kopf mir Streiche spielt.

      Auch die anderen haben jetzt angehalten. Sie blicken mit einem Mix aus Verunsicherung und Irritation zu mir. Erst jetzt realisiere ich das Geschehen der letzten Minuten. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte in der Menschenwelt sein und warten, bis sie mich holen.

      »Kann ich es euch später erklären?«, antworte ich auf die unausgesprochene Frage, die in ihren Gesichtern steht, drehe mich noch einmal zu dem Feuer um, das wir hinter uns gelassen haben, und wünsche mir augenblicklich, ich hätte es sein gelassen.

      Der Wald.

      Hektarweise zerstört.

      Nero und Lucifer haben ganze Arbeit geleistet. Sie haben kaum einen Baum mehr stehen lassen. Kaum eine Blume. Der Lebensraum hunderter Lebewesen, einfach vernichtet, als wäre es nichtig und unbedeutend. Vor mir erstreckt sich nichts als ein Trümmerhaufen aus verkohlter Erde und Holz. Es fängt an zu regnen, doch der Regen kommt zu spät. Erst tropft es nur, doch schon bald ergießt sich eine ganze Strömung auf uns nieder und schwemmt meine Tränen weg.

      Eine Hand zupft vorsichtig an meinem Ärmel. »Wir müssen weiter«, sagt Maribel leise. »Der Regen wird das restliche Feuer löschen und den Rauch wegspülen. Wir müssen gehen, bevor uns die Reiter wiederfinden.«

      Ich nicke, doch die Energie ist aus meinem Körper geflohen. Ich fühle mich besiegt, auch wenn wir den Angreifern entkommen konnten. Und als ich mich von dem sterbenden Wald abwende, bin ich nur noch eine leere, nasse Hülle.

      »Was ist mit den anderen?«, frage ich tonlos. Meine Gedanken schweifen dabei zu Severyn.

      »Sie werden es geschafft haben«, antwortet Jaron, doch es beruhigt mich nicht.

      Mit meinem Kopf bin ich weit weg, während ich der kleinen Gruppe in eine mir unbekannte Richtung folge. Bin bei der merkwürdigen Frau in der Höhle und bei der Geschichte meiner Großmutter und bei dem toten Wald und meinen verschwundenen Freunden und meiner Angst um Severyn und meinem Hass auf Lucifer und Nero und meinem kalten Spiegelbild. So viele Gedanken und Gefühle auf einmal, dass es mich wundert, dass mein Kopf noch nicht explodiert ist.

      Die Frustration hält mich auf, doch die Wut treibt mich weiter und irgendwann höre ich das leise Plätschern der Antis.
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      Es war nicht schwierig, über die Antis zu kommen. Sydney hat den bestechlichen Brückenwächtern einen ganzen Wagen voller Gold versprochen, dafür, dass sie uns durchlassen. Wir sind problemlos zur anderen Seite gelangt und stehen nun auf der mir bekannten, kargen Feldebene.

      Ich hatte nicht geplant, so schnell wieder herzukommen. Die Erinnerungen an diesen Ort sind zu frisch und ich glaube, auf dem Boden noch versickerte Blutspuren zu erkennen. Doch ich sehe nicht näher hin. Kann sie sowieso nicht zuordnen, denn das Blut könnte von jedem sein. Mein eigenes, als sich der Dolch durch meine Brust bohrte, oder das meiner Freunde, oder das unserer Feinde.

      »Was ist der Plan?«, frage ich, als wir den zerrütteten Toren von Suriee näherkommen. »Es ist nicht klug, zurückzukehren. Das ganze Dorf kennt uns.« Das ist wahrscheinlich nicht mal übertrieben. In den wenigen Tagen, die wir in diesem ärmlichen Vorort verbracht haben, haben wir mehr Chaos angerichtet, als ich es je für möglich gehalten hätte.

      Aber meine Zweifel scheinen die anderen nicht aufzuhalten. Während ich stirnrunzelnd vom einen zum anderen sehe, wird mir auch klar, wieso.

      Sie sind müde. Meine Freunde waren viel länger in diesem stickigen Rauch gefangen als ich. Sie waren viel länger auf der Flucht vor den feindlichen Reitern, die den Wald niederbrannten. Maribel ist bleich und tiefe Furchen liegen unter ihren Augen. Sie ist den ständigen Überlebenskampf nicht gewohnt. Bis zu dem Tag, an dem sie mit uns geflohen ist, hat sie still und unbemerkt im Glänzenden Waschbären gearbeitet und sich so über die Runden gekämpft. Jaron humpelt heftig und aus seinem Bein läuft immer noch dickes Blut. Sein Oberschenkel schwillt langsam an und nimmt eine merkwürdige, lila Farbe an. Von Sydney ganz zu schweigen. Jeder von uns hat Brandnarben, meine Hände sind von schwarzem Ruß bedeckt und jeder Zentimeter meiner Haut spannt. Severyns Bruder jedoch sieht aus, als hätte Silas ihn stundenlang mit seinen niemals erlöschenden Flammen bearbeitet.

      Während ich nach unserem Sprung durch die Flammen auf dem Boden gelegen und mit meinem Gedächtnis gekämpft habe, ist er zurückgegangen. Er ist erneut durch das Feuer gerannt, hat Miko geholt, und dann Jaron, und dann Maribel. Er ist ganze sieben Mal durch die Flammenwand gesprungen, nur um uns sicher aus dem Wald zu bringen. Und ich schlage ihm auch noch ins Gesicht.

      Sydney sieht nicht aus, als würde er Dankbarkeit erwarten. Er blickt stur geradeaus und ignoriert die Höllenqualen, die er erleiden muss. Doch sein Gang ist nicht mehr ganz so aufrecht, nicht mehr ganz so gebieterisch. Er reckt sein Kinn nicht wie sonst immer selbstgefällig in die Luft und auch seine Schritte wirken schwerfällig.

      Jeder hier weiß, dass es keine gute Idee ist, nach Suriee zu gehen. Doch das nächste Dorf ist Meilen entfernt und wir können nicht mehr viel länger laufen.

      »Sydney?«, flüstere ich leise, als ich ihn einhole.

      »Hm?«

      »Danke.«

      Er reagiert nicht.

      »Du hast dein Leben für uns aufs Spiel gesetzt. Das ist nicht selbstverständlich. Du musst furchtbare Schmerzen haben.«

      »Ich hatte schon schlimmere Schmerzen«, antwortet er nur knapp und ich nehme an, dass das Gespräch nun beendet ist. Trotzdem komme ich nicht umhin, immer wieder heimlich in seine Richtung zu schielen und diesen königlichen Jungen zu bewundern.

      Als wir Suriee erreichen, verlangsamen wir unsere Schritte. Kurz vor dem schmutzigen Eingangstor bleiben meine Freunde stehen und verfallen in gespenstische Stille.

      »Worauf warten wir?«, frage ich irgendwann.

      »Auf Juna. Sie sieht nach, ob sich im Dorf Lucifer oder Neros Reiter befinden.«

      »Juna ist hier?«, platzt es aus mir heraus. Schnell halte ich mir die Hände vor den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. Etwas leiser füge ich hinzu: »Sie ist nicht bei Severyn?«

      Die Antwort erübrigt sich, denn wie auf Kommando werden erst die silbergrünen Augen der kleinen Wolfskatze sichtbar, dann die großen Ohren und ihr langer Schwanz. Sie macht sich wieder sichtbar vor uns, was wir als Zeichen deuten, dass die Luft rein ist. Dennoch sind wir vorsichtig, als wir durch das Tor ins Dorfinnere schreiten. Ich kenne mich noch aus hier, die Straßen und schmutzigen Gassen sind mir vertraut. Der Geruch von Armut und Leid ist nichts Neues für mich, doch die am Boden liegenden Obdachlosen werden mir wohl jedes Mal aufs Neue das Herz brechen.

      Maribels Schritte werden mit jeder Sekunde schneller. Schon bald ist sie an unserer Spitze und führt uns zielstrebig durch das Dorf. Sie hat ihr Leben hier verbracht, nennt diesen Ort ihre Heimat und ich muss nicht nachfragen, um zu wissen, wohin es sie zieht.

      Wir laufen durch ein Labyrinth aus Wegen. Jede Gasse, in die wir einbiegen, ist noch schmutziger und enger als die vorherige. Doch ich achte nicht auf die kaputten Fassaden, die dreckigen Fenster und bettelnden Ina am Wegrand. Denn auch ich will im Moment nichts anderes, als zum Glänzenden Waschbären zu eilen und zu sehen, was mit ihm geschehen ist.

      Ein Hauch Hoffnung blüht in mir. Ich will mir einreden, dass Lucifer den Gasthof vielleicht verschont hat, nachdem er uns dort nicht auffand. Doch ich versuche, diese Hoffnung zu ersticken, denn je mehr man hofft, desto tiefer fällt man. Das habe ich mehrmals am eigenen Leib erfahren müssen. So wundert es mich kaum, als ich das erschrockene Keuchen von Maribel höre, welche als Erste in die Straße einbiegt, in der sie einst ihre Existenz aufbaute.

      Der Gasthof wurde dem Erdboden gleichgemacht. Es ist nichts mehr als Schutt und Trümmer zu sehen, dort, wo einst ihr Lokal stand. Sie haben den Schmutz dort gelassen, die Brocken der gesprengten Hauswände und das zerbrochene Glas der Fensterscheiben. Lucifers Reiter haben sich nicht die Mühe gemacht, ihre Zerstörung wegzuräumen. Sie scheren sich nicht um die Dörfer und wahrscheinlich wollten sie damit ein Statement setzen. Wiederholt verdeutlichen, was geschieht, wenn man sich gegen sie wendet. Als ob die Ina hier nicht schon genug Angst vor ihnen hätten. Als ob sie überhaupt die Kraft hätten, sich gegen sie zu wehren.

      Vereinzelnd liegen Kelche und Töpfe auf dem Boden, doch die meisten Gegenstände des zerstörten Anwesens sind verschwunden. Wahrscheinlich haben die verarmten Dorfbewohner sie gestohlen, nachdem der Gasthof in die Luft gesprengt wurde.

      Maribel ist stehen geblieben und blickt auf einen Fleck vor ihr. Ich erkenne einen gebrochenen Bilderrahmen, als ich nähertrete. Zwei lachende Gesichter strahlen mir daraus entgegen. Es ist das Foto von der kleinen Maribel mit ihrem Vater am Tag der Eröffnung. Ich warte darauf, dass sie es aufhebt, doch sie regt sich nicht. Sieht es einfach nur an, als wäre sie in ihrer Trauer gefangen.

      Es ist Jaron, der ihr eine Hand auf die Schulter legt und sie damit behutsam aus ihrer Starre löst. Als sie aufsieht, sind ihre Augen glasig.

      »Tut mir leid, Maribel«, sagt er mitfühlend, und sie lässt sich still weinend in seine Arme fallen. Mit einer Hand fährt er ihr über die Haare, als könne er ihr damit den Schmerz nehmen.

      »Es ist nicht verwunderlich«, schluchzt sie, als sie sich von ihm löst. »Ich wusste es und trotzdem schmerzt der Anblick.«

      Wir alle schweigen und trauern eine Weile lang mit ihr. Sydney fühlt sich sichtlich unwohl, er schwankt nervös von einem Bein aufs andere. Ich glaube, er fühlt sich schuldig für das Leid, das sein ehemals bester Freund verbreitet. Doch er ist wie sein Bruder und würde keinen Trost annehmen, also versuche ich es erst gar nicht. Stehe nur still neben Miko und der Wolfskatze Juna, die urplötzlich zu fauchen beginnt.

      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnt Miko verzweifelt, als sich das Fell der kleinen Wolfskatze bedrohlich aufstellt und ihr Fauchen zu einem dunklen Knurren wird. Wie vom Blitz getroffen wirbele ich herum und folge ihrem Blick. Doch außer der leeren Gasse, aus der wir gekommen sind, kann ich nichts erkennen.

      »Was ist mit ihr?«, fragt jetzt auch Maribel ängstlich.

      »Das kann uns wohl niemand außer mein Bruder sagen. Er ist der Einzige, der ihre Sprache spricht«, schnaubt Sydney und zieht wachsam sein Schwert.

      Mutig trete auch ich einen Schritt vor. Mein Dolch wurde mir während meiner Gefangenschaft im Palast abgenommen, doch Jaron hat mir ein paar seiner Wurfmesser geliehen und in Urions Lager mit mir geübt. Vor ein paar Monaten noch konnte ich es nicht ausstehen, eine Waffe in der Hand zu halten. Mittlerweile fühlt sich der metallische Griff gewohnt an. Gibt mir ein Stück Sicherheit bei den ständigen, unschönen Überraschungen.

      »Passt auf!«, rufen Jaron und Miko gleichzeitig.

      Alarmiert schaue ich um mich, doch wie zuvor sehe ich nichts, kann nicht ausmachen, was die beiden Brüder so in Aufruhr versetzt. Ich halte das Messer vor mich wie ein Schutzschild. Bereit, meine angeschlagenen Freunde jederzeit zu verteidigen. Umgreife den Griff fest, aber nicht zu fest. Fühle mich sicher, aber nicht zu sicher. Und dann, kaum habe durch meinen stabilen Stand neue Zuversicht gewonnen, fällt es mir aus der Hand.

      Nicht, weil ich das Messer losgelassen hätte, nein. Es war mehr ein Windstoß, der es meinem Griff entrissen hat.

      Bestürzt blicke ich um mich. Suche nach einem feindlichen Ina, mit der Fähigkeit, die Lüfte zu beherrschen, als mich plötzlich ein Schlag mitten ins Gesicht trifft. Ich taumele zurück, fasse mir an meine blutige Unterlippe. Ein schriller Schrei ertönt, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass auch Maribel umgeworfen wurde. Jaron hält sie an einem Arm gefasst und versucht, ihr aufzuhelfen. Doch ihr anderer Arm wird ebenfalls von einer unsichtbaren Kraft umgriffen, die sie in die genau entgegengesetzte Richtung zieht.

      Miko schnellt vor. Mit einem kräftigen Hieb schlägt er gegen den gestaltlosen Feind, als ihn etwas bei den Haaren packt und zurückzieht.

      Es ist zum Verrücktwerden. Egal, was ich versuche, es scheitert. Ich treffe den unsichtbaren Angreifer einfach nicht. Wie wild schlage ich um mich, um dem seltsamen Geist nicht die Möglichkeit zu liefern, mir nahezukommen. Es muss ulkig aussehen, wie ich planlos durch die Luft schlage.

      Eine Hand fasst durch meine Abwehr und reißt mich zu Boden. Ich falle hart auf die Erde, mitten in die Scherben einer zerbrochenen Fensterscheibe. Die spitzen Kanten bohren sich in meinen Rücken. Fluchend will ich aufstehen, doch der Geist ist schneller. Ein Fuß stellt sich auf meinen Magen und drückt mich runter, mit dem Gewicht eines ausgewachsenen Mannes. Ich keuche, als die Scherben noch weiter in meine Haut schneiden. Ausgerechnet jetzt bestraft mich meine Krankheit mit Kopfschmerzen, die so stark sind, dass ich nach Luft schnappe. Wenn ich versuche, mich aufzurichten, werden sie so dröhnend, dass es mich wieder umwirft. Ich will den unsichtbaren Angreifer von mir runterdrücken, doch ich kann nur an den brennenden Schmerz denken, der meinen Kopf in Flammen versetzt.

      Der Druck auf meinem Bauch lässt nach und für einen kurzen Moment bin ich befreit. Doch nur, weil der unsichtbare Schuh ausholt und mir kräftig in die Magengrube tritt, sodass ich aufschreie.

      Jaron zerrt noch immer an Maribels Arm und Sydney versucht Miko zu helfen, der weiterhin an den Haaren gepackt wird. Doch wie will man gegen unsichtbare Gegner kämpfen? Es ist ein aussichtsloses Verfahren.

      Jaron zieht eines seiner Wurfmesser und will gerade auf Maribels Gegner einstechen, als er mich rufen hört. Er dreht sich verzweifelt in meine Richtung.

      »Hör auf so mit dem Armen zu wackeln!«, ruft er mir zu, da ich immer noch wie eine Gestörte um mich schlage. »Sonst kann ich ihn nicht treffen.«

      »Wen treffen?«, frage ich unter Schmerzen. Der Schuh tritt ein weiteres Mal zu und bringt mich so zum Schweigen.

      »Was meinst du? Den Mann natürlich, der auf dir steht!«

      Ich halte inne. Sehe nach oben in die Luft.

      Der Himmel ist wunderschön heute. Sonnenstrahlen stehlen sich durch die leichten Regenwolken und werfen Lichtpunkte auf uns, die mich grausamer Weise an die tödlichen Lichter in meinem Kopf erinnern. Vogelzwitschern ist zu hören. Der Regen hat schnell nachgelassen und ein Regenbogen ist zu erkennen. Nichts verrät, dass ein paar Kilometer weiter ein ganzes Stück Wald abgebrannt ist. Und es ist auch kein Mann über mir zu sehen, der mich auf den Boden tritt. Doch Jaron schaut so selbstverständlich auf einen Fleck über mir, als würde er dort etwas völlig anderes wahrnehmen als ich.

      Schließlich trifft mich die Erkenntnis: Er sieht tatsächlich etwas anderes. Wie auch immer ich vergessen konnte, dass er immun ist. Unsere Angreifer sind unsichtbar, doch Jaron wird von ihrer Fähigkeit nicht getäuscht. Er und Miko können sie sehen, als wären sie sichtbar, als würden sie sich nicht durch ihre Macht vor uns verstecken.

      »Wie viele sind es?«, rufe ich, in dem Wissen, dass der geisterhafte Mann mir daraufhin wieder einen Stoß verpasst. Schmerzerfüllt stöhne ich auf.

      Erst sieht Jaron verwirrt zu mir, dann weiten sich seine Augen erschrocken, als es auch ihm dämmert.

      »Drei«, ruft er zurück. Er lässt Maribels Arm los und stürzt sich mit einem Hechtsprung auf mich, um den Angreifer von mir herunterzureißen.

      Einen Moment lang bleibe ich noch liegen. Mein Magen fühlt sich an wie zermalmt und pocht unangenehm. Die unerklärlichen Schmerzen in meinem Kopf lassen nur langsam nach. Ich verfluche sie, die tödliche Prophezeiung, die mich in Situationen wie diesen noch zusätzlich schwächt.

      »Sydney, hinter dir! Maribel, er steht zu deiner Linken!«, versucht Jaron uns vorzuwarnen, während er selbst noch immer mit Nummer 3 kämpft.

      Miko reißt einen Angreifer von Sydney weg, der seine Hilfe staunend zur Kenntnis nimmt. Doch die beiden Brüder sind die Einzigen von uns, die die Gegner sehen können, und somit sind wir bald schon wieder im Nachteil.

      Wir werden in die Enge getrieben. Mittlerweile stehe ich zwischen Maribel und Sydney. Wir verteidigen uns, so gut wir können, doch unsere Schläge gehen in die Leere. Nur Jaron weiß, wohin er schlagen soll, denn Miko ist kein ausgebildeter Kämpfer und schlägt meistens daneben. Ich frage mich, wie es möglich ist, innerhalb einer Stunde so oft in Gefahr zu geraten. Severyn hatte recht, ich scheine das Unglück tatsächlich magisch anzuziehen.

      Gerade als ich glaube, wir werden den Kampf verlieren, öffnet sich eine kleine, unscheinbare Seitentür im Nebengebäude. Diesmal ist die Person wenigstens sichtbar, die daraus hervorkommt.

      Die Frau, die aus der Tür tritt, ist groß und kurvig. Sie hat glatte, schwarze Haare, die ihr bis zur Hüfte reichen, und blutrot geschminkte Lippen. Zudem trägt sie ein bauchfreies Lederoberteil. An ihrem Bauchnabel schimmert ein kleines, glänzendes Piercing und die Jeanshose sitzt so tief, dass man das Tattoo an ihrer Leiste erkennen kann: eine dornige Rose mit verblühenden Blättern.

      Die Frau beobachtet eine Weile das Spektakel. Fünf verwundete Personen, die wie Verrückte die Luft angreifen. Es fällt mir schwer, zu beurteilen, ob sie zu den Guten oder den Bösen gehört. Instinktiv gehe ich vom Schlimmsten aus. Ihr Blick steift gelassen durch die Umgebung, als versuche sie, das Geschehene einzuordnen. Dann zieht sie einen kleinen Dartpfeil aus ihrer Jeanstasche, befeuchtet Daumen und Zeigefinger mit der Zunge, langsam und konzentriert, bevor sie mit der Hand durch die Luft schnellt und wirft.

      Ich ducke mich, doch merke schnell, dass nicht ich das Ziel war. Aus dem Nichts ist ein Schrei zu hören und Jarons unsichtbarer Angreifer lässt von ihm ab.

      »Evan!«, höre ich eine aufgeschreckte Frauenstimme dicht vor mir keuchen.

      Die kurze Ablenkung unserer Gegner nutze ich, um mich erneut der schwarzhaarigen Dartpfeilwerferin zuzuwenden.

      »Folgt mir«, befiehlt diese, als sich unsere Blicke kreuzen.

      Ich tausche einen verunsicherten Blick mit Jaron. Er zuckt nur die Schultern. Schlimmer kann es nicht werden, scheint er still zu sagen, also huschen wir schnell der fremden Frau nach durch die unscheinbare Seitentür, aus der sie erschienen ist. Weg von den unsichtbaren Angreifern. Weg von dem verwüsteten Gasthof.

      Eine Weile laufen wir still voran. Nicht nur einmal kommt mir der Gedanke, umzukehren, doch mit einem Blick auf meine geschwächten Freunde überlege ich es mir anders.

      »Mein Name ist Jess«, sagt die Frau irgendwann in die Stille hinein. Sie schreitet zügig voran und wir müssen uns beeilen, um ihr nachzukommen.

      Niemand antwortet ihr. Ich schätze, die anderen sind ebenso skeptisch wie ich, ob man ihr trauen kann.

      Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis unsere Angreifer uns folgen, oder ob sie es bereits tun. Aber selbst wenn, würde es nahezu unmöglich sein, uns in dem Labyrinth hier unten einzuholen. Wir laufen eine schmale Treppe nach unten, die zu einer Abzweigung mit sage und schreibe sechs verschiedenen Weggabelungen führt. Wir nehmen den zweiten Gang von rechts, nur um kurz darauf erneut abzubiegen. Ich wage es nicht, nachzufragen, wohin Jess uns führt. Genieße die Minuten der trügerischen Ruhe und stelle mir vor, wie es wäre, irgendwann mal in Sicherheit zu sein.

      »Sie werden uns nicht einholen«, antwortet Jess auf unser Schweigen. »Der Dartpfeil war mit Gift versehen. Er stirbt dort draußen, wenn er nicht schon tot ist.«

      Vor Schreck über ihre eisige Beichte stolpere ich über meine Füße. Sydney kann Maribel gerade noch halten, die mit mir zusammengestoßen und nach hinten getaumelt ist. Auch Miko und Jaron blicken bestürzt zu der merkwürdigen Frau, doch Jess achtet nicht weiter auf unser Entsetzen. Stattdessen läuft sie weiter, als wäre nichts gewesen, und klopft mit den Fingern ungeduldig an die Wand neben sich.

      »Das ist praktisch. Und ziemlich gerissen«, höre ich Sydney anerkennend murmeln. Er ist der Einzige, den die Vorstellung von Giftpfeilen nicht aus der Fassung bringt. Im Gegenteil, er sieht geradezu amüsiert aus. Wahrscheinlich fühlt er sich sogar wohl in Gesellschaft einer mörderischen, geheimnisvollen Fremden. Immerhin betitelte er jahrelang den unberechenbaren Lucifer als seinen besten Freund. Vielleicht bringt ihm die eiskalte Frau ein Gefühl von Vertrautheit zurück.

      Doch bevor einer von uns noch etwas auf ihre Worte antworten kann, stößt Jess eine hölzerne Tür zu unserer Rechten auf. »Wir sind da.«
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      »Was ist das für ein Etablissement?« Sydneys Augen schweifen skeptisch durch den Raum mit dem dämmrigen Licht.

      Wir befinden uns mal wieder unter der Erde. Doch es ist nicht kalt hier, wie in den Zellen des Palastes. Im Gegenteil, es herrscht eine unnatürliche Hitze, der Geruch von Schweiß und Spirituosen liegt in der Luft. Das spärliche Licht kommt von einer roten Neon-Röhre unterhalb der Theke und überall stehen runde Holztische verteilt, an denen Männergruppen sitzen und lachen.

      Auch ohne die kleine Bühne mit der Metallstange in der Raummitte zu sehen, weiß ich genau, um was für ein Etablissement es sich hier handelt. Aber wie erklärst du so etwas einem Vierzehnjährigen, der sein Leben lang hinter prunkvollen Schlossmauern mit anständigem Dienstpersonal lebte? Dessen Eltern ihm niemals erlaubten, an Orte zu gehen, die sie für unedel hielten? Wie erklärt man einem verwöhnten Prinzen, dass es Frauen gibt, die für Geld tanzen und ihren Körper verkaufen müssen?

      Ein Scheinwerfer geht an und beleuchtet die alte Bühne. Das Licht ist grell und unangenehm, meine Augen wollen sich nicht daran gewöhnen. Die angetrunkenen Männer hingegen scheint das nicht zu stören. Sie grölen und klatschen, als eine Frau die Empore betritt. Sie sieht noch recht jung aus, ist groß und schlank, mit nichts als einem zerrissenen Top und einem viel zu kurzen Rock bekleidet.

      »Sehr originell«, bemerkt Sydney abschätzig, während er ihre Kleidung mustert. Kritisch zieht er die Brauen nach oben, als sie zu tanzen beginnt. Ihre Bewegungen sind rhythmisch und bedacht. Wie eine Katze schleicht sie um die Stange und wirft den Männern dabei anzügliche Blicke zu.

      »Nicht jeder kann sich ein gesittetes Leben leisten, Prinz.«

      Ich horche bei Jess’ Worten auf. Sie hat Sydney Prinz genannt.

      Also weiß sie, wer wir sind, schießt es mir durch den Kopf. Gerade will ich fragen, wer um alles in der Welt sie ist, da kommt ein Mann zu uns. Er steht schwankend von einem der Tische auf, die uns am nächsten sind. Torkelnd kommt er näher und sieht dabei mit einem widerwärtigen Grinsen in unsere Richtung. Mit einem Finger deutet er auf Maribel.

      »Willst du nicht auch für uns tanzen?«, lallt der Mann. Obwohl er noch einige Schritte entfernt ist, rieche ich seine Alkoholfahne überdeutlich. Mir wird übel.

      Sydneys Miene wird so finster, dass ich fürchte, er stellt sich ihm gleich mit seinem scharfen Schwert entgegen. Von Miko kommt lediglich ein sarkastisches: »Charmant«, bevor er sich kopfschüttelnd vor Maribel stellt, um sie vor lüsternen Blicken abzuschirmen. Währenddessen legt er Sydney beruhigend eine Hand auf die Schulter.

      Wie automatisch spannt sich auch mein Körper an, um sich auf eine mögliche Auseinandersetzung vorzubereiten. Es sind die vergangenen Kämpfe, die Paranoia und die Flucht aus dem Wald, die uns alle sofort wieder in Kampfhaltung gehen lassen, obgleich nur ein betrunkener Idiot vor uns steht und keine feindlichen Kämpfer.

      »Finger weg, Louis«, wirft Jess schnippisch ein, bevor einer von uns seine Waffen ziehen kann.

      Und der Mann stockt tatsächlich. Einen Augenblick lang schielt er verärgert in Jess’ Richtung und senkt dann ehrfürchtig den Kopf.

      »Sorry«, murmelt er beinahe respektvoll, kurz bevor er wieder zurück an den Tisch torkelt.

      »Wer bist du?«, platzt es jetzt doch aus mir heraus.

      Die schwarzhaarige Frau ignoriert mein Misstrauen und sieht stattdessen zu Maribel. »Sorry, Louis kann ziemlich ätzend werden. Aber du scheinst es gut wegzustecken.«

      Erstaunt muss ich feststellen, dass Jess recht mit ihrer Aussage hat. Maribel hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Louis sie belästigen wollte. Stumpf erwidert sie: »Ich kenne Männer wie ihn. Mein Ehemann war früher öfter mit solchen Leuten unterwegs.«

      Es schüttelt mich bei dem Gedanken, dass sie solche Bemerkungen gewohnt ist. Sie ist viel zäher, als es den Anschein macht.

      Jess sieht sie mit einem überraschten Blick an, ehe sie weiterspricht. »Jetzt ist dein Ehemann nicht mehr mit solchen Leuten unterwegs?«

      »Jetzt ist mein Ehemann tot.«

      Ruckartig drehe ich meinen Kopf in ihre Richtung. Sie hat diese Worte so kühl, so unbekümmert ausgesprochen, dass es sogar Sydney die Sprache verschlägt.

      »Kein Verlust«, sagt sie rasch, als Jess den Mund zu einem Beileid öffnet. Sydney schmunzelt.

      »Wer bist du?«, wiederhole ich an Jess gewandt, ein wenig drängender.

      In den letzten Monaten ist zu viel geschehen. Wir wurden zu oft verraten, als dass ich einer Frau blind vertrauen würde, nur weil sie uns vor unsichtbaren Angreifern bewahrt hat. Allein der Vorfall mit Nero hat mich eines Besseren belehrt: Man kann niemandem trauen. Freundlichkeit ist eine Waffe.

      Mit einem stummen Nicken weist sie uns an, ihr zu folgen. Etwas zögerlich gehorche ich. Jess läuft einmal quer durch den Raum. Unter den grellen Scheinwerfern, die wild umherblinken, fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller. Doch niemand beachtet uns. Die Blicke der Kundschaft sind noch immer auf das tanzende Mädchen an der Stange gerichtet, das beinahe schmerzhaft aussehende Verrenkungen vorführt.

      Wir kommen an einem düsteren Eck an. Ein alter Billard-Tisch ist hier platziert. Jess scheucht die Spielenden mit einer einfachen Handbewegung fort. Dann lehnt sie sich selbst lässig an den Tisch und verschränkt die Arme vor der Brust, während sie auf uns wartet.

      Ich muss zugeben, dass sie ziemlich beeindruckend aussieht. Cool, würde Jonas sagen. Sie ist keine typische Schönheit, doch ihre Kleidung und ihre Haltung geben ihr etwas Verruchtes. Sie spielt mit den Zähnen an ihrem Zungenpiercing herum, während sie uns einen nach dem anderen ausgiebig betrachtet. Prüfend mustert sie uns und ich werde unsicher unter ihrem Blick.

      »Mir gehört dieser Laden hier«, sagt sie schließlich unbekümmert. »Freudenhäuser sind in den Dörfern verboten … als ob es ernsthaft jemanden kümmern würde. Dennoch sind wir in den Untergrund gezogen. Es wissen nicht viele von dem Laden, nur meine Stammkunden. Und wenn jemand den Standort verrät, finde ich es heraus.« Mit diesen Worten zieht sie einen weiteren, giftgetränkten Dartpfeil.

      »Okay. Aber das beantwortet meine Frage nicht«, sage ich zögernd und lasse den Pfeil dabei keine Sekunde aus den Augen. »Wer bist du? Wieso hast du uns geholfen?«

      Eigentlich sollte mich ihre Antwort nicht beschämen. Ich sollte es mittlerweile gewohnt sein, dass mich die Leute so nennen. Dennoch schießt mir eine leichte Röte in die Wangen.

      »Du bist der Phönix«, antwortet sie nämlich unerwartet. Als sie mich anblickt, glänzt in ihren Augen frische Hoffnung. Unterdrückte Freude, die so fremd aussieht in ihrem sonst so abgeklärten Gesicht. »Es gibt genug Leute in den Dörfern, die auf deiner Seite sind. Die sich verstecken und sich heimlich im Untergrund treffen, wie beispielsweise in meinem Lokal. Die nur darauf gewartet haben, dass du sie anführst.«

      Obwohl Jess und ihre Kunden eindeutig nicht die Art von Verbündeten sind, die ich erwartet habe, rühren mich ihre Worte.

      Ich weiß selbst nicht genau, wieso mich ihr Geständnis so sprachlos macht. Immerhin ist es kaum verwunderlich, dass es Ina gibt, die für mich kämpfen wollen. Die Neros Lügen nicht glauben und der Armut entkommen wollen. Vielleicht liegt es an der Tatsache, dass ich einst mit Jaron, Vera und Severyn durch dieses Dorf gestreift bin und wir vergeblich nach genau solchen Verbündeten gesucht haben. Ich erinnere mich, wie wir verzweifelt nach jedem Funken Manipulation in den Augen der Bewohner Ausschau hielten. Jetzt werden mir unerwartet Mitstreiter wie auf dem Silbertablett serviert. Die erste gute Nachricht nach den letzten Wochen voller Krankheit und aussichtsloser Zauber.

      Ein schüchternes Lächeln umspielt meine Lippen, als mich Jess verschwörerisch angrinst.

      »Und wir können dir trauen?« Es ist Miko, der diese Frage stellt und damit mein Lächeln verblassen lässt. Können wir ihr trauen? Gute Frage. Es wäre zu naiv, ihren Worten einfach Glauben zu schenken. Die Glücksgefühle schwinden aus meinem Körper, genauso schnell, wie sie gekommen sind.

      »Sie sagt die Wahrheit.« Diesmal ist es Sydney, zu dem wir uns alle drehen. Er hält eine Billard-Kugel in der Hand, eine schwarze Acht. Mustert sie interessiert, als würde er verstehen wollen, wie dieses Spiel funktioniert.

      »Woher weißt du das?«, fragt ihn Maribel mit hoffnungsvoller Stimme. Auch sie will glauben, dass wir noch mehr Verbündete haben.

      Sydney hebt zur Antwort nur die Kugel in die Luft. Mit einem vielsagenden Blick sieht er uns in die Augen.

      Miko durchschaut das Geschehen als Erster. »Er hat ihre Gedanken gelesen. Der Laden gehört ihr.« Seine Augen funkeln. »Durch die Billard-Kugel hat er Zugang zu ihren Gedanken erhalten.« Ohne auf eine Bestätigung zu warten, schlägt er Sydney freundschaftlich auf den Rücken. »Es ist echt großartig, dich in unserem Team zu haben!« Mein Herz setzt für einen Moment aus, denn die Geste erinnert mich zu stark an Jaron und Severyn.

      Ob es Severyn gut geht?

      Sydney zuckt bei Miros Schlag leicht zusammen, doch sein gezwungen verärgerter Blick wird von Verunsicherung überschattet. Mikos überschwänglich herzliche Art überfordert ihn noch immer ein wenig. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, ehe ich über Sydneys Unbeholfenheit schmunzele.

      »Ich schätze, ihr braucht einen Ort, an dem ihr euch ausruhen könnt«, bemerkt Jess, als sie uns erneut mustert und unsere Brandwunden, Jarons blutiges Bein und meine angeschwollene Lippe betrachtet. Dankbar nicke ich und wir folgen ihr weiter in ein Nebenzimmer.

      Der Raum, in den wir treten, lässt sich durch bewegliche Wände in vier kleinere Zimmer unterteilen. Es ist unverkennbar, für was diese Zimmer normalerweise genutzt werden, und ich schlucke bei dem Gedanken, mich auf das mit Samtleinen bezogene Bett zu legen. Der Raum ist ebenfalls durch dämmrig-rotes Licht beleuchtet. Es gibt keine Fenster, da wir uns unter der Erde befinden und irgendwie fühle ich mich bedrückt durch die kahlen Wände, die mich anlachen. Die Gäste, die hier sonst schlafen, legen wohl nicht viel Wert auf Dekoration. Wahrscheinlich liegt ihr Fokus ohnehin auf etwas anderem.

      Ich nehme mir vor, mir keine Gedanken darüber zu machen.

      Jess verabschiedet sich und ich bin nun allein in meinem abgetrennten Eck. Sydney hat sich wie immer dafür ausgesprochen, ebenfalls einen eigenen Bereich zu belegen. Also schlafen Jaron und Miko zusammen im dritten Abschnitt und Maribel im letzten. Wie die beiden stämmigen Kinnoa-Brüder es schaffen, zu zweit eines der alten Betten zu belegen, ohne es zu zerstören, ist mir ein Rätsel. Dennoch höre ich schon bald ein leises Schnarchen aus ihrem Raum. Ich hingegen bleibe noch eine Weile wach. Die Wände sind zu dünn und die Musik im Tanzbereich zu laut, als dass ich schlafen könnte.

      Jess hat uns noch ein paar Sachen gebracht, bevor sie die Tür hinter uns verschloss. Ein paar frische Laken für die Betten und einfache Arzneien für unsere Wunden und Verbrennungen. Sie sind nicht so frisch wie Veras Heilkräuter, doch für den Moment fühlt es sich wie ein unverhoffter Segen an.

      Meine Haut brennt, als ich einen kühlenden Lappen darauflege. Ich will nicht wissen, wie sich Sydney fühlen muss. Den leise tuschelnden Stimmen nach zu urteilen, ist Maribel gerade in seinem Zimmerteil und kümmert sich um ihn.

      Die Müdigkeit besiegt meine Skepsis und ich lege mich vorsichtig in das Bett. Meine Knochen sind steif. Angestrengt fixiere ich einen seltsamen Fleck an der viel zu nahen Decke. Versuche, mir die Umrisse des Bettgestells einzuprägen oder den Farbton des Lichts oder den Rhythmus der Musik. Alles, um nicht meinen schwirrenden Gedanken zu verfallen, die jede Sekunde aufs Neue zu Severyn schweifen.

      Wir hatten uns gestritten, kurz bevor ich in die Menschenwelt zurückgekehrt bin. Es war nicht besonders schlimm, doch ich hatte ihm verboten, mir ein letztes Mal seine Liebe zu gestehen. Jetzt ist er irgendwo in den brennenden Wäldern. Silas konnte das restliche Feuer hoffentlich löschen und dennoch sind da noch die feindlichen Reiter, denen sie sich entgegenstellen mussten.

      Hat sich so Vera gefühlt, als Jaron entführt wurde und fort war? So verloren?

      Meine Angst um ihn ist unerträglich. Eigentlich bin ich mir sicher, dass Severyn diesen Kampf gewonnen hat. Er ist stark, ausgeruht und seine Wunden beinahe vollständig geheilt durch die letzten Wochen in Urions Lager. Außerdem ist Vera an seiner Seite, deren Pfeile nie danebentreffen. Mit Quinn haben sie eine Verbündete, die stärker ist als jeder ausgewachsene Mann, und Silas Feuer erlöscht niemals.

      Trotzdem sorge ich mich. Momentan wäre mir nichts lieber, als dass er an meiner Seite liegen würde. Dass ich seinen Geruch in mich aufnehmen und seine Lippen auf meiner Haut spüren könnte. Ich sehe seine hellblonden Haare und die giftgrünen Augen vor mir, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe.

      Zum Glück öffnet sich schon nach kaum mehr als einer Stunde die Tür und ich bin nicht mehr mit meinen Sorgen allein. Springe beinahe zu euphorisch auf und stolpere dabei über meine eigenen Füße. Jaron kann mich gerade noch so halten, bevor ich auf den Boden stürze.

      »Na, Vögelchen?«, fragt er, doch sein Lächeln ist schwach.

      »Du solltest dich hinlegen«, tadele ich ihn. Der Verband um sein Bein sieht nicht sonderlich sauber aus und er humpelt stark. Keine Ahnung, wie er die letzten Stunden aufrecht stehen konnte.

      »Schon okay. Kann ich mich kurz zu dir setzen?«

      Ich nicke stirnrunzelnd. Beobachte sein Gesicht, welches in unüblichen Falten liegt. Wenn ich so darüber nachdenke, ist er seit meiner Rückkehr allgemein sehr schweigsam. Keine Witze, kein schelmisches Grinsen, das mich aufmuntert. Irgendetwas ist falsch.

      »Du sorgst dich um Vera«, schließe ich aus seinen verspannten Schultern.

      Der Klang ihres Namens lässt den Rest seiner Haltung einknicken. Er bricht neben mir auf dem Bett zusammen, fällt in sich ein. Ich umarme ihn, drücke seinen zitternden Körper an mich. Ich kenne diesen Jungen mittlerweile beinahe so gut wie mich selbst. Im Gegensatz zu Severyn hat er seine Gefühle und Ängste nie verschwiegen, was Fluch und Segen zugleich ist. Denn im Moment bin ich selbst so ausgelaugt, dass mir Severyns unnahbare und beherrschte Seite Kraft schenken würde.

      »Es wird ihr gut gehen«, versuche ich ihn aufzumuntern, doch meine Worte haben kein Gewicht.

      Ich war nicht dabei, als die Reiter eintrafen und den Wald anzündeten. Ich weiß nicht, wie viele es sind oder welche Fähigkeiten sie besitzen. Während ich so darüber nachdenke, wird auch mir wieder schlecht vor Angst.

      »Ich weiß«, sagt er zitternd. »Es ist nur so unfair. Wir haben uns doch gerade erst alle wieder. Und schon werden wir erneut getrennt.«

      »Ja. Es ist echt furchtbar, ohne seinen Willen von seinen Freunden getrennt zu werden«, erwidere ich mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme.

      Kurz grinst er, doch er wird schnell wieder ernst. »Wie bist du zurückgekommen, Stella?«

      Gute Frage. Wie bin ich zurückgekommen?

      Auch mein Schmunzeln verschwindet. Ich habe es in den letzten Stunden erfolgreich geschafft, meine Erinnerungen an die Erlebnisse in der Menschenwelt zu verdrängen. Wollte neben der Flucht aus dem Wald und dem Kampf mit unsichtbaren Angreifern nicht noch zusätzlich über die seltsamen Ereignisse dort nachdenken.

      Aus Angst, meine Gedanken würden sich überschlagen.

      Aus Angst, es würde den Schwindel und die Gedächtnislücken zurückbringen.

      Doch jetzt holen mich die verdrängten Erinnerungen ein. Stürzen auf mich hinab, alle auf einmal, und ich kann mich nicht davor retten. Und plötzlich muss ich mich doch mit dem Gespräch meiner Großmutter und der seltsam schönen Frau im Wald auseinandersetzen.

      »Leben Ina in der Menschenwelt?« Ich antworte auf seine Frage mit einer Gegenfrage.

      Er legt verwirrt den Kopf schief. »Nicht, dass ich wüsste. Wieso fragst du?«

      »Ich habe eine Frau getroffen, als ich am Pfortenstein auf Severyn wartete. Sie erzählt niemandem von der Höhle«, wende ich schnell ein, als ich Jarons entsetzten Blick bemerke. »Sie hat ihre Hand auf den Stein gelegt und so das Portal geöffnet.«

      Dass sie mir irgendwie bekannt vorkam, erwähne ich nicht. Auch sonst sage ich nicht viel mehr dazu, denn die Gespräche mit der Frau waren eher oberflächlich. Nichts deutete darauf hin, dass sie aus dieser Welt stammen könnte. Doch es muss so sein, sonst könnte sie den Pfortenstein nicht benutzen. Oder?

      »Das ist nicht möglich«, sagt er nach einer Weile kopfschüttelnd. Ich sehe förmlich, wie die Gedanken in seinem Kopf rasen und seine Augen huschen nachdenklich hin und her. »Es ist einfach nicht möglich.«

      »Na ja, ich bin hier. Also ist es ja wohl irgendwie doch möglich.« Ich hebe beide Hände in die Luft, nur um sie kurz darauf wieder zu senken.

      »Aber …« Er stockt. »Das ergibt keinen Sinn«, murmelt er dann erneut. »Also nicht falsch verstehen, Vögelchen. Ich bin echt froh, dass du wieder hier bist. Aber eine seltsame Menschenfrau, die den Pfortenstein benutzen kann? Wir haben noch nicht mal ein Heilmittel für dich gefunden. Es wäre gut für dich gewesen, noch ein wenig länger dort zu bleiben.«

      »Nein«, entgegne ich schnell. »Ich habe zwar keine Ahnung, wieso mich diese Frau zurückbringen konnte, aber ich weiß, dass es gut für mich war, wieder hierherzukommen. Ich bin dort verrückt geworden, Jay. Ich bin durchgedreht. Ich dachte, dass ihr … Ich dachte, dass ihr mich … Dass ihr mich vergessen …«

      Jaron lacht und unterbricht so mein hilfloses Gestammel. Jetzt ist er es, der mich umarmt. Der mein Gesicht in seine großen Hände nimmt, wie er es immer tut, wenn es mir nicht gut geht. »Denkst du wirklich, dass wir dich dort vergessen hätten? Ist das dein Ernst? Nicht nur, dass wir die letzten Monate über ungefähr eintausend Gefahren gemeinsam überlebt haben. Du bist neben meiner besten Freundin auch noch der Phönix, der als wichtiger Bestandteil für die Rettung dieser Welt auserwählt wurde. Und du denkst, wir hätten dich einfach vergessen? Es sind gerade Mal drei Tage vergangen, seit du weg bist.« Er lacht immer noch und sein Grinsen ist so breit, dass es sogar seine Sorge um Vera überdeckt.

      Auch ich unterdrücke jetzt ein Schmunzeln. Wenn man es so sieht, war es tatsächlich dämlich, sich solche sinnlosen Gedanken gemacht zu haben.

      Man sieht mir meine Erleichterung wohl an, denn Jaron lässt mich wieder los, jedoch nicht, ohne mich weiterhin ungläubig anzugrinsen. »Wie war es zu Hause? Hast du deinen Bruder gesehen?«

      »Ja.« Jetzt lächele ich wirklich. Keine Ahnung, wie es Jaron immer schafft, mich innerhalb von Minuten aufzumuntern. »Es war …« Ich suche nach einem Wort, dass meine Gefühle beschreiben könnte, und er wartet geduldig. »… überwältigend.«

      Das ist ein gutes Wort. Denn die Begegnung mit meiner Familie hat mich tatsächlich überwältigt, und zwar nicht nur im positiven Sinne. Ich erzähle ihm von dem Gespräch mit meiner Großmutter. Wie Liana ihr mit Hilfe von Träumen Hinweise gab. Wie mein Schicksal wohl schon seit Jahren vorbestimmt war. Auch Jarons Augen werden bei jedem Satz größer.

      »Das wusste ich nicht«, sagt er schließlich. »Liana hat nie etwas erwähnt.« Seine Stirn liegt wieder in Falten, als er erneut fieberhaft nachdenkt.

      Doch ich will nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Nach dem ganzen Chaos heute will ich nicht noch mehr Geheimnisse analysieren.

      »Apropos Bruder«, sage ich schließlich, um elegant das Thema zu wechseln. »Wie läuft es mit Miko? Ihr versteht euch wieder besser, oder?«

      Das ist mehr eine Feststellung als eine Frage. Miko ist Jarons jüngerer Bruder. Als wir das erste Mal in Suriee waren, ist Jaron ihm nach langer Zeit wieder begegnet. Miko war wütend, enttäuscht, verletzt, weil Jaron ihn und seine Familie verlassen hat. Doch er hat sich unserer Gruppe dennoch angeschlossen, als Jaron in Aikaria eingesperrt wurde. Nachdem wir alle heil zurück in Urions Lager ankamen, hatten die beiden eine ernste Aussprache. Sie waren oft zusammen unterwegs, wenn Jaron nicht gerade bei Vera und Severyn oder Miko bei Sydney war. Und die gemeinsame Zeit hat ihnen gutgetan. Ich denke, Miko wird Severyn nie ganz verzeihen, dass sich Jaron damals für die Flucht mit ihm anstatt für seine Familie entschieden hat. Aber zumindest zwischen den Brüdern herrscht nun Frieden.

      »Ja«, antwortet Jaron mit einem Strahlen im Gesicht, welches seine dunklen Augen beinahe hell wirken lässt. »Ich denke, wenn das alles vorbei ist, könnten wir wieder eine richtige Familie werden.«

      Auch ich strahle nun. Denn ich wünsche mir das wirklich für ihn. Ich wünsche ihm nur das Beste.

      Es tut gut, mit Jaron um die Wette zu lächeln, und eine kurze Zeit fühle ich mich unbeschwert. Aber natürlich hält dieses Gefühl nicht lange an, denn erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass das alles vorbei ist. Und damit kommen wir wieder zurück zu Lucifer und Nero und dem Waldbrand und unseren unsichtbaren Angreifern.

      »Was ist geschehen, als ich weg war?«, frage ich leise.

      »Erst mal nicht viel,« antwortet er nach einem kurzen Zögern. Er sieht noch einmal schnell zu den beweglichen Wänden und senkt dann seine Stimme, um sicherzugehen, dass die anderen ihn nicht hören. »Die Tage verliefen recht ruhig. Xyrene und Elayid haben sich stundenlang mit Severyn beraten. Eigentlich wollten wir zu den östlichen Zirkeln aufbrechen, um dort nach Hilfe zu suchen. Die Hexen dort sind ziemlich mächtig.«

      Er muss mir das nicht erklären, denn ich habe noch genau das Bild von der glatzköpfigen Hexe mit ihren zerstörerischen Blitzen vor Augen. Es erschaudert mich schon bei dem bloßen Gedanken daran, dass eine solche Hexe Zauber an mir ausführen sollte.

      »Lucas hat schnell gemerkt, dass sich feindliche Reiter dem Wald nähern. Er hat sie von oben aus beobachtet und wir haben uns auf einen Kampf vorbereitet. Aber wir wussten nicht, dass sie vorhatten, den Wald anzuzünden. Das Feuer hat uns überrascht und war bereits zu großflächig, als dass Silas es einfach löschen konnte. Elias, Samuel, Megan und Ragnare sind im Lager geblieben, um auf die Sachen aufzupassen, während Severyn mit den anderen gegen die Reiter vorgehen wollte. Ich hab den Pfortenstein genommen und bin sofort losgerannt. Das war der Plan. Dass wir mit dem Stein entkommen und dich irgendwann sicher zurückholen können.« Er lächelt leicht. »Diesen Teil des Plans hast du uns vorweggenommen.«

      »Und was ist mit den unsichtbaren Angreifern? Wer war das? Auch Anhänger von Nero und Lucifer?«

      Er zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich. Wahrscheinlich sind sie davon ausgegangen, dass ein paar von uns in die Dörfer entkommen. Haben zur Sicherheit ein paar Wachen positioniert. Ziemlich schlau von ihnen, dass sie dafür welche gewählt haben, die sich unsichtbar machen können.«

      »Tja, sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass du und Miko sie sehen könnt.«

      »Nein. Sie haben wahrscheinlich damit gerechnet, dass der Phönix in Begleitung des Thronerben flüchtet. Zu zweit, um weniger Aufsehen zu erregen.«

      Ich schweige.

      Der Thronerbe.

      Jaron hat einen wunden Punkt getroffen. Insgeheim hatte auch ich gewünscht, es wäre Severyn, der vor mir steht, wenn ich zurückkehre.

      »Er ist der beste Kämpfer von uns«, murmelt Jaron beschwichtigend, als er meine trübselige Miene und die hängenden Schultern bemerkt. »Es war nur logisch, dass er mit den anderen kämpft.«

      »Ich weiß«, stimme ich halbherzig zu. »Und was ist jetzt der Plan, Jay?«

      Jaron zögert, als er langsam aufsteht. »Erstmal schlafen wir. Dann suchen wir nach einem Heilmittel für dich«, sagt er lächelnd.

      Ein Heilmittel. Die Übelkeit hat mich schon länger nicht mehr geplagt und auch die letzten Gedächtnislücken sind bestimmt schon drei Stunden her. Aber die plötzlichen Kopfschmerzen hätten mir beim Kampf gegen die Unsichtbaren beinahe das Leben gekostet.

      »Jay?«, frage ich, kurz bevor er die Tür erreicht. Er hält inne und dreht sich noch einmal zu mir um. »Wer hat Lianas Kette hergestellt?« Wieder fasse ich automatisch mit der Hand an den tiefblauen Stein.

      »Ihr Vater, glaube ich.«

      »Können wir ihn besuchen?« Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, oder ob es überhaupt etwas nützt. Aber ich bin mir sicher, dass die Worte der Frau im Wald irgendeine Bedeutung haben mussten, und sie lassen mich seitdem nicht los. Die Person, die diese Kette hergestellt hat, muss großartig sein.

      Wir haben keinen anderen Anhaltspunkt, wo wir ein Heilmittel für mich auftreiben sollen. Irgendwie klingt es für mich als der sinnvollste nächste Schritt, den Erschaffer der Kette aufzusuchen. Vielleicht hat Lianas Vater ja auch Heilkräfte wie seine Tochter. Vielleicht kann er mich heilen.

      »Ich fürchte nein«, antwortet Jaron und zerstört damit all meinen Optimismus. »Damals, als Liana getötet wurde, haben die Reiter das komplette Haus zerstört. Nichts ist mehr übriggeblieben. Keine Besitztümer, keine Überlebenden.«

      Mit einem traurigen Lächeln streicht er mir noch einmal über die Schulter und verlässt dann mein Zimmer.
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      Eine Lichtung. Weit und schön. Mit Blumen in verschiedenen Farben. So schön, so bezaubernd. Der Himmel ist hell und wolkenlos. Die Sonne strahlt freundlich über den Platz und lässt das saftige Gras glitzern. Keine Gestalten liegen nebeneinander auf der Wiese, doch es steht eine Person regungslos in der Mitte. Ich laufe auf sie zu und bleibe vor ihr stehen. Sie hat schulterlange, blonde Haare und Augen so blau wie der Ozean. Sie lächelt nicht. Blinzelt nicht, als ich nähertrete. Sie sieht aus wie ich und doch so anders. Die Umgebung ist warm und herzlich, sie hingegen wirkt verbittert. Ihr Kiefer ist verspannt, sie beißt die Zähne aufeinander. Mit ihren Augen funkelt sie mich kühl an. Keine Freundlichkeit ist in ihrem Gesicht zu sehen. Keine Herzlichkeit, keine Liebe. Ich frage mich, ob mich diese Träume nun ein Leben lang verfolgen werden. Mein Abbild hebt die Hand. Ganz langsam, und fasst mir damit an die Schulter.

      Juna liegt neben mir, als ich erwache. Sie hat sich zusammengerollt und sieht aus wie ein kleines Fellknäuel. Ich bin überrascht, dass sie sich in meine Nähe traut, denn Juna ist immer sehr scheu ohne Severyn. Aber wahrscheinlich merkt sie, dass auch ich ein wenig verloren bin ohne ihn.

      Sie öffnet ihre silbergrünen Augen, als ich mich im Bett bewege. Meine Knochen sind noch steif, doch Jess’ Arzneien haben geholfen und die Brandwunden schmerzen nicht mehr so sehr.

      Langsam stehe ich auf. Strecke meinen Körper und wünschte, ich könnte ihn knacken lassen, wie Jaron es immer tut. Er sieht danach immer so viel frischer und beweglicher aus.

      »Kommst du mit raus?«, frage ich Juna, obwohl mir klar ist, dass sie meine Sprache nicht versteht.

      Sie rührt sich nicht, blickt mich nur unentwegt an. Es ist unüblich für sie, so reglos zu sein, wenn sich um sie herum etwas bewegt. Behutsam setze ich mich erneut zu ihr auf das Bett.

      »Ich weiß«, sage ich traurig. »Ich vermisse ihn auch.«

      Juna scheint mich zu verstehen. Oder zumindest spürt sie meinen Kummer, denn augenblicklich streckt sie sich. Zu meiner Überraschung läuft die kleine Wolfskatze sogar ein paar vorsichtige Schritte in meine Richtung. Stupst mich dann leicht mit ihrer feuchten Nase an, nur um direkt wieder scheu zurückzuspringen. Diese kleine, aufmunternde Geste bringt mein Strahlen zurück, doch auch diesmal hält es nicht lange an.

      Mein einziger Anhaltspunkt – Lianas Vater zu finden – ist verschwunden. Ich habe absolut keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen, und irgendwie beunruhigt mich das. Nicht, dass mir das Gefühl von Hoffnungslosigkeit und Versagensangst fremd wäre. Diese Gefühle sind mittlerweile treue Begleiter in meinem Leben. Sie sind diese zwei hinterhältigen Freunde, die einem Hilfe vorheucheln, dir dann aber letztendlich mit Absicht schlechte Ratschläge ins Ohr flüstern. Aber ich habe es so satt, nicht zu wissen, was zu tun ist, dass ich zornig die Hände zu Fäusten balle. Ein wenig zu überschwänglich stehe ich auf.

      Ich will raus.

      Aus dem Zimmer, aus dem Bordell, aus dem Dorf.

      Einfach geradeaus laufen. Immer weiter, bis ich mir selbst irgendwann einreden kann, ich wüsste, was mein Ziel ist.

      Ich bin nicht die Erste, die wach ist. Sydney läuft aus seinem Zimmer, als ich mich gerade auf den Weg zur Tür begebe.

      »Gut geschlafen?«, frage ich höflich, als er mir entgegenkommt.

      »Das soll ein Scherz sein, oder?« Er zieht eine Augenbraue nach oben. Ich seufze.

      Sydney hat, seit er mit uns den Palast verließ, nicht mehr gut geschlafen. Kaum ein Wunder, denn die Betten im Schloss, die er gewohnt ist, sind federweich und passen sich exakt deinem Körper an. Ganz anders als in Urions Lager, in dem einem die Höhlenbetten wie Steine vorkommen. In Jess’ Freudenhaus ist es sogar noch schlimmer, denn hier sind die Betten nicht zu hart, sondern zu weich. Zu federnd. Mein ganzer Nacken schmerzt.

      »Wo gehst du hin?«, fragt er mit seinem gewohnt abschätzigen Tonfall.

      »Nach draußen. Oder zumindest vor die Tür. Keine Ahnung.« Irgendwie kommt mir mein Plan, einfach loszulaufen, jetzt nicht mehr so gut vor.

      Sydney scheint diese Meinung zu teilen. Er sieht mich skeptisch an, während er an den Bandagen rumzupft, die beinahe seinen gesamten Körper bedecken. Maribel muss ihn eingewickelt haben, damit die Brandwunden schneller heilen. Einzig sein Gesicht und eine Stelle an seinem Handgelenk sind sichtbar. Dort, kurz unterhalb seiner Hand, ist eine kleine Tätowierung zu erkennen. Geistesabwesend kratzt Sydney an den feinen schwarzen Linien, die ein Dreieck darstellen. Drei kleinere Dreiecke befinden sich darin, eines davon ist schwarz gefärbt.

      Letzte Woche in Urions Lager habe ich es das erste Mal bemerkt. Sydney hat sich das Tattoo einst gemeinsam mit Nero und Lucifer stechen lassen, erzählte er mir, als ich ihn danach fragte. Ich erinnere mich daran, dass ich bei Nero ein ähnliches Zeichen gesehen habe, damals, bei unserem Ritt nach Aikaria.

      Erneut mustere ich seinen geschundenen Körper. Früher wäre ich von seinem Anblick schockiert gewesen. Er sieht wie eine Mumie aus und seine grünen Augen kommen dadurch noch stechender zur Geltung. Doch irgendwie schockiert mich in letzter Zeit nicht mehr allzu viel. Vielleicht gewöhne ich mich mittlerweile an all die Aufregung und die Narben. Vielleicht bin ich auch einfach nur kühler geworden.

      Kühler. Das Wort versetzt mir einen scharfen Stich. Ich darf nicht kühler werden. Mir darf die ganze Aufregung nicht egal werden. Doch es ist schon zu spät und dieses Bild aus meinem Traum fliegt wieder in mein Bewusstsein. Von meinem düsteren Abbild auf der Lichtung und meinem herzlosen Spiegelbild. So langsam glaube ich an die Möglichkeit, tatsächlich immer mehr wie sie zu werden, und der Gedanke lässt mich erschaudern. Als ob die ganzen Geschehnisse und Enthüllungen mich gebrochen hätten.

      »Stella, Sydney, ihr seid schon wach?« Mikos Worte lassen mich aufhorchen. Ich blinzle ein paar Mal heftig und schaffe es dann, mir ein Grinsen aufzuzwingen.

      »Guten Morgen«, lächele ich Jarons jüngerer Version zu.

      Er umarmt mich zur Begrüßung. Obwohl Miko jünger ist als ich, überragt er mich bereits wie sein Bruder um mehrere Köpfe.

      »Wir haben gestern Abend noch etwas rausgefunden«, sagt er stattdessen, mit einem beunruhigten Blick auf Sydneys Bandagen. Ich werde hellhörig. »Es geht um unsere Tattoos.«

      Es ist wie ein unverhoffter Segen. Mein Herz klopft erwartungsvoll und der Kummer der letzten Minuten verfliegt. Es ist so wichtig für uns und unsere Kraftreserven. So absolut notwendig, dass wir nach all den Schwierigkeiten ein Erfolgserlebnis bekommen.

      Ich erinnere mich noch gut an den Moment, als ich Jaron zum ersten Mal von meiner Vermutung erzählte. Damals habe ich ihm beinahe die Kleider vom Leib gerissen, so dringend wollte ich seine Tätowierung sehen. Denn je mehr ich mich von meiner Ohnmacht durch Elayids schützenden Zauber erholte, je mehr Erinnerungen an die Geschehnisse zurückkehrten, desto mehr habe ich mich auch an meine Gefangenschaft in Aikarias Zellen erinnert. Und damit auch an das Gespräch mit dem Zellen-Ältesten, der mir von dem Ursprung der Kinnoa-Fähigkeit erzählte. Das Tattoo der Kinnoa-Jungen zeigt eine Karte. Anscheinend weist diese Karte jedoch Fehler auf, die den Weg zu einem Zauber zeigen, mit dem man anderen die Magie rauben kann. Ungeduldig habe ich Jaron also nach seiner Tätowierung gefragt, bis er mir verwirrt antwortete, dass sie gerade nicht ganz sichtbar sei. Im Laufe des Jahres durchläuft sie einen seltsamen Zyklus, in dem sie immer wieder vollständig verschwindet und wieder auftaucht.

      Frustriert seufzend habe ich mich auf den Boden gesetzt und Jaron hat mich so lange mit Fragen gelöchert, bis ich ihm die Geschichte erzählt habe.

      »Du glaubst der Geschichte des alten Mannes?«, hat Silas nur mit einem Stirnrunzeln gefragt, während Jaron begeistert: »Das würde bedeuten, dass wir Lucifer mit meinem Tattoo die Fähigkeit absaugen können!«, rief.

      Da wir aktuell nicht weiterwissen, warten wir seitdem darauf, dass Jarons Tätowierung wieder sichtbar wird und wir sie analysieren können. Mikos Neuigkeit löst ein aufgeregtes Prickeln in meinem Körper aus.

      Innerhalb von zwanzig Sekunden haben wir Maribel geweckt und uns alle zusammen in den Raumteil gequetscht, in dem die beiden Brüder schlafen. Auf dem Boden prangen einige unschöne Flecken, die mich würgen lassen.

      Die ganze Szene wird noch ein wenig suspekter, als die Brüder gleichzeitig ihre T-Shirts ausziehen. Ich wünschte mir, wir würden uns nicht gerade in einem Bordell befinden. Denn obwohl es nicht das erste Mal ist, dass ich Jarons nackten Oberkörper gesehen habe, fühlt es sich hier irgendwie falsch an, ihn zu betrachten.

      Die Tätowierungen der Brüder wirken auf den ersten Blick identisch. Schwarze Linien, welche die verschiedenen Dörfer und Wälder und Berge des Landes zeigen. Jeder Strich sieht aus wie ein Kunstwerk und zusammen ergibt es eine beeindruckende Karte. Jedes Mal fasziniert mich der Anblick aufs Neue und ich bin versucht, mit den Fingerspitzen über die künstlerische Landschaft zu streichen.

      »Unsere Tattoos erscheinen antizyklisch. Wenn meins vollständig zu sehen ist, ist Mikos komplett verschwunden. Aktuell sind beide Karten nicht komplett. Mir fehlt ein Arm …« Jaron weist auf seinen linken Oberarm und ich glaube, es ist kein Zufall, dass er dabei hauptsächlich auf seinen Bizeps zeigt. »Mikos Rücken ist frei.« Als Miko sich umdreht, sehen wir, dass sein Rücken keine einzige schwarze Linie aufweist. Dafür aber seine Brust, Bauch, Hals und beide Arme.

      Staunend frage ich mich, ob es in den Genen der Familie liegt, dass die beiden Brüder unnatürlich muskulös sind. Es muss daran liegen, denn ich habe Jaron nie trainieren sehen. Es fällt mir unverschämt schwer, nicht hinzustarren.

      »Obwohl uns beiden etwas von der Karte fehlt, ist derzeit bei ihm sowie bei mir die Brust tätowiert. Wir haben es die letzten Tage immer mal wieder beobachtet und dabei ist uns Folgendes aufgefallen …« Miko beugt sich auf dem Bett nach vorne und sieht uns jeweils verschwörerisch in die Augen. Ich glaube, er genießt die Rolle des geheimnisvollen Detektivs, denn jetzt senkt er sogar die Stimme. »Unsere Tattoos sind exakt identisch. Bis auf eine Stelle.« Damit deutet er auf sein Herz.

      Sydney, Maribel und ich starren gleichzeitig schweigend auf die Zeichen, die Miko uns zeigt. Immer abwechselnd begutachte ich sein und Jarons Tattoo. Analysiere die feinen Linien an der Stelle über ihren Herzen.

      Und tatsächlich.

      Wenn man genau hinsieht, erkennt man winzige Unterschiede. Solch minimale Abweichungen, dass sie im Normalfall kaum wahrzunehmen sind. Die Tätowierung ist zu groß und zu mächtig, als dass einem solche Feinheiten auffallen würden. Jetzt jedoch sehe ich ganz genau, dass versteckt kleine Schriftzeichen an der Brust ergänzt wurden, welche nicht zum Bild der Karte passen. Doch obwohl ich mittlerweile die Zeichen dieser Welt lesen kann, sind mir diese Schriftzüge fremd.

      »Welche Sprache ist das?«, fragt Maribel stirnrunzelnd, als auch sie die Zeichen entdeckt hat.

      Niemand weiß darauf eine Antwort und gespenstische Stille legt sich über uns.

      »Ich habe eine Vermutung«, äußert sich Sydney irgendwann leise. Auch er hat kein einziges Mal den Blick von den zauberhaften Tätowierungen abgewendet, hat nicht einmal geblinzelt. »Ich glaube, das ist Hexensprache. Vielleicht lassen sich diese Schriftzüge zu einem Zauber ergänzen.«

      Es muss so sein.

      Kaum hat Sydney seine Spekulation ausgesprochen, weiß ich, dass er recht behält. Ich erinnere mich an die vielen Zauber, die Elayid und Xyrene sprachen, um mich vor meiner Krankheit zu heilen. Erinnere mich an das Flüstern und Zischen und Hauchen und Klacken.

      Ich springe auf und diesmal beuge ich mich verschwörerisch zu meinen Freunden. Neue Hoffnung durchflutet meine Sehnen, taucht mein erschöpftes Inneres in pures Licht. »Das würde bedeuten, dass der Zellen-Älteste unrecht hatte! Das Tattoo zeigt uns nicht den Weg zu einem Zauber. Es ist der Zauber!« Begeistert sehe ich zwischen den beiden Brüdern hin und her. »Wenn eure Schriftzüge kombiniert werden, ergibt sich daraus der Zauberspruch, mit dem wir Lucifer die Fähigkeit nehmen und ihn somit besiegen können! Wir müssen die Zeichen nur Elayid oder Xyrene zeigen. Das vereinfacht alles! Wir müssen nicht noch irgendwo einen versteckten, magischen Ort finden.«

      Ich warte auf glückselige Gesichter, Jubelrufe und freudige Umarmungen nach dieser Enthüllung. Doch ich warte vergebens. Irgendwie scheinen die anderen meine Begeisterung nicht zu teilen. Im Gegenteil. Jaron sieht sogar ein wenig bekümmert aus. Sein Gesicht hat eine leicht grünliche Farbe angenommen, als wäre ihm übel.

      »Was?«, frage ich energisch in die Runde.

      »Stella …« Jaron zögert bei seinen nächsten Worten. »Wenn wir die Schriftzeichen der Kinnoa-Tattoos kombinieren müssen … Dann bedeutet das, das wir auch das Tattoo unseres Vaters brauchen.«

      Damit bricht wieder alles zusammen. Meine Hoffnung ist ein Scherbenhaufen, den ich mühsam wieder aufsammeln will. Doch die Scherben schneiden mir in die Finger, wenn ich sie aufhebe, also bleibt die Hoffnung verloren.

      »Wir brauchen euren Vater«, wiederhole ich tonlos und weiß im gleichen Moment, was das bedeutet.

      Ich kenne Herr Kinnoa kaum, habe ihn nur einmal flüchtig gesehen, und ich kann nicht gerade sagen, dass es ein freundliches Kennenlernen war. Damals stand er im Schatten seiner autoritären Frau und hat kaum ein Wort gesprochen. Doch es war kaum daran zu zweifeln, dass er genauso wenig von Severyn und mir hält, wie sie. Nur kurz nach unserem Treffen half er dabei, seinen ältesten Sohn gefangen zu nehmen und an Lucifer zu übergeben. Diese Tatsache ist noch viel schlimmer als sein Hass auf den Thronerben und den Phönix. Zweifellos wird er nicht erfreut sein, wenn wir ihm jetzt gegenübertreten und um Hilfe bitten.

      »Aber diesmal ist die Situation eine andere«, versucht Maribel uns aufzuheitern, als resigniertes Schweigen eintritt. »Eure Eltern verehren den Adel. Wir haben beide Königssöhne und ihre beiden Söhne auf unserer Seite. Und nun ja …« Sie zögert vor ihren nächsten Worten. »Sie lieben dich, Miko. Vielleicht schließen sie sich uns ja tatsächlich an, wenn wir mit ihnen reden.«

      Wieder schweigen alle eine Weile. Ich sehe zu Jaron. Es fällt ihm sichtlich schwer, eine Entscheidung zu treffen, aber er ist derjenige, der dem Plan zustimmen muss. Jaron kann seine Eltern nicht ausstehen, das ist kein Geheimnis. Miko war schon immer ihr Lieblingssohn gewesen. Bereits in seiner Kindheit war Jaron zu stur, zu rebellisch, was seine regelliebenden Eltern nie akzeptiert haben. Nachdem er sich mit Severyn gegen den neuen König verschwor, ist ihr Verhältnis nicht besser geworden. Nach seiner Gefangennahme hat Jaron wohl gehofft, sie nie wieder sehen zu müssen. Jetzt auf ihre Hilfe angewiesen zu sein, ist unerträglich.

      »Uns bleibt nichts anderes übrig, oder?«, sagt er schließlich. Sein Kiefer zuckt nervös. Er ist angespannt, als er sich sein Hemd wieder überzieht. »Dann sollten wir, so früh es geht, los. Lasst es uns schnell hinter uns bringen.«

      Niemand widerspricht ihm, oder hält ihn auf, als er überstürzt zur Tür eilt. Er will die Sache wirklich schnell hinter sich bringen, also folgen wir ihm zügig.

      Als wir aus unserem Zimmer treten, bin ich beinahe verwundert, wie verändert der Tanzsaal aussieht. Ohne das dämmrige Licht und die betrunkenen Männergruppen sieht es hier beinahe wie in einer normalen Dorfkneipe aus. Es ist früh am Morgen, doch ein paar Männer stehen bereits um den Billard-Tisch und warten auf den Abend. Sie unterhalten sich flüsternd und stecken sich Briefumschläge zu, als wären sie in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt.

      Mein Blick schweift suchend durch den Raum. Jess ist nicht hier, also schreibe ich eine kleine Notiz auf einen Kassenzettel, der auf dem Tisch vor mir liegt. Sorgsam lege ich ihn auf die Theke, bevor ich mich umdrehe und den anderen zum Ausgang folge.
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        * * *

      

      Ich hatte schon befürchtet, dass wir niemals allein den Weg aus dem Höhlenlabyrinth finden würden. Wir haben auf dem Hinweg endlos viele Abzweigungen genommen und jede Einzelne sieht für mich identisch aus. Mal wieder werde ich von Maribel überrascht, die sich anscheinend jeden Pfad und jede Kreuzung merken konnte. Ohne Probleme führt sie uns durch die engen Gänge, bis wir wieder an der kleinen Seitentür stehen, die auf die Straße führt.

      Ein wenig aufgeregt bin ich schon. Immerhin sind in dem Dorf möglicherweise noch immer unsere unsichtbaren Angreifer. Vielleicht gibt es hier noch mehr feindliche Reiter, die nur darauf warten, dass wir wieder aus unserem Versteck auftauchen. Ich hoffe nur, dass sie zu sehr damit beschäftigt sind, um ihren verstorbenen Kameraden zu trauern, der von Jess’ Giftpfeilen getroffen wurde.

      Auch Miko ist aufgeregt. Er ist beinahe hibbeliger als Jaron und das wundert mich kaum. Immerhin ist er bislang der gute Sohn gewesen. Er ist bei seinen Eltern geblieben, als Jaron fortging. Hat sich an das edle Leben angepasst, das sie ihm vorlebten. Es muss ein großer Schritt für ihn gewesen sein, sich letztendlich gegen sie zu stellen. Wahrscheinlich fürchtet er ihr erstes Aufeinandertreffen nach seiner Flucht.

      Still bete ich dafür, dass Maribel recht behält und sich der Vater kooperativ zeigt.

      Es ist das dritte Mal, dass ich den Weg zu dem Kinnoa-Anwesen entlanglaufe, und ich kenne mich mittlerweile erstaunlich gut aus hier. Wir kommen nicht sonderlich schnell voran, da der Großteil von uns immer noch verletzt ist. Sydney beißt stur die Zähne aufeinander, doch nicht nur einmal stolpert er beim Laufen über die dichten Bandagen an seinen Füßen.

      Bald schon verlassen wir das ärmere Viertel und nähern uns den wohlhabenderen Häusern. Noch immer widert mich der Reichtum der Häuser hier an, diese Schönheit, die Frieden gaukelt und von der Armut des Dorfes abzulenken versucht.

      Je unwohler ich mich fühle, desto fröhlicher wirkt Sydney. Ich höre, wie er erleichtert aufatmet, als wir die Dorfmitte verlassen. Als würde die Luft in den Reichenvierteln sauberer schmecken. Und vielleicht tut sie das ja auch. Jedes Mal vergesse ich wieder, dass er den Schmutz und die Armut kaum kennt, dass all das Leid ihm noch immer fremd und unwirklich vorkommt. Der Anblick der vergoldeten Hauswände muss wie ein Stück Heimat für ihn sein.

      Wir erreichen die Weggabelung, die zum Haus der Kinnoas führt. Auf dem linken Schild ist eine weiße Taube abgebildet – ihr Familienwappen. Das mit den Tieren gehört zu dem Leben in dieser Welt dazu. Jeder Familie ist eins zugeordnet, das die Häuser und Flaggen schmückt. Die Königsfamilie trägt einen Tiger mit glänzenden Augen auf ihrer Robe, Maribels Gasthof ist mit einem Waschbären gekennzeichnet.

      War mit einem Waschbären gekennzeichnet.

      Je näher wir dem Anwesen kommen, desto unruhiger werden Jaron und Miko. Ich laufe schneller, um meinen besten Freund einzuholen.

      »Es wird gut werden«, sage ich und lege dabei so viel Optimismus in meine Stimme wie möglich.

      »Oder es geht schief und sie informieren Nero und Lucifer.«

      »Bis die beiden hier sind, sind wir schon längst wieder verschwunden.«

      Jaron stößt ein merkwürdiges Geräusch aus, das wie eine Mischung aus Seufzen, Schnauben und Grummeln klingt.

      »Sei nicht so zittrig. Wenn du dir einredest, dass das Treffen grausam wird, wird es wirklich grausam«, ertönt Sydneys Stimme von hinten. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie er gerade zögerlich eine Hand auf Mikos Rücken legt und unbeholfen tätschelt.

      Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. Sein nicht vorhandenes Talent, Leute aufzumuntern, teilt er eindeutig mit seinem Bruder. Aber irgendwie kann ich Sydneys Unbeholfenheit auch nachvollziehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass seine ehemals besten Freunde Nero und Lucifer jemals gezittert haben. Sie wirkten immer so unverschämt überzeugt von sich. Ich hasse ihre Unantastbarkeit.

      Das Anwesen sieht aus wie immer. Groß, erhaben, bezaubernd.

      Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe Wachen erwartet.

      Feindliche Reiter.

      Bewaffnete Gegner mit Speeren, die auf uns warten und uns angreifen wollen.

      Doch hier ist niemand. Die großen Tore mit den Steintauben, die das Grundstück abgrenzen, glitzern im Sonnenlicht.

      Es ist ein wenig zu friedlich. Ich bin nicht die Einzige, die so empfindet. Anscheinend hat jeder damit gerechnet, dass irgendetwas passieren wird, wenn wir hier auftauchen. Nachdem der gestrige Tag so chaotisch und nervenaufreibend war und wir gleich zweimal in eine Flucht verwickelt waren, kommt es mir jetzt so unpassend vor, dass alles glattgeht.

      Zögernd läuft Jaron vor zu den großen Metalltoren, die zum Hauseingang führen. Er dreht sich noch einmal zweifelnd zu uns um, bevor er die Klinke drückt. Bestärkend trete ich an seine Seite. Ich bin fast aufgeregter darüber, gleich das Innere des Anwesens zu sehen, als Jarons Eltern gegenüber zu treten. Wenn schon die Tore und Fenster und Wände des Hauses so erhaben sind, wie muss es dann erst im Inneren aussehen?

      Doch noch bevor Jaron das Tor öffnet, fällt mein Blick auf ein eingerolltes Stück Pergament, das an eine der steinernen Tauben gebunden wurde. Sorgfältig befestigt mit einer Schnur aus Baumwolle. Mein Herz sackt mir in die Hose. Irgendetwas sagt mir, dass das Schriftstück nicht zufällig hier platziert wurde – versteckt für Passanten und doch sichtbar genug für uns.

      Meine Hand zittert, als ich es abbinde und auseinanderrolle.

      
        
        »Gut, ich habe euch unterschätzt«, lese ich mit bebender Stimme vor. »Zugegeben, ich dachte nicht, dass ihr dem Feuer entkommen würdet. Ich dachte, die Hälfte von euch würde verbrennen und die andere Hälfte würde kommen und um Gnade flehen. Schade, dass es nicht so gekommen ist.

        Also neue Spielregeln, denn ich verliere nicht gerne:

        Ihr gebt mir eure Geisel und im Austausch gebe ich euch die meinen. Das ist sogar ziemlich fair von mir und ich mache das Angebot sicher kein zweites Mal. Nero erwähnte, ihr würdet vielleicht die Kinnoas brauchen, um irgendeinen sinnlosen Plan zu verfolgen. Es war nicht schwer, sie zu entführen, sie haben sich mir quasi an den Hals geworfen. Wieso können ihre Kinder nicht genauso fügsam sein?

        Wenn ihr sie lebend wollt, lasst den Gefangenen frei.

        In Liebe und Hass,

        Luc.«

      

      

      Verwirrt sehe ich von der Schriftrolle auf. Allein Lucifers Worte vorzulesen, hat in mir Übelkeit hervorgerufen. Ich höre seine Stimme in jedem Wort. Dennoch lese ich die Zeilen noch ein zweites und ein drittes Mal durch. Neben der Abscheu sickert auch ein Hauch Erleichterung durch mich.

      Ich dachte, die Hälfte von euch würde verbrennen und die andere Hälfte würde kommen und um Gnade flehen. Schade, dass es nicht so gekommen ist.

      Das bedeutet, wir sind nicht die Einzigen, die fliehen konnten. Das bedeutet, Severyn und Vera und Lucas haben es geschafft. Sie haben überlebt. Doch leider wirft das Schriftstück auch genug Fragen auf.

      »Was heißt das?«, frage ich in die Runde. »Wir haben eine Geisel, die Lucifer haben will? Im Austausch für eure Eltern?« Ich sehe abwechselnd zu Jaron und Miko. »Wen?«

      »Anscheinend haben Severyn und die anderen jemanden gefasst beim Kämpfen im Wald. Die bessere Frage ist: Wer ist Lucifer und Nero so wichtig, dass sie einen Deal mit uns eingehen würden? Es könnte ihnen auch einfach egal sein, ob wir einen ihrer Reiter in unsere Gewalt haben, oder?«, fügt Jaron hinzu. »Ist ja nicht das erste Mal, dass sie Leute aus ihren Reihen verlieren.«

      Wir alle blicken zu Sydney bei diesen Worten. Ich sehe, wie er angestrengt nachdenkt. Wie er sich jeden einzelnen General der Königsgarde bildlich vorstellt und grübelt, wer von ihnen einen ernsthaften Verlust darstellen könnte.

      »Ich weiß es nicht«, gibt er schließlich zu und presst frustriert die Lippen zusammen. »Mir ist nicht aufgefallen, dass irgendeiner der Reiter besonders hervorsticht. Aber zugegeben, ich war auch nicht oft bei den Trainingseinheiten dabei. Sonst hätte ich sicherlich auch gemerkt, dass sie mir nicht mehr treu ergeben sind.« Sein Blick wird immer finsterer, während er spricht.

      »Und was machen wir jetzt?«, frage ich weiter. Hilflos sehe ich zu meinen Freunden. »Wir brauchen Jarons Vater, um das Tattoo zu vervollständigen und Lucifer zu besiegen. Aber wir brauchen die Geisel, damit Lucifer ihn freigibt. Und wir wissen nicht einmal, wer diese Geisel ist, oder ob Lucifer Wort behält und ihn dann tatsächlich freilässt. Ich meine … Es ist Lucifer.« Niemand antwortet auf meine niederschmetternde Zusammenfassung der Situation. »Warten wir jetzt einfach auf Severyn? Warten wir einfach ab?«

      Meine Stimme wird immer schriller. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, noch eine weitere Nacht in Jess’ Freudenhaus zu schlafen, rumzusitzen und zu warten, bis die anderen aus dem Wald auftauchen und uns finden, während Lucifer irgendwo im Schloss Gefangene hält. Nach meiner eigenen Gefangenschaft weiß ich, dass ich niemanden einfach in seiner Gewalt lassen kann. Nicht mal Jarons kaltherzige Eltern.

      »Sie haben Mum und Dad«, haucht Miko, der vor Schreck erstarrt ist. Panisch rüttelt er an Jarons Arm. Zupft wie ein kleiner Junge an seinem Ärmel herum. »Sie haben Mum, Jaron. Mum und Dad.«

      Für einen kurzen Moment glaube ich, dass Jaron einfach mit den Schultern zuckt. Sein Blick ist unnatürlich kühl geworden, nachdem ich den Brief vorgelesen habe. Doch nach einem weiteren Blick auf seinen Bruder wird der Ausdruck in seinen Augen wieder sanft.

      »Wir werden sie zurückholen, Miko«, sagt er leise, und ich weiß, wie viel Überwindung ihn das kostet. »Ich verspreche es dir.«
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      Wir werden in den Palast einbrechen.

      Wir werden in den Palast einbrechen.

      Wir werden in den Palast einbrechen.

      Die Worte wiederholen sich in meinem Kopf. Mit jedem Mal werde ich unsicherer. Ich habe dem Plan bereitwillig zugestimmt. Habe nicht eine Sekunde gezweifelt, dass es die richtige Entscheidung ist. Wir werden Jarons Eltern aus Lucifers Gewalt befreien, bevor er sie quälen kann wie die restlichen Gefangenen. Ich denke an Megan und den Zellen-Ältesten. Beide wurden von ihm gefoltert, einfach weil er Spaß daran hatte, sie zerbrechen zu sehen. Je länger wir warten, desto mehr fordern wir seine Geduld heraus, und das können wir nicht zulassen.

      Wir werden in den Palast einbrechen.

      Dennoch. Auch wenn ich weiß, dass es das einzig Richtige ist, habe ich Angst. Mein gesamter Körper sträubt sich bei dem Gedanken, wieder in das Schloss zurückzukehren. Irgendwann musste der Tag kommen, das war mir klar. Wir würden Aikaria zurückerobern und Severyn würde den Thron besteigen. Aber jetzt – das ist zu früh.

      Ich erinnere mich noch zu gut an die Geschehnisse dort. An die Peinigungen, an Lucifers Zelle und an Megans zitternden Körper, als sie von der Folter zurückkehrte. Ich erinnere mich daran, wie Severyn mich im Thronsaal allein ließ, und das Bild sticht unnatürlich scharf in meinem Gedächtnis hervor. Beinahe kann ich wieder die zerstörerischen Blitze der bösen Hexe um mich herum einschlagen hören und Lucifers krankhaftes Lachen.

      All diese Erinnerungen stechen wie spitze Messer auf mich ein, bis der Schwindel zurückkehrt. Ich halte mich an Jarons Arm fest, um nicht zu fallen. Ein Glück bleiben mir diesmal die Gedächtnislücken erspart.

      Mit Händen und Füßen haben wir Juna erklärt, dass sie Severyn im Wald aufspüren soll. Wir haben ihr Lucifers Brief an eine Pfote gebunden. Sie war alles andere als zufrieden damit. Auf die Rückseite des Pergaments haben wir das Wort Aikaria geschrieben. Ich hoffe, er versteht es.

      Juna macht sich unsichtbar und ich höre das immer leiser werdende Geräusch ihrer Pfoten auf dem Steinboden. Sie wird ihn finden, da bin ich mir sicher. Und dann werden er und die anderen nachkommen.

      »Zu dumm, dass Elayid und Xyrene zu ihren Zirkeln zurückgegangen sind«, murmelt Jaron, während wir uns auf den Weg zu dem geheimen Tunnel machen, der in den Palastkeller führt. »Sie wären uns eine große Hilfe im Schloss.«

      »Sie sind zurückgegangen?«, frage ich verwundert. Dieses Detail war mir nicht bekannt.

      »Ja, als der Wald brannte, sind sie direkt zu ihrem Zirkel, um nach den anderen Hexen zu sehen.«

      »Das macht Sinn.« Deprimiert seufze ich. Es wäre tatsächlich eine enorme Erleichterung, die Hexen bei uns zu wissen. Unsere letzte Flucht wäre ohne Elayids Unterstützung sicherlich gescheitert. Das Wissen, dass auch Nero und Lucifer eine Hexe auf ihrer Seite haben, die blaue Blitze aus ihren Fingern schießen kann, macht das Ganze nicht leichter.

      »Also, nochmal zum weiteren Vorgehen …«, beginnt Jaron, als wir den Gullydeckel erreichen, durch den man in den unterirdischen Tunnel gelangt. »Ich weiß nicht, was dem Adel von Aikaria erzählt wurde, aber sicherlich konnte Nero sie um die Finger wickeln. Vielleicht hat er ihnen erzählt, wir hätten den König entführt und müssen sofort umgebracht werden. Wahrscheinlich glauben sie ihm, bis Sydney ihnen das Gegenteil beweist. Wir haben keine Chance gegen die Wachen und Reiter im Schloss, also müssen wir möglichst unbemerkt bleiben. Beim kleinsten Problem kehren wir um. Wir müssen nur in die Zellen kommen und unseren Vater befreien. Der richtige Angriff auf Lucifer und Nero folgt dann, wenn die anderen eintreffen.« Er zögert. Dann ergänzt er lächelnd: »Falls sich jemandem die Möglichkeit ergibt, lautlos ein paar Wachen zu beseitigen, oder diese furchtbar teuren Möbel zu zerstören, nur zu.«

      Wir alle nicken einvernehmlich. Mir ist mulmig zumute, als ich hinter Sydney durch den Gully rutsche. Dieser ist im Gegenzug ganz erpicht darauf, möglichst schnell ins Schloss zu gelangen. Er kann es wohl kaum erwarten, wieder zurück in seinen prächtigen Palastmauern zu sein. Wahrscheinlich wäre es ihm sogar recht, wenn Lucifer ihn dort findet. Hauptsache, er stirbt in seinem vermissten Zuhause.

      Unmerklich schüttele ich den Kopf. Es ist unglaublich, wie verschieden die beiden Brüder in dieser Hinsicht sind. Für Severyn waren die Wände des Schlosses immer ein Käfig. Der Gedanke an ihn raubt mir den Atem. Himmel, wie sehr ich ihn vermisse.

      Beinahe lache ich, als wir den engen Tunnel entlanglaufen. Vor ein paar Wochen wollte ich nichts sehnlicher, als diesem Palast zu entkommen. Nun gehe ich freiwillig wieder zurück.

      Jaron holt uns ein und führt uns entlang. Er kennt den Weg wie seine eigene Hosentasche. Früher haben sich er und Severyn in diesem Tunnel getroffen und sind dann heimlich zusammen in den Wald geschlichen. Ich will mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn sie jemals von Severyns Vater erwischt worden wären.

      Maribel ist sichtlich unwohl zumute. Ich versuche, sie durch ein optimistisches Lächeln aufzumuntern, was mir nur bedingt gelingt. Auch Miko wirkt verunsichert, als wir schweigend den Tunnel entlangschleichen. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, die beiden draußen warten zu lassen. Sie werden bei der Rettungsaktion kaum eine Hilfe sein, denn weder Miko noch Maribel sind Kämpfernaturen. Aber ich kenne sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie uns niemals im Stich gelassen hätten.

      58 Minuten dauerte es damals, um diesen Weg entlangzugehen. Obwohl wir jetzt weniger ausgelaugt und nur zu fünft sind, brauchen wir diesmal länger. Während wir das letzte Mal gerannt sind, um möglichst schnell ins Dorf zu gelangen, schleichen wir heute. Versuchen, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Unbemerkt zu bleiben. Nach 82 Minuten höre ich auf zu zählen. Jedes Mal wieder bringen mich diese bedrückende Dunkelheit und die engen Wände an meine Grenzen. Gedanken huschen in Richtungen, in die sie nicht huschen sollten. Rütteln Ängste wach, die ich zum ewigen Schlaf verdonnert habe.

      Was, wenn wir gefangen werden?

      Wenn unsere Freunde Junas Nachricht nicht erhalten?

      Was, wenn sie die Nachricht erhalten und auf dem Weg nach Aikaria gefangen werden?

      Es kann so viel schiefgehen. Aber es kann auch gut gehen und an dieser Hoffnung halte ich fest. Noah sagte einmal, dass es keinen Sinn macht, übers Scheitern nachzudenken. Falls es gut geht, hat man sich umsonst stundenlang in den Wahnsinn getrieben. Und wenn es nicht gut geht, bringt das ewige Grübeln auch nichts. Damals fand ich das irgendwie einleuchtend, aber die Umsetzung ist leider wie bei allem ein wenig schwieriger.

      Trotzdem schaffe ich es irgendwie, meine Zweifel zu verbannen, und stürze mich stattdessen in ein flüsterndes Gespräch mit Jaron.

      »Es ist wirklich nett von dir, mitzukommen. Ich weiß, wie schwierig es für dich sein muss, deine Eltern zu retten. Nach all dem, was sie dir angetan haben.«

      Er lächelt gezwungen. »Miko ist es wichtig. Ich will ihn endlich mal wieder richtig glücklich sehen. Auch wenn der einzige Weg dahin ist, die Familie zu befreien, die mich nicht haben will.«

      »Dafür wollen wir dich haben, Jay. Für mich bist du Familie«, sage ich wahrheitsgemäß und greife seinen Arm, um meine Worte zu unterstreichen.

      »Ich weiß, Vögelchen. Ist schon okay, echt. Solange Miko glücklich ist, bin ich es auch.«

      »Das ist sehr selbstlos von dir.«

      »Tja, ich sehe eben nicht nur umwerfend aus, sondern habe auch einen umwerfenden Charakter.« Er grinst mir zu, und ich grinse zurück.

      Der Gang durch den Tunnel vergeht unerwartet reibungslos. Nero weiß, dass es einen geheimen Weg aus dem Palast gibt, und ich hatte angenommen, dass er ihn bereits ausfindig gemacht hat. Die Tatsache, dass der Tunnel weder verschüttet ist noch feindliche Wachmänner in roten Roben auf uns warten, macht mich misstrauisch. Zunehmend frage ich mich, ob das eine Falle ist. Ob sie wollen, dass wir problemlos ins Schloss gelangen. Ob sie uns erwarten. Die Unsicherheit zerrt an meinen Nerven und lässt mich mit jedem Schritt langsamer werden.

      Gerade als ich denke, meine Muskeln versagen, bleibt Jaron abrupt stehen und sieht hoch an die Decke. Als ich seinem Blick folge, erkenne ich einen kleinen silbernen Knauf. So unscheinbar, dass ich ihn übersehen hätte, wäre Jaron nicht angehalten. Er zieht einmal kräftig daran. Kurz darauf klappt ein Stück der Metalldecke nach unten und gibt den Blick auf eine Falltür frei.

      Wir sind also da.

      Einer nach dem anderen atmen wir tief durch. Wir sind wie Mäuse in einem Haus voller Katzen, und das wissen wir. Jaron besteigt die Falltür als Erster. Falls ein Wachmann dort wartet und uns mit einer Fähigkeit täuschen sollte, ist er durch seine Immunität am geschütztesten. Eine Weile bleibt er regungslos auf der Treppenstufe stehen. Er lehnt sich auf seine Arme, gerade so weit, dass er seinen Kopf durch das Loch in der Decke strecken kann. Während ich ihn beobachte, pocht mein Herz so stark, dass es mir beinahe physische Schmerzen bereitet. Jaron schaut sich aufmerksam um und wir anderen warten unten auf sein Kommando.

      Erst als er langsam nach oben klettert, fällt ein wenig Spannung von meinen Schultern. Jaron hält Miko eine Hand hin und hilft ihm nach oben. Danach folgen Sydney und Maribel. Diese steigt unerwartet geschmeidig durch die Luke, als wäre das geheime Klettern durch Falltüren eine Normalität für sie. Instinktiv frage ich mich, ob es im Glänzenden Waschbären Falltüren gegeben hat. Ob sie sich dort manchmal versteckt hielt, wenn ihr betrunkener Gatte sie bedrohen wollte. Wenn es den Gasthof noch geben würde, hätte ich vielleicht mal nachgesehen.

      Wir gelangen in einen kleinen Raum mit metallischen Wänden. Hinter den Wänden ist deutlich das Klirren von Röhren zu hören. Ich halte mir augenblicklich die Hände vor die Ohren. Dieses Geräusch verfolgt mich, seit ich in Lucifers Zelle eingesperrt war. Es ist unerträglich schrill und ruft quälende Erinnerungen wach. Ich verabscheue es. Erneut bin ich erstaunt darüber, dass niemand hier ist. Außer den Rohren ist nichts zu hören. Keine Stimmen, keine Schritte von Wachen außerhalb des Raumes.

      Vorsichtig öffnet Sydney die schwere Metalltür und blickt nach draußen.

      »Die Luft ist rein«, murmelt er verunsichert. Wir anderen folgen ihm zögernd in den Palastkeller.

      Jetzt sind wir mittendrin. Sind dort, wo Lucifer seine »Lieblings-Gefangenen« einsperrt, wie Sydney es einst charmant ausdrückte. Doch vor den einzelnen Zellen stehen keine Wachen.

      Wieso ist hier niemand?

      Sie müssten doch erwarten, dass wir irgendwann in den Palast eindringen, um zurückzuschlagen. Oder dass wir kommen, um ihnen die Geisel zu überbringen. Sie müssten sich doch vorbereiten und jeden Zentimeter des Schlosses absperren. Fallen legen, unsichtbare Reiter auf uns ansetzen, oder Pfeile in die Wände einbauen, die bei der kleinsten Bewegung auf uns schießen. So habe ich das zumindest mal in Filmen gesehen und ängstlich betrachte ich die silbernen Wände neben mir.

      Vielleicht ist das Neros Plan, schießt es mir in den Kopf. Vielleicht will er uns verunsichern. Uns paranoid machen und dadurch schwächen. Es muss so sein.

      Und als ich in die verwirrten Gesichter meiner Freunde blicke, weiß ich, dass Neros Plan funktioniert.

      Wir sind verunsichert. Jeder hat zwar gehofft, dass wir ohne Schwierigkeiten in den Palast eindringen können, doch wirklich damit gerechnet hat niemand. Die Spannung nagt an uns und macht uns wahnsinnig. Schritt für Schritt schleichen wir weiter. Zentimeter für Zentimeter geht es voran.

      Etwas zischt plötzlich neben mir, ganz nah an meinem Ohr, und ich wirbele herum. Ich glaube, mein Herz bleibt stehen, aber es ist nur eine weitere Metallröhre, die lärmt und ihr unerträgliches Klirren ertönen lässt.

      Miko stößt neben uns eine Tür auf. Eine der Gefängniszellen, aber sie ist leer. Verunsichert starrt er hinein.

      »Es gibt zig Räume hier im Keller. Woher sollen wir wissen, in welchem sich Dad befindet?«, fragt er flüsternd. Dabei sieht er hoffnungsvoll zu Sydney. Als könne dieser durch seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, den stillen Hilfeschrei der Kinnoas wahrnehmen. Doch so funktioniert seine Kraft leider nicht und mal wieder schüttelt er nur ratlos den Kopf.

      »Das ist alles so seltsam«, zischt Jaron mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, wir könnten uns an den Wachen orientieren. Dort, wo die meisten von ihnen positioniert sind, müssten unsere Eltern sein. Immerhin sind sie wichtige Geiseln. Aber hier ist niemand, das zerstört alles. Wir können hier nicht endlos rumlaufen und irgendwelche Zellen öffnen.«

      Gerade, als wir zerknirscht umkehren wollen, erhebt Maribel das Wort. »Wäre es nicht sinnvoll …«, beginnt sie, und ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Wenn wir … Ich weiß nicht …«

      »Was?«, hake ich nach, als ihre Stimme gänzlich versagt.

      »Keine Ahnung. Wir sind so gut vorangekommen. Wäre es nicht Verschwendung, einfach wieder zu gehen? Sollten wir nicht lieber diese Chance nutzen und … keine Ahnung, rumschnüffeln? Nach Plänen suchen? Das Dienstpersonal finden und sie auf unsere Seite ziehen?« Sie beißt sich entschuldigend auf die Lippe. »Ich weiß, ich habe keine Ahnung von diesem Verschwörungszeug, ich dachte nur …«

      »Ich finde, du hast recht«, sage ich stirnrunzelnd. Ich wende mich an die anderen. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass wir uns hier unbemerkt fortbewegen können, aber es stimmt, was Maribel sagt. Niemand weiß, ob sie das nächste Mal nicht doch Wachen hergeschickt haben. Ob es zu spät ist, sobald wir mit Severyn und den anderen wiederkommen. Jetzt sind wir mittendrin. Wir sind im Palast. Vielleicht können wir hier drin etwas erreichen. Wachen ausspionieren, unsere Feinde belauschen, den anderen Botschaften schicken!« Mit jedem meiner Worte motiviere ich mich selbst ein wenig mehr. Sydney ist noch immer ein wenig skeptisch, doch ich spüre, wie meine Motivation auf Jaron überschwingt. Nach einer Weile nickt auch Miko.

      »Wir sollten es zumindest versuchen«, sagt er. Erneut hat er diesen verschwörerischen Detektiv-Blick aufgesetzt.

      Als auch Sydney langsam nickt, balle ich voller Tatendrang die Hände zu Fäusten. Ich bin zuversichtlich. Vielleicht spielt uns die Abwesenheit des Wachpersonals in die Karten. Vielleicht haben wir gerade einen Schichtwechsel erwischt oder Lucifer hält irgendeine Rede vor seinen Untertanen, weshalb niemand hier ist. Vielleicht können wir zumindest ein paar Wortfetzen erhaschen, die uns Auskunft geben können, was Nero und Lucifer als Nächstes vorhaben. Vielleicht bekommen wir so raus, in welcher Zelle sie Jarons Eltern gefangen halten. Und wenn nicht, dann werden wir zurückrennen, durch den leeren Gang, und wieder im Tunnel verschwinden.

      Langsam gehen wir vorwärts. Die nervigen Rohre in den Wänden erleichtern uns das Vorankommen nicht, denn es fällt uns dadurch deutlich schwerer, andere Geräusche wahrzunehmen.

      Das ist ein Psychospiel, sage ich mir immer wieder, und schaffe es so, mich zu beruhigen. Nero spielt mit unserer Psyche. Ich darf darauf nicht reinfallen.

      Diesen Gedanken sage ich mir so oft still auf, bis ich ihn irgendwann glaube. Meine Schultern entspannen sich, mein Herz wird ruhiger. Ich bin auf der Hut, aber nicht mehr panisch. Greife mit einer Hand an eines der Wurfmesser, die mir Jaron gegeben hat.

      Jetzt ist es Sydney, der uns führt. Durch verschiedene Wege und Abzweigungen, die ihm vertraut sind.

      Rechts, rechts, links.

      Er huscht vorwärts, lautlos und schnell, bis wir an einer weiteren Falltür an der Decke angelangt sind.

      Diesmal zögern wir ein wenig länger.

      Ich weiß, was sich hinter dieser Falltür verbirgt. Sie führt direkt in den Thronsaal. In den langen Raum mit den hohen Decken, in dem wahrscheinlich Lucifer gerade genüsslich auf dem Thron sitzt.

      Es würde keinen Sinn machen, unbeholfen hineinzustürzen. Also heben wir die Falltür nur ein wenig an. Ein paar Millimeter vielleicht, sodass es von oben kaum auffallen dürfe.

      Dann lauschen wir.

      Lauschen den Stimmen von Lucifer und Nero, die über furchtbare nächste Schritte sprechen.

      Lauschen den Stimmen, die über Gefangene hetzen und über die verschiedenen Folterarten philosophieren.

      Lauschen den Stimmen, die uns verraten, welche Generäle mit wie vielen Reitern durch die Wälder streifen, um nach unseren Freunden zu suchen.

      Lauschen den Stimmen, die nicht existieren.

      Sie existieren nicht. Niemand spricht. Niemand tuschelt. Kein kleines Räuspern, kein Rascheln von Kleidung, keine Schritte oder das Klirren von Silberbesteck am großen Tisch.

      Nichts.

      Niemand ist da.

      Was ist das für ein Trick, Nero?

      Ich drehe mich um und blicke in vier ängstliche Augenpaare. Auch die anderen wissen nicht, was sie von der Situation halten sollen.

      »Heißt das, die beiden sind gar nicht im Palast? Wo sind sie dann?«, fragt Miko flüsternd.

      »Vielleicht sind sie auch einfach nicht im Thronsaal«, knurrt Sydney ebenso leise. Er öffnet die Falltür.

      Fast rechne ich doch mit Angreifern oder den Blitzen der glatzköpfigen Hexe, die auf uns hereinbrechen. Doch es passiert nichts. Keine Angreifer. Keine Blitze.

      Wir klettern nach oben. Wie schon vermutet, der Thronsaal ist leer. Keine Dienstmänner, die um den langen Tisch herumwuseln. Kein Lucifer auf dem Thron.

      Verdammt, wo sind alle?

      »Verdammt, wo sind alle?«, spricht Jaron die Frage in meinem Kopf aus.

      »James!«, peitscht Sydneys strenge Stimme vom anderen Ende des Raumes durch die Luft.

      Ich habe so verwirrt auf den leeren Thron gestarrt, dass ich nicht merkte, wie Sydney die Tür des Thronsaals öffnete. Ich erkenne den Butler, der wie immer aufrecht und pflichtbewusst vor der Tür steht.

      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, eure Hoheit?«

      »Nein. Du kannst mir sagen, wo alle geblieben sind. Wo sind Lucifer und Nero? Und der Rest der Bediensteten?« Sydney ist wieder voll in seinem Element. Die Anwesenheit des Butlers und die Rückkehr in den Palast haben ihm seine Erhabenheit zurückgegeben. Seine grünen Augen blitzen souverän.

      Ich hingegen würde ihm am liebsten den Hals umdrehen. Was fällt ihm ein, so unbedacht durch den Palast zu rufen? Was, wenn James gleich Alarm schlägt und uns eine ganze Armee an Soldaten entgegentritt?

      »Die edlen Mister Lucifer und Nero sind vor einer Weile schon abgereist, eure Hoheit«, antwortet James mit seiner gewohnten Höflichkeit und wischt damit meine Sorgen weg. »Mister Lucifer hat die Reiter und Wachen mit eingezogen, aber mir nichts von ihrem Ziel verraten. Soll ich einen Empfang für ihre Freunde auslegen? Werden sie bald zurückkehren?«

      »Ich hoffe nicht, dass sie bald zurückkehren«, knurrt Sydney. Ein verletzter Ausdruck huscht über sein Gesicht, als James das Wort Freunde ausspricht. Dann dreht er sich empört zu uns um. »Sie haben einfach alle Wachen und Reiter mitgenommen. Sie haben mir mein komplettes Heer genommen! Wo zur Hölle stecken sie?« Er sieht uns anklagend an, als würde er erwartet, dass wir eine Antwort auf diese Frage bereithalten.

      Doch niemand von uns hat auch nur den blassesten Schimmer, wieso die beiden Verräter nicht im Schloss geblieben sind. Wieso sie alle Reiter mitgenommen haben. Selbst wenn sie fürchteten, dass wir den Palast angreifen, so ist es hier doch wohl am sichersten für sie gewesen, oder etwa nicht? Die Wachen und Generäle sind ihnen treu ergeben, wir hätten allein keine Chance gegen sie und der Adel von Aikaria verehrt Nero.

      Es sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich, zu fliehen. Andererseits, woher will ich wissen, was ihnen ähnlichsieht? Ich dachte, ich würde Nero durchschauen, doch er hat mich von Anfang an getäuscht. Vielleicht sind sie ja tatsächlich nicht so mutig, ohne ihren königlichen besten Freund. Vielleicht sind sie Feiglinge.

      Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll, dass der Palast sicher ist und wir uns nicht mehr verstecken müssen, oder verunsichert, weil ich keine Ahnung habe, wo die beiden stecken und was ihr Plan ist. Oder verwirrt, weil ich immer noch nicht weiß, welche Geisel ihnen so wichtig ist, dass sie dafür sogar einen Deal mit uns eingehen würden. Oder wütend, weil sie zwar die Reiter und Wachen, aber nicht den Butler James oder die Angestellten mitgenommen haben. Anscheinend sind einfache Dienstleute unbedeutend für sie, da sie ihnen im Kampf nichts weiter nützen. Es ist ihnen wohl egal, ob jemand der niederen Dienstleute bei unserem Angriff auf den Palast ums Leben gekommen wäre.

      Als meine Mutter noch lebte, lehrte sie mir, dass allein der Status keinen guten Anführer ausmacht. Was einen guten Anführer wirklich ausmacht, ist die Art und Weise, wie man auch die niedrigsten Angestellten behandelt. Die Putzkräfte, Zofen, Köche. All die geheimen Helden, die einem unsichtbar vorkommen, aber ohne die das System nicht überleben würde.

      »Leute …«, höre ich Jarons verunsicherte Stimme.

      Langsam drehe ich mich in seine Richtung. Er steht an einem der großen Diamantfenster links vom Thron und blickt hinaus auf Aikarias Straßen. Allein das Fenster ist so prächtig, dass ich seinen Wert nicht schätzen könnte, selbst wenn ich wollte. Es ist gigantisch und läuft oben spitz zusammen. Die Scheibe besteht aus Mosaik-Kristallen.

      Bei meinen letzten Aufenthalten hier habe ich die Fenster kaum beachtet. Jetzt laufe ich jedoch wie hypnotisiert darauf zu.

      »Ich glaube, das solltet ihr sehen«, fährt Jaron zögernd fort. Irgendetwas in seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      Von dem Fenster aus ist die komplette Stadt zu sehen. Der spiralförmige Weg vom Palastgarten nach unten in die Stadtmitte, mit dem glitzernden Mosaik-Boden und Aikarias prunkvollen Läden. Der kristallene Springbrunnen schimmert wie Sternenstaub und wirft Lichtpunkte auf die großen Tore, die die Stadt von der Schäfchenwiese trennt. Alles ist von hier aus sichtbar, die Kampfschule, der Zoo, die vielen ansehnlichen Häuser. Der König hat einen vollständigen Überblick über das Treiben in der Hauptstadt, jeder kleinste Aufstand wäre vom Thronsaal aus zu erspähen.

      Ich zittere, während mein Blick über die breiten Straßen schweift. Aikaria ist genauso bezaubernd, wie ich es in Erinnerung habe. Keine Zerstörung ist zu sehen, kein Riss in der endlosen Schönheit.

      Dennoch sehe ich ganz genau, was Jaron so verunsichert. Um genau zu sein, sehe ich gar nichts. Keine Kinder, die auf den Wegen spielen und im Springbrunnen plantschen. Kein freudiges Geldausgeben in den teuren Läden.

      Die ganze Stadt ist menschenleer.
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      Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was hier gerade geschieht. Bis ich die leeren Straßen und Läden und Häuser verarbeitet habe. Der Wind fegt sanft durch das Fenster und spielt mit meinen Haaren, während ich noch immer regungslos nach draußen starre.

      Sie haben eine ganze Stadt mitgenommen?

      Es ist unnatürlich still und trotz des schönen Wetters sieht Aikaria ohne das rege Treiben ziemlich beängstigend aus.

      »Ja, das war zu erwarten«, sagt Sydneys und sein Blick huscht teilnahmslos über die leeren Wege.

      »Zu erwarten?«, frage ich fassungslos. »Wie kann man so etwas erwarten?« Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe. Aber zu all den Dingen, die ich eventuell erwartet hätte, zählt sicher nicht, den Palast und die komplette Stadt leer aufzufinden.

      »Na ja, sobald mich die Ina hier gesehen hätten, wüssten sie, dass Nero und Luc gelogen haben. Sie wüssten, dass ich nicht entführt worden bin, und würden uns helfen, die beiden außer Gefecht zu setzen. Die Stadt zu evakuieren, war der einzig sinnvolle Weg. Ich wäre enttäuscht von ihnen gewesen, wenn sie es nicht getan hätten.«

      »Aber wohin evakuiert man eine gesamte Stadt?«, fragt nun Miko.

      Sydney zuckt mit den Achseln. »In die Dörfer. Ihr kennt doch das Reichenviertel in Suriee. Die meisten Häuser dort stehen leer und gehören Adelsfamilien, die eigentlich hier in Aikaria leben. Ferienhäuser quasi. Solche Viertel gibt es in jedem Dorf. Wahrscheinlich sind sie dort untergebracht.« Als er unsere noch immer entgeisterten Mienen sieht, ergänzt er mit einem Stirnrunzeln: »Es ist nicht ungewöhnlich, Dörfer zu evakuieren. Wir haben das schon mal gemacht, mit diesem Dorf am Waldrand.«

      Jetzt reiße ich meine Augen auf.

      Das Dorf mit der mausgrauen Frau. Ich habe mich schon damals gefragt, wieso dort außer unseren Angreifern niemand zu sehen war. Der ganze Ort war wie ausgestorben.

      »Es war zu riskant«, spricht Sydney weiter. »So nah am Wald leben viele Rebellen und es wären vielleicht mehr geworden, wenn sie den Phönix gesehen hätten. Ich konnte das Dorf nicht ausreichend überwachen, da es zu weit weg vom Palast liegt. Also habe ich die Ina dort weggeholt und nur die dort gelassen, auf deren Treue ich vertrauen konnte.«

      Ich erschaudere. Bildlich erinnere ich mich an diesen einen furchtbaren Tag und den leblosen Körper des Mannes, den Severyn mit seinem Schwert tötete.

      »Wo leben diese Ina jetzt?«, hauche ich. »Sicher nicht im Reichenviertel.«

      »Nein. Die meisten in dieser Siedlung waren arm. Luc und Nero haben sie auf die Dörfer verteilt. Ein Großteil lebt wohl auf der Straße.«

      Mein Körper verkrampft sich bei Sydneys Antwort. Ich denke an das kleine Mädchen mit ihrer Puppe und die Frau, die am Marktplatz in Suriee vergeblich Blumen verkaufte. Waren sie einst Bürger des Ortes am Waldrand? Wurden sie über Nacht ihrer Heimat entrissen und waren gezwungen, in einem fremden Ort ohne Dach über dem Kopf zu überleben? Wurden sie bestraft, nur weil man sichergehen wollte, dass sie mir niemals begegnen?

      »Was machen wir jetzt?«, fragt Maribel sachte und lenkt das Gespräch damit weg von dem Dorf und seinen Bewohnern.

      »Ich gehe davon aus, unsere Eltern sind bei Lucifer und nicht in den Palastkerkern. Aber ich werde trotzdem mal nachsehen«, antwortet Jaron ernst.

      »Ich helfe dir«, bestätigt Miko.

      »Da der Palast leer ist, schlage ich vor, dass wir erstmal hierbleiben«, ergänzt Sydney mit glänzenden Augen. »Wir warten auf die anderen und planen dann das weitere Vorgehen.«

      Ich nicke. Meine Vorfreude, wieder im Schloss zu wohnen, ist bei weitem nicht so groß wie die von Sydney. Doch ich muss zugeben, dass mir die Federbetten des Palastes um Welten lieber sind als die Steinbetten in Urions Lager oder die Laken in Jess’ Freudenhaus. Ein paar gemütliche Nächte und gutes Essen würden uns allen guttun. Und wahrscheinlich gibt es hier auch so etwas wie einen Krankenflügel, in dem Arzneien für unsere verbliebenen Brandwunden zur Verfügung stehen.

      Also machen sich Miko und Jaron zurück durch die Falltür in den Keller. Maribel und ich folgen Sydney nach draußen. Im Vorbeigehen nicke ich James freundlich zu und er verbeugt sich gewissenhaft.

      Erst führt Sydney uns die breite Wendeltreppe nach unten. Jedes Mal wieder bin ich fasziniert von den hohen Decken und dem glänzenden Kronleuchter, der mir in den Augen blendet. Das Geländer der Treppe ist aus reinem Gold und ich wage kaum, es zu berühren. Auf der linken Seite sind ein paar Türen, die zu den Gästezimmern führen. Sydney sagt, in einem davon könne Maribel untergebracht werden.

      Ihre Augen werden riesig, als die Tür geöffnet wird. Das Zimmer ist nicht so groß wie das der Königin im Ostturm, doch nicht weniger eindrucksvoll. Das Bett sieht aus wie eine Wolke aus Federkissen. Ein cremefarbenes Leinentuch ist an die Decke gespannt, was den Raum kuschelig und freundlich wirken lässt. Es lässt sich kaum mit den heruntergekommenen Gästezimmern im Glänzenden Waschbären vergleichen und Maribels Schritte zittern, als sie vorsichtig hineinläuft. Ehrfurchtsvoll streift sie mit der Hand über eine Kommode aus dunklem Holz.

      »Ruh dich aus«, schlägt Sydney vor. Irgendwie klingt es mehr wie ein Befehl. Dann dreht er sich zu mir. »Ich kann dich wieder in den Ostturm bringen. Oder du schläfst im Zimmer meines Bruders, wie es dir lieber ist.«

      Die Vorstellung, Severyns Zimmer zu sehen, ist zu verlockend, als dass ich das Angebot abschlagen könnte. Also folge ich ihm wieder die Treppe nach oben. Wir gehen rechts am Thronsaal vorbei und biegen dann links in einen Gang ein. In regelmäßigen Abständen sind Blumen aufgestellt worden und an der Wand sind Nägel angebracht, an denen wohl mal Bilder hingen. Der Gang ist eine Sackgasse mit einem verzierten Fenster am Ende. Es wurde ebenfalls aus Kristallen erbaut und besitzt eine ähnliche Form wie die im Thronsaal. Von hier aus kann man auf den Garten schauen, doch es ist kein schöner Anblick. Es blühen kaum Blumen. Kein Strauch ist zu sehen und auch keine schmuckvollen Springbrunnen wurden errichtet, wie ich es erwartet hätte. Der Garten ist eine einzige, blassgrüne Fläche.

      Sydney wendet sich der Zimmertür links davon zu. Meine Hände werden feucht vor prickelnder Aufregung. Ich kann es kaum erwarten, einen Einblick in Severyns Reich zu erhaschen, doch kurz bevor sein Bruder die Tür öffnet, bleibe ich plötzlich stehen.

      »Warte«, sage ich rasch. Er hält inne. »Was ist, wenn Severyn nicht will, dass ich sein Zimmer sehe?«

      »Wieso sollte er es nicht wollen?«

      »Ich weiß nicht. Es ist ein Teil seiner Privatsphäre, findest du nicht? Er sollte es mir zeigen, wenn er es für richtig hält.«

      Sydney sieht aus, als würden ihn meine Worte ermüden. »Ich denke kaum, dass du da drin etwas Privates von ihm finden wirst.«

      »Wie meinst du das?«, frage ich ihn.

      »Das Schloss war für ihn nie ein Zuhause. Er hat in diesem Zimmer geschlafen, aber er hat sich dort nicht sonderlich eingerichtet. Du wirst schon sehen, was ich meine«, antwortet er. Ohne noch weiter zu zögern, öffnet er die Tür.

      Sydney hatte recht.

      Es ist ein schöner Raum, doch das war’s auch schon. Es gibt keine Dekoration, keine Fotos, kaum Mobiliar.

      Sydney wirft mir einen vielsagenden Blick zu, der: »Siehst du?«, bedeutet und lässt mich dann in dem Zimmer allein. Ich schließe die Tür hinter mir.

      Der Raum besitzt drei Fenster, die beinahe die komplette Wand bedecken. Sonnenlicht flutet den Raum und das ganze Zimmer duftet nach einer intensiven Mischung aus Orange und Wald. Ich werde überwältigt von Severyns Geruch, der niemals ganz aus seinem Schlafgemach gewichen ist, obwohl er selbst schon lange nicht mehr im Palast wohnt. Nehme den Geruch in mich auf und er benebelt mich ein wenig, lässt mich den blonden Jungen noch mehr vermissen als ohnehin schon.

      Doch bis auf den Duft würde nichts daraufhin deuten, dass hier einst der Thronerbe gehaust hat. Das Zimmer ist simpel gehalten. Schlichte Laken beziehen das Bett. Die einzige Ausstattung, die direkt ins Auge sticht, ist ein riesiges Bücherregal neben dem Schreibtisch. Das Regal ist beinahe leer, Severyn hat alle Bücher mit ins Baumhaus geschmuggelt, nachdem er geflohen ist. Wenn ich mich hier so umsehe, finde ich, dass dieser Raum seinem Zimmer bei der alten Eiche tatsächlich ähnelt. Keine Deko, kein Gefühl von Heimat. Ob er sich jemals gewünscht hat, wahrhaftig irgendwo anzukommen?

      Ein paar unsichere Schritte trete ich vor. Der Schreibtisch steht direkt vor einem der Fenster und eine Leinwand liegt darauf, doch sie ist unbemalt. Langsam schlendere ich zum Bett und setze mich. Es ist federweich, wie erwartet. Wenn ich mich hinlegen würde, könnte ich sicherlich sofort einschlafen.

      Doch zuvor bleibt mein Blick auf einer halb geöffneten Schublade liegen. Ohne genau zu wissen, wieso, stehe ich auf und bleibe vor ihr stehen.

      Es gehört sich nicht, in fremden Schubladen rumzustöbern, aber meine Neugierde ist zu groß. Ich strecke meine Hand aus und berühre mit den Fingerspitzen sanft den goldenen Knauf. Ziehe sie sofort wieder zurück, als würde mich die Berührung verbrennen. Ich verurteile mich dafür, doch letztendlich siegt der Teufel auf meiner Schulter, der mir böse ins Ohr flüstert, bis ich die Schublade schließlich doch öffne.

      Sofort merke ich, dass das eine meiner schlechteren Ideen war, denn jetzt gibt es kein Zurück mehr. Mein Blick fällt auf ein kleines Buch mit schwarzem Einband. Augenblicklich weiß ich, um was für ein Buch es sich handelt. Ich habe ein ähnliches aus Severyns Zimmer im Baumhaus gestohlen, nur war es damals noch unbeschrieben. Als ich es vorsichtig aus der Schublade nehme und über den Buchrücken streiche, bin ich mir sicher, dass ich hier gerade eines von seinen Tagebüchern in der Hand halte.

      Ich kann nur erahnen, was für Geheimnisse sich dahinter verbergen.

      Es vergehen Minuten, in denen ich einfach so dastehe und auf das schwarze Büchlein starre. Wieder kämpfen Engel und Teufel auf meinen Schultern. Obwohl ich weiß, dass Severyn wütend wäre, würde er mich erwischen, kann ich dem Drang nicht widerstehen. Ich weiß noch genau, wie ich mich damals fühlte, als Severyn mein Tagebuch im Hexenzirkel vorlas. Es war so furchtbar demütigend für mich gewesen. Ich habe mich geschämt für meine düstersten Gedanken, in die er Einblick erhielt. Eigentlich sollte ich ihm nicht das Gleiche antun. Andererseits wäre es nur fair, wenn ich jetzt ebenfalls eine Passage von ihm lesen dürfte, oder?

      Mit einem langen Seufzer und eintausend Kilogramm Schuld, die auf mich einstürzen, öffne ich das Buch irgendwo in der Mitte. Fahre mit einem Finger über die geschwungene Handschrift. Über schwarze Tinte und kunstvolle Zeichen, die eine Geschichte erzählen, die ich so unbedingt lesen will.

      Also lese ich.

      
        
        Heute Nacht kam Sydney in mein Zimmer gerannt. Er hat geweint und furchtbar gezittert. Anscheinend hat er beim Spielen mit Lucifer eine von Vaters Vasen zerstört. Es ist ein sinnloses Spiel, bei dem sie sich gegenseitig mit Messern bewerfen. Ich habe ihm immer gesagt, er soll ein wenig vorsichtiger sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas schiefgeht. Ich bin mit ihm durch die Falltür in eine der Zellen gelaufen.

        Hier können wir uns verstecken und sind sicher. Zumindest für eine Weile.

        Sydney hat nicht aufgehört zu zittern. Er malt sich die ganze Zeit aus, wie Vater ihn wohl bestrafen wird. Ich hasse es, das mit anzuhören.

        Morgen werde ich Vater sagen, dass ich es war, der die Vase zerstört hat. Es wird schmerzhaft sein, aber das ist es mir wert. Ich werde Sydney beschützen, wann immer es mir möglich ist.

      

      

      Mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Ich lese die Worte, immer und immer wieder, in der Hoffnung, sie würden sich verändern. Doch da stehen immer die gleichen, furchtbaren Sätze, die mir in die Seele schneiden. Zitternd blättere ich weiter. Ich will weiterlesen und irgendwie auch nicht. Es ist falsch, unfassbar falsch, aber meine Augen lassen sich nicht von den nächsten Worten abwenden.

      
        
        Vater hat mich in sein Zimmer gerufen.

        Er ist ziemlich wütend wegen der Vase, die Sydney zerstört hat die ich zerstört habe.

        Der Gürtel ist aus Metall. Das ist schlecht, denn dadurch schneidet er tiefer ins Fleisch. Aber es ist auch gut, denn dann muss Vater nicht so oft zuschlagen.

        Er hat gesagt, ich darf nicht weinen. Er hat gesagt, Könige dürfen nicht weinen, also weine ich nicht.

      

      

      Ich merke erst, dass ich selbst weine, als die letzten Sätze vor meinen Augen verschwimmen. Kann das Schluchzen nicht unterdrücken, das sich verletzlich in meiner Kehle formt. Innerlich bete ich, dass jetzt niemand reinkommt, denn das Grauen steht mir ins Gesicht geschrieben.

      Ich wusste es nicht. Mir war klar, dass die Prinzen einen grausamen Vater hatten, aber ich hatte keine Ahnung, was alles geschehen ist. Und ich habe nie nachgefragt, habe Severyns Schweigen über seine Familie einfach hingenommen. Wie konnte ich je davon ausgehen, dass ich ihn kenne? Dass ich die Handlungen der Brüder nachvollziehen kann? Ich habe ihre kühle und unnahbare Art verurteilt, dabei habe ich nie hinterfragt, vor was sie sich zu schützen versuchten.

      Es ist wie eine Sucht, denn ich schaffe es nicht, das Buch aus der Hand zu legen. Auch wenn ich weiß, dass mir jede Zeile nur noch tiefer in die Seele schneidet, mir noch brutaler mein Herz bricht.

      
        
        Es ist anstrengend, dass Vater immer in meinen Kopf eindringt. Aber ich habe gelernt, meine Gedanken zu verstecken. Er kann nur noch sehen, was ich ihn sehen lasse. Ich bin am Zerbrechen, aber das wird er niemals erfahren. Die Mauern, die ich um meine Gefühle errichtet habe, sind zu hoch.

        Heute durfte Sydney einen Freund zum Frühstück mitbringen. Sein Name ist Nero. Er ist ganz anders als Lucifer. Lucifer ist impulsiv und sieht zu den Grausamkeiten unseres Vaters auf. Das ist beunruhigend.

        Ich glaube, Nero ist für Sydney so etwas wie Jaron für mich. Ein Anker. Ich mag Neros Anwesenheit. Er schafft es irgendwie immer, genau das Richtige zu sagen, um Vater zu besänftigen. Ich hoffe, er darf bleiben.

      

      

      Ich atme langsam aus und wische mir die Tränen von den Wangen. Lege das Buch jetzt doch zur Seite, denn ich fürchte, dass mich das Weiterlesen umbringen wird. Sorgsam lege ich es zurück in die Schublade und schließe sie.

      Schwöre mir, das kleine Büchlein nie wieder anzufassen.

      Schwöre mir, alles dafür zu tun, dass die Wunden auf Severyns Seele heilen.

      Benommen setze ich mich wieder aufs Bett. Lege die Füße hoch. Vielleicht, so denke ich, komme ich durch das Liegen etwas zur Ruhe. Doch meine Gedanken sind aufgewirbelt, mein Körper entspannt sich nicht. Also stehe ich wieder auf. Setze mich wieder hin. Nur um nach ein paar Sekunden erneut zu stehen. Die Unruhe in mir bringt den Schwindel zurück und der Schwindel erinnert mich an meine Krankheit. An die Prophezeiung des Phönix, die meinen Tod vorhersagte. Ich muss ein Heilmittel für mich finden.

      Nach der Ankunft im Palast habe ich den Zauber in mir und die Gedächtnislücken total verdrängt. Wie kann ich mir jetzt auch noch darüber Gedanken machen, wenn es aktuell so viel Wichtigeres gibt als mein Wohlbefinden? Wir müssen ein Land retten, und dafür müssen wir erst einmal Jarons Vater retten, und dafür müssen wir erst einmal die Geisel freilassen, und dafür brauchen wir erst einmal Severyn. Es gibt so viele offene Punkte. Ich bin dazu geneigt, die einzelnen Schritte wie einen Fahrplan niederzuschreiben. Wenn ich die Probleme auf ein Papier schreibe, bleiben sie vielleicht dort und quälen mich nicht mehr in meinem Kopf.

      Aber ich habe kein Papier. Ich habe nur die Seiten in Severyns Tagebuch, welches ich nie wieder berühren werde.

      Wie eine Gejagte laufe ich also in dem riesigen Zimmer auf und ab. Meine Gedanken lassen sich einfach nicht von den furchtbaren Tagebuch-Einträgen lösen. Ich erinnere mich an Sydneys Worte, als wir nach dem Brand in das Dorf Suriee flüchteten. Ich hatte schon schlimmere Schmerzen, hat er kühl erwidert, nachdem ich ihm für unsere Rettung dankte. Ob er damit auf die Gewalt seines Vaters andeutete?

      Erst als ich ein leises Klopfen von der Tür höre, bleibe ich wieder stehen.

      »Ja?«, frage ich mit belegter Stimme und lege mir hastig mit den Fingern die Haare zurecht.

      Mein Mund öffnet sich zu einem stummen: »Oh«, als sich die Tür öffnet und eine Gestalt eintritt. Mein Blick bleibt eine halbe Ewigkeit auf ihrem Gesicht liegen, bevor ich überrascht: »Ava!«, rufe.

      Niemals hätte ich erwartet, mein ehemaliges Dienstmädchen wiederzusehen. Sie war mir nur kurz zugeteilt worden, ein paar königliche Stunden, in denen sie mich auf ein Leben an der Seite der bösen Herrscher vorbereitete. Aber in diesen Stunden ist sie mir irgendwie ans Herz gewachsen. Sie war so unschuldig, so zurückhaltend. Eine positive Abwechslung neben all den feindlichen Wachen und Aikarias Bewohnern, die mich offensichtlich hassten. Ihr habe ich zudem meine neue Frisur zu verdanken – den schulterlangen Stufenschnitt mit dem wilden Pony.

      Ava errötet leicht, als ich sie zur Begrüßung in eine freundschaftliche Umarmung schließe.

      »Der … der König dachte, es würde Sie freuen, wenn ich Ihnen wieder zugewiesen werde, Madame. Weil wir uns schon bekannt sind«, stammelt sie.

      »Natürlich freue ich mich.« Ich zwinge mir ein halbwegs überzeugendes Lächeln auf. »Sydney ist übrigens nicht mehr der König. Schon bald wird Severyn gekrönt werden. Und ich bin auch keine Madame, ich bin einfach nur Stella. Du kannst mich ruhig anschauen«, füge ich hinzu, denn Ava sieht wie gewohnt nur auf den Boden. Dem Dienstpersonal ist es nicht erlaubt gewesen, dem Adel direkt in die Augen zu sehen. Es muss so viel geändert werden, nachdem wir den Kampf gegen Nero und Lucifer gewonnen haben.

      Nur langsam sieht Ava auf. Sie ist verunsichert, schüchtern, als fürchte sie, meine Worte wären ein Test. Als würde man prüfen, wie schnell sie ihre Unterwürfigkeit schweifen lässt. Doch als ich sie weiterhin ermutigend anlächele, bildet sich auch auf ihrem Gesicht ein leichtes Lächeln.

      Jetzt, da ich sie so direkt betrachte, fällt mir auf, dass sie eine unscheinbare Schönheit an sich hat. Ihr Gesicht ist elfengleich, doch durch den ständig gesenkten Blick erkennt man es kaum.

      »Es freut mich, dass Sie wieder hier sind, Madame«, sagt sie zurückhaltend, doch das Glitzern ihrer Augen bestätigt die Worte.

      Unsicher nimmt sie neben mir auf dem großen Bett Platz. Nach den erschütternden letzten Tagen spendet mir ihre Anwesenheit Kraft. Sie ist eine der stillen Helden, die ihr Leben lang nicht gerecht behandelt wurden. Für Leute wie sie will ich dieses Land verändern. Lucifer und Nero besiegen und Frieden in die Dörfer bringen.

      »Kann ich Ihnen denn irgendetwas bringen, Madame? Oder brauchen Sie einen neuen Haarschnitt?«, fragt sie sachte, und beinahe muss ich über ihre Unschuld grinsen.

      »Nein danke. Aber sag mir, gibt es denn etwas, was du dir wünschst?«, entgegne ich ruhig.

      Ava runzelt die Stirn. Ich bezweifle, dass sie je nach einem Wunsch gefragt wurde. Aber es fühlt sich nur richtig an, auch ihr etwas Gutes zu tun. Sie soll nicht weiterhin wie ein Objekt behandelt werden, die umsetzt, was immer von ihr verlangt wird. Sie ist eine Ina, mit eigenen Träumen und Gefühlen, auch wenn sie diese nie zeigen durfte.

      Mit zitternder Stimme antwortet sie: »I– Ich wünsche mir, dass es Ihnen und dem Königshaus gut geht, Madame.«

      »Nein. Nein.« Ich schüttele frustriert den Kopf. »Ich meine das ernst. Was wünschst du dir für dich?«

      Wieder zögert sie eine Weile, bis sie schließlich beschämend den Kopf senkt. Ihre Wangen gehen in Flammen auf, als sie spricht. »Ich wollte schon immer mal Geige spielen lernen«, murmelt sie. Ihre Stimme wird bei jedem Wort schwächer und das Letzte höre ich kaum noch. Dann plötzlich erstarrt sie. »Aber das ist natürlich nur ein Traumgedanke, Madame. Ich kann mich überhaupt nicht beschweren. Es gibt nichts …«

      Ich bringe sie mit einer schnellen Handbewegung zu schweigen. »Ich bin mir sicher, es gibt hier irgendwo in diesem Palast einen ganzen Raum voller Geigen. Ich werde gleich mal Sydney fragen …«

      Ava greift mich panisch am Arm und unterbricht so meine Grübelei. »Nein. Reden Sie nicht mit dem König über mich«, fleht sie mit angsterfüllter Stimme.

      Behutsam nehme ich ihre Hand in meine.

      »Okay«, beruhige ich sie, und sie atmet erleichtert auf. »Du musst keine Angst mehr haben. Nicht, solange ich hier bin, ja?«

      Ihre Augen schwimmen in Tränen, als sie langsam nickt. »Vielen Dank, Madame«, flüstert sie und drückt meine Finger.

      Wieder lächele ich und diesmal lächelt sie aufrichtig mit. Eine Weile lang sitzen wir schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

      »Wie lange arbeitest du schon hier?«, frage ich sie irgendwann.

      Ein paar Sekunden denkt sie über meine Frage nach, ehe sie antwortet. »Ich glaube ich bin mit neun Jahren hergekommen, Madame. Als Küchenhilfe. Meine Eltern verkauften mich damals an den König, im Austausch für etwas Gold und Zuchtvieh.«

      Ich atme erschrocken auf. »Mit neun Jahren!«

      »Ja, Madame.«

      »Also warst du schon hier, als die Königin noch regiert hat? Und ihr Gatte?«

      »Ja, Madame.«

      »Wie waren sie so?«, frage ich leise.

      »Die Königin war wunderbar«, antwortet Ava mit einem leicht schwärmenden Unterton. »Sie war immer gütig zu allen. Das Volk liebte sie und sie liebte uns. Ihr Gatte war …« Sie zögert. Auffordernd blicke ich sie an, denn ich habe nicht vor, das Thema ruhen zu lassen. Zu lange habe ich das Thema rund um Severyns Familie totgeschwiegen. Es wird Zeit, dass ich mich damit auseinandersetze.

      »Er war ein grausamer Mann«, flüstert sie schließlich und presst dann fest die Lippen aufeinander.

      »Ja, das habe ich schon öfter gehört«, erwidere ich traurig.

      »Einst muss er mal ehrenhaft gewesen sein, sonst hätte sich die Königin sicherlich nicht in ihn verliebt. Aber sobald er ihr Mann wurde und mehr Macht bekam, hat er sich verändert. Das königliche Leben ist ihm zu Kopf gestiegen. Dennoch war nicht er, sondern Valira die Herrscherin. Und sobald sie merkte, wie er sich veränderte, hat sie alles dafür getan, dass er seine Macht nicht ausnutzen konnte. Sie hat ihn nie etwas entscheiden lassen, hat ihn aus wichtigen Konferenzen rausgehalten, trotz des Wissens, dass ihn das unglaublich wütend machen würde. Damit hat sie das Volk geschützt, denn ihr Mann wollte nur seinen Einfluss erweitern, ohne Rücksicht auf Verluste. Ihm waren die Ina egal. Die Königin jedoch hat alles dafür getan, dass das Volk das nicht mitbekommt. Nur die, die im Palast lebten, kannten sein wahres Wesen. Ich glaube, irgendwann war er so in seiner Wut gefangen, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Er hat seinen Zorn innerhalb der Palastmauern rausgelassen, an …« Wieder stockt sie.

      »An seiner Frau und den Kindern«, schließe ich ihren Satz.

      »Auch an den Gefangenen und dem Personal, wenn die Königin nicht in der Nähe war. Sie hat versucht, so oft wie möglich hier zu sein, um ihn im Auge zu behalten, aber als Herrscherin hat man nun mal Verpflichtungen.« Sie seufzt. »Valira hätte ihn verstoßen können, doch er war zu mächtig. Mit seiner Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren, wäre er aus jedem Verließ entkommen und hätte außerhalb des Palastes noch größeren Schaden anrichten können. Immer wenn er das Gefühl hatte, dass sich ein Wachmann gegen ihn stellen wollte, hat der König ihn mit Bildern in den Wahnsinn getrieben. Ich sollte nicht froh darüber sein, dass er ums Leben kam. Es ist Hochverrat. Aber ich bin es trotzdem.« Wieder schwimmen ihre Augen in Tränen. »Verraten Sie mich bitte nicht, Madame.«

      Avas Geschichte hinterlässt eine schmerzende Leere in meinem Innern. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, sage ich ernst. »Solange du aufhörst, mich Madame zu nennen.«

      Kurz ist sie erschrocken, doch dann antwortet sie mit einem Schmunzeln, das nicht ihre Augen erreicht: »Na schön. Wie du wünschst, Stella.«
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        Heute ist mein zwölfter Geburtstag. Mutter bereitet eine Party vor und eigentlich sollte ich mich freuen. Aber ich freue mich nicht, denn heute ist auch der Tag, an dem mich Vater das erste Mal einen Verbrecher bestrafen lässt. Er sagt, als zukünftiger König bin ich jetzt alt genug, um das Land vor Kriminellen zu schützen. Also gehen wir in die Kerker. Das Urteil lautet Todesstrafe. Der Mann ist schwach und verletzt und er hat Angst. Ich glaube nicht, dass er etwas verbrochen hat.

        Er wehrte sich nicht. Das ist bedauerlich, denn ich denke, ich würde mich jetzt nicht so abscheulich fühlen, wenn er mich angegriffen hätte. Wenn ich mir einreden könnte, ich hätte mich nur verteidigt.

        Abends lächelte Vater richtig, als ich den Kuchen anschnitt. Ich glaube, er ist zum ersten Mal richtig stolz auf mich.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Ich erwache und reibe mir schläfrig die Augen. Natürlich habe ich wieder von der Lichtung geträumt. Von meinem kalten Ebenbild, den herzlosen Augen, dem verbissenen Blick. Ich schüttele mich, um die Bilder loszuwerden. Das seidige Bettlaken raschelt leicht, als ich mich aufsetze und einen Blick auf die andere Seite werfe. Avas Kopf ist sanft auf das Federkissen gebettet. Sie lächelt im Schlaf. Das Mädchen sieht so friedlich aus, so ruhig, dass ich sie nicht wecken möchte. Leichtfüßig stehe ich auf und laufe auf Zehenspitzen zur Tür.

      Wir haben noch viel geredet, gestern Abend. Bis in die Nacht hinein habe ich sie ausgefragt. Über ihr Leben im Schloss, über den König, über den Palast. Sie ist immer geselliger geworden, irgendwann hat sie gar nicht mehr aufgehört, zu erzählen. Ihre Geschichten haben mich für einen kurzen Moment von meiner Krankheit und all den Herausforderungen, die vor uns liegen, abgelenkt. Ava hat so lebhaft berichtet, dass mich ihre Worte für kurze Zeit in die Vergangenheit entführt haben. Ich konnte beinahe den Wind spüren, der am Todestag des Königs durch die Palasthallen fegte, und das leise Prasseln der Regentropfen auf den edlen Diamantfenstern hören.

      Und noch eine Sache ist mir an diesem Abend aufgefallen: Ava ist unnatürlich aufmerksam. Ihr fallen die kleinsten Details auf. Wie meine Finger zucken, wenn ich über eine ihrer Antworten überrascht bin. Wie ich unmerklich schlucke, wenn das Gespräch auf Severyns Vater schwenkt.

      Sie erkennt jeden Mitarbeiter des Palastes nur anhand des Geräuschs seiner Schritte. Manchmal fürchte ich, sie ist eine Art Roboter, denn sie vollendet fast jeden meiner Sätze, noch bevor ich ihn zu Ende gesprochen habe. Auf meine Frage, ob sie auch eine Fähigkeit besitzt, verneinte sie jedoch.

      Wir haben uns in den gestrigen Stunden so gut verstanden, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, sie zurück in ihre schäbigen Zofen-Gemächer zu schicken. Schäbig ist wohl nicht das richtige Wort dafür. Wahrscheinlich sind die Schlafräume des Dienstpersonals nicht weniger prächtig als alle anderen Räume im Schloss. Aber ich will ihr einfach nicht länger das Gefühl geben, sie wäre nur eine Angestellte für mich. Ich schätze sie als Freundin und das soll sie wissen.

      Das Bett hier ist größer als jede einzelne Höhle in Urions Lager, also habe ich ihr angeboten, mit mir darin zu schlafen. Allein würde ich wahrscheinlich verloren gehen in diesen endlosen Schichten aus Kissen und Decken, und kichernd hat sie zugestimmt. Also schläft sie nun neben mir, zumindest so lange, bis Severyn zurückkehrt.

      Als ich in den Gang trete, strömt mir schon der Geruch von Frühstück in die Nase und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Essen. Wann habe ich das letzte Mal gegessen? Keine Ahnung. Es ist auf jeden Fall schon viel zu lange her.

      Meine Nase führt mich den Gang entlang und zu einer Weggabelung. Das Schloss wirkt leer ohne die vielen Wachmänner, die bei meinem letzten Aufenthalt hier überall herumstanden und aufpassten. Es ist beinahe gespenstisch. Ich würde gerne Jaron sehen, doch in diesem riesigen Palast mit den endlosen Räumen ist es für mich beinahe unmöglich, ihn ausfindig zu machen.

      Den Weg zum Thronsaal habe ich mir hingegen gemerkt. Ein Glück wartet James wie gewohnt an seinem Platz neben der Tür. Mit großen Schritten laufe ich ihm entgegen.

      »Darf ich Ihnen etwas zu …«

      »Nein danke«, unterbreche ich ihn.

      Ich frage mich, ob jemals jemand von ihm etwas zu trinken angenommen hat. Wahrscheinlich erwartet er gar nicht mehr, dass jemand das Angebot annimmt. Wie würde er wohl reagieren, wenn ich: »Ja«, antworten würde? Ich muss es unbedingt mal ausprobieren.

      »Weißt du, in welchem der Räume hier Jaron untergebracht ist?«, frage ich stattdessen und deute auf die zahlreichen Gänge und Türen und Stockwerke des Palastes.

      »Natürlich, Madame. Folgen Sie mir.«

      Severyn muss eindeutig diese lächerliche Anrede abschaffen.

      James führt mich in einen weiteren Gang und dann in einen nächsten und in einen nächsten. Bereits nach wenigen Minuten habe ich die Orientierung verloren. Es wundert mich, wie sich die Bediensteten hier zurechtfinden können, ohne sich ständig zu verlaufen.

      Vor einer der Türen bleiben wir schließlich stehen. James verbeugt sich tief, bevor er sich wieder zurück auf den Weg zum Thronsaal begibt. Bereits nach meinem ersten Klopfen öffnet sich die Tür.

      »Guten Morgen!«, grinst Jaron. Mit einem Nicken deutet er mir an, einzutreten.

      Bevor ich antworten kann, fällt mein Blick auf das Zimmer hinter ihm. »Jay! Was um alles in der Welt ist hier geschehen?«

      Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, innerhalb eines Tages einen ganzen Raum zu verwüsten. Es herrscht kunterbuntes Chaos. Anscheinend hat er sich schon blendend eingerichtet, nachdem er vergeblich die Kerker nach seinem Vater durchsucht hat. Um ehrlich zu sein, hat es niemanden von uns wirklich gewundert, dass die Kinnoas nicht im Palast eingesperrt sind, nachdem auch Nero und Lucifer das Schloss verlassen haben.

      Der Schrank neben Jarons Bett ist weit aufgerissen und quillt über vor Kleidung. Er muss sich gestern Abend noch welche von dem Dienstpersonal bringen lassen haben. Ich sehe Lederjacken, Hemden in Tarnfarben und edle Handschuhe, bei denen ich mich frage, ob seine Finger da überhaupt reinpassen. Es gibt Mäntel aus Seide, Kaschmir und eine Hose in dem Stoff, aus dem auch Veras Anzüge gefertigt sind. Die Kleidung liegt auf dem Boden verstreut, so wie ich es von seinem Zimmer im Baumhaus gewohnt bin. Das Bett ist ungemacht und die Decke liegt halb auf dem Boden. Überall liegen Gegenstände rum. Ein Foto ist von der Wand gefallen. Wieso zur Hölle ist ein Foto von der Wand gefallen?

      Entgeistert blicke ich in sein verschlafenes Grinsen. »Wie sehr habe ich diese unverschämt gemütlichen Kissen vermisst!«, ruft er und wirft sich mit ausgestreckten Armen zurück auf sein Bett. »Ich liebe es.«

      »Es sieht aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen!«, rufe ich lachend, während ich mich weiter umsehe.

      »Ich muss die Unordnung genießen«, gibt er scherzhaft zurück. »Wenn ich mit Vera zusammenwohne, kann ich nicht mehr …« Er stockt mitten im Satz.

      »Du und Vera, ihr wollt zusammenziehen?« Ich sehe ihn entzückt an.

      Jaron kratzt sich verlegen am Kopf. »Na ja, ich habe sie noch nicht gefragt. Aber eigentlich ist das nicht so abwegig, oder? Ich meine, wir wohnen ja quasi schon die ganze Zeit zusammen bei der alten Eiche. Ich dachte, wenn das alles hier vorbei ist … Wenn wir das alle überlebt haben … Wir könnten uns etwas gemeinsam aufbauen. Etwas wirklich Großartiges. Aber vielleicht sagt sie auch gar nicht ja.«

      »Soll das ein Scherz sein, Jay? Bestimmt wird sie ja sagen!« Er legt ein scheues Grinsen auf, als ich freudestrahlend auf ihn zulaufe.

      »Meinst du?«

      »Ja, ganz sicher.«

      »Ich hoffe es wirklich, Vögelchen. Aber ich habe einen tierischen Hunger. Lass uns frühstücken gehen.«

      Das muss ich mir nicht zweimal sagen lassen. Mein Magen grummelt schon unangenehm. Ich folge ihm in den Gang und er lässt mir den Vortritt.

      »Nach Ihnen, Madame«, sagt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

      »Du nicht auch noch!«, stöhne ich lachend.

      Zu meinem Erstaunen findet das Frühstück nicht im Thronsaal statt. Es wäre zu erwarten gewesen, denn ich erinnere mich bildlich an den geschmückten Tisch dort mit dem teuren Porzellan. Neugierig folge ich Jaron und dem lockenden Duft des Essens. Mal wieder laufen wir so viele verschiedene Gänge entlang, dass ich bezweifle, ich könne mich hier jemals zurechtfinden.

      Wir kommen an einer Tür an, die der Größe nach mehr einem Tor gleicht. Je näher wir kommen, desto stärker wird der Geruch von frischen Brötchen und Aufschnitt. Als wir eintreten, bin ich mal wieder fasziniert von dem bezaubernden Anblick, der sich mir bietet. Ein runder Glastisch steht in der Mitte – oder vielleicht ist er auch aus Diamant, denn er glitzert im Licht wie hundert kleine Sonnen.

      Um den Tisch herum sitzen bereits Sydney und Miko. Maribel hat sich zu Sydneys Linken gesetzt und betrachtet mit großen Augen die vielen Leckereien vor ihr.

      Das Buffet erstreckt sich ins Unendliche. Keine Ahnung, wie wir zu fünft alles leer essen sollen, doch dem Grummeln meines Magens nach zu urteilen, könnte ich es vielleicht schaffen. Am liebsten würde ich mir sofort alles auf einmal in den Mund stopfen. Ich setze mich neben Maribel und überlege mir, wo ich anfangen soll. Bei den Broten? Dem Gebäck? Dem Obst? Den Säften?

      Ich entscheide mich zuerst für einen Saft. Er hat die Farbe von flüssigem Gold und gierig nippe ich daran. Der Saft ist zuckersüß, aber das hindert mich nicht daran, ihn in einem Zug runterzukippen. Danach folgen die Brote. Ich esse, bis ich auch wirklich keinen Bissen mehr hinunterbekomme, und lecke mir genüsslich den Zuckerguss einer Süßware von den Lippen.

      Den anderen geht es ähnlich wie mir. Jaron verputzt nahezu die Hälfte des Tisches. Jedes Mal wundere ich mich, wie er im Wald all die Zeit mit spärlicher Nahrung überleben konnte.

      Sogar die zierliche Maribel verschlingt fünf Brötchen hintereinander, ohne dass ich sie auch nur einmal zwischendrin atmen gesehen habe.

      Nur Sydney beobachtet uns ein wenig angeekelt. Er isst mit Bedacht, wahrscheinlich wurde er zum Anstand erzogen. Ein Kellner bringt ihm Rührei und er probiert achtsam.

      Als ich fertig bin, ist mir beinahe übel. Aber das ist es wert gewesen. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit fühle ich mich mal wieder richtig satt.

      Das sollte gefeiert werden.

      Das würde gefeiert werden, wenn ich in Feierlaune wäre.

      Ich wäre in Feierlaune, wenn Severyn hier wäre.

      Wo bleiben sie so lange?

      Als hätte das Universum meinen Gedanken gelauscht, kommt James in das Zimmer gestürmt. Er ist außer Atem und keucht angestrengt. Seine grauen Haare sind nicht wie sonst immer streng zurückgekämmt, sondern hängen zerzaust über seinen Augen. Der Butler bleibt aufgeschreckt vor dem Diamanttisch stehen. Wahrscheinlich hat er in den letzten Monaten noch nie so oft seinen Platz vor der Tür des Thronsaals verlassen wie heute.

      Seine Stimme zittert, als er sich an Sydney wendet. »Eure Majestät. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, und es tut mir auch furchtbar leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber …«

      »Jetzt sag schon, was los ist, James«, knurrt Sydney ungeduldig.

      James erstarrt. Nach einem ängstlichen Schlucken bringt er hervor: »Ihr Bruder, Eure Majestät. Ihr Bruder ist hier. Er ist einfach im Thronsaal erschienen, wie Sie auch. Es gibt keine Wachen mehr, die ihn ergreifen können. Ich weiß nicht, was ich …«

      Doch Jaron und ich springen bereits auf. Ich höre Sydneys Worte an den Butler nicht mehr, denn schon renne ich aus der Tür hinaus, flitze durch endlose Gänge, sause in verschiedene Wege. Bleibe erst stehen, als ich merke, dass ich mich hilflos verirrt habe. Mist. Dabei war ich mir doch sicher, dass dieser Weg der richtige ist.

      Als ich wieder zurückrenne, stoße ich versehentlich gegen Jaron, der auf der Suche nach mir durch die Gänge eilt.

      »Weißt du überhaupt wo’s langgeht?«, fragt er, als er mich am Arm greift und in einen anderen Flur drückt.

      »Nein«, gebe ich missmutig zu und höre sein leises Lachen von hinten.

      »Dann renn doch nicht einfach los!«

      »Ich konnte nicht abwarten.«

      Endlich sind die anderen zurück.

      Endlich können wir mit unserem Plan fortfahren.

      Endlich werden wir sehen, welche Geisel die anderen gefangen genommen haben. Wen Lucifer und Nero so unbedingt befreit haben wollen.

      Wir erreichen bald den Thronsaal. Schon von weitem höre ich Silas schweres Keuchen. Er stößt in unregelmäßigen Abständen Atemstöße aus. Jedes Mal kommt ein ungesundes Röcheln aus seiner Lunge hervor, als hätte er zu lange den schweren Ruß eingeatmet.

      »Schnell, wo ist hier der Krankensaal?«, ertönt Quinns aufgeregte Stimme.

      »Einfach die Treppe hoch, dann die erste Tür links«, antwortet Severyn.

      Severyn. Ich lausche nach einem Anflug von Schmerz in seiner Stimme, nach Erschöpfung oder kränklichem Keuchen, wie bei Silas. Doch zu meiner Erleichterung klingt er beherrscht wie immer.

      Gerade als wir um die letzte Kurve biegen, kommt uns Quinn entgegen. Sie stützt Silas, der furchtbar mitgenommen aussieht. Seine Brandwunden sehen schlimmer aus als die von Sydney. Ich will mir nicht ausmalen, wie schwer er mit den Flammen im Wald kämpfte. Aufgrund seiner Fähigkeit, das Feuer zu beherrschen, hat er es wohl als seine Aufgabe angesehen, den Brand zu entschärfen und die anderen zu schützen. Sein Körper glüht noch immer.

      Quinn reißt erschrocken die Augen auf, als sie mich sieht. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass die anderen noch nichts von meiner Rückkehr wissen. Jaron und ich pressen uns an die Wand, um die beiden schnell vorbeizulassen, und sie eilen hoch zum Krankensaal.

      Mein Blick huscht aufgewühlt durch die Menge an Ankömmlingen. Lucas und Vera geht es gut. Ich schätze, Lucas ist einfach über das Feuer geflogen und hat den anderen so einen sicheren Weg hinaus gezeigt. Vera hat ein paar kleinere Brandblasen, aber ansonsten ist sie unversehrt. Silas Aufopferung muss sich gelohnt haben, die Flammen haben den Rest der Gruppe größtenteils verschont. Erleichtert rennt sie zu Jaron und nimmt mich im ersten Moment überhaupt nicht wahr.

      »Stella?«, fragt Lucas ungläubig. »Was tust du hier?«

      Bevor ich antworte, schweift mein Blick zu Severyn. Er sieht ein wenig verstört aus, als er mich entdeckt. Mit gerunzelter Stirn öffnet er den Mund, um ebenfalls etwas zu sagen.

      Doch ich beachte ihn schon lange nicht mehr.

      Mein Blick liegt auf etwas anderem.

      Auf jemand anderem.

      Auf der Gestalt, die sich fest in Severyns eisernem Griff befindet. Deren Arme und Beine durch ein Seil zusammengebunden sind, sodass sie sich kaum mehr bewegen kann.

      Und mein Herz bleibt zum wiederholten Mal in den letzten Stunden stehen. Will nicht mehr anfangen, zu schlagen. Denn plötzlich ist alles klar. Die Person, die so wichtig ist, dass Lucifer bereitwillig einen Deal mit uns aushandelt. Diese eine Person, die ihm nicht egal ist, wie die anderen Reiter und Generäle und Wachmänner.

      Die unabdingliche Geisel.

      Es ist Nero.
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        Manchmal bete ich. Ich weiß gar nicht genau, zu wem, denn die Götter haben mich schon lange verlassen. Also bete ich zu den Vögeln. Sie müssen göttlich sein, sonst wären sie nicht so frei. Sie sind nicht eingesperrt in einem goldenen Käfig, wie ich es bin. Gefangen in ihren vier Wänden, ohne Aussicht auf Befreiung.

        Sie können gehen, wohin sie wollen. Fliegen, bis ihre Flügel brechen.

        Manchmal male ich sie auf. Ich rede mir ein, dass ich sie nur exakt genug nachzeichnen muss. Vielleicht erlauben sie mir dann, mit ihnen zu fliegen.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Nero.

      Ich kann es noch immer nicht fassen.

      Bis gerade eben dachte ich, Lucifers Vorschlag, unsere Geisel gegen Jarons Vater zu tauschen, wäre vielleicht Neros Idee gewesen. Doch jetzt steht er hier, gefesselt und gefangen und sieht uns mit einer unglaublichen Ausdruckslosigkeit in seinen kalten Augen an.

      Natürlich will Lucifer ihn wieder haben. Ohne Nero ist er nichts. Verloren. All die guten Pläne, all die Strategien. Sie kamen alle von ihm.

      Verständlich, dass sich Lucifer aus der Hauptstadt zurückgezogen hat, dass er den Palast verließ und geflohen ist. Die Wachen haben vielleicht Angst vor ihm, aber nur wegen Nero sind sie ihm wohlgesonnen. Er hat seinen besten Trumpf verloren, nachdem meine Freunde den blonden Jungen mit der blauen Haarsträhne im Wald überwältigt und gefangen genommen haben.

      Trotzdem traut sich mir kein Lächeln über die Lippen. Keine Freude, keine Begeisterung über unseren Sieg. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während ich in Neros blasses Gesicht starre. Ich betrachte seine eisblauen Augen, die mehr Kälte ausstrahlen als Schnee in einer frischen Winternacht. Sein Anblick ist schlimmer für mich, als es der von Lucifer gewesen wäre. Denn Lucifer hasse ich schon immer. Ich verabscheue und fürchte ihn, mit jeder Faser meines Körpers.

      Doch wenn ich Nero sehe, verabscheue ich mich selbst.

      Ich verabscheue mich dafür, dass ich diesem Jungen mein Vertrauen geschenkt habe. Dass ich ihn schützen wollte und dafür das Leben meiner Freunde gefährdete. Dass ich ihm gestattet habe, meine Gefühle auszunutzen. Diesem Jungen, mit dem ich so viele Tage im Palast verbracht habe. Der mein einziger Anhaltspunkt hier war. Der mich nur kurz nach unserer Flucht aus dem Schloss mit einem Messer töten wollte.

      Wütend will ich einen Schritt auf ihn zugehen, doch meine Beine bewegen sich nicht. Kein Ton will über meine Lippen kommen. Das muss es auch nicht zwingend, denn keine Worte können meinen Hass für ihn zum Ausdruck bringen. Und das ist vollkommen in Ordnung, denn ich weiß, dass Nero ihn spüren kann. Er spürt meine unbändige Wut, meinen Zorn.

      Doch leider spürt er auch den Hauch an Enttäuschung und vielleicht ist es auch mehr als nur ein Hauch.

      Aber Nero beachtet mich gar nicht. Er schaut plötzlich an mir vorbei und blickt auf einen Fleck hinter mir. Auf einmal fängt er an zu lächeln.

      »Hallo, Syd«, sagt er mit einer trügerischen Sänfte in der Stimme.

      Sydney ist gerade ums Eck getreten, um seinen Bruder in Empfang zu nehmen. Er ist mitten in der Bewegung festgefroren und steht so steif da, dass ich mir nicht sicher bin, ob er sich in eine Skulptur verwandelt hat. Wenn ich ihn jetzt berühren würde, würde er sicherlich zerbröckeln. Sein Blick ist starr auf Nero gerichtet und in seinen Augen glitzern Schmerz, Ungläubigkeit, Wut. Sydneys Mund ist halb geöffnet und ich glaube, seine Lunge funktioniert nicht richtig, denn er atmet schnell und ohne Rhythmus.

      Er sieht seinen ehemals besten Freund entgeistert an. Seinen Anker, der ihn verraten und hintergangen hat. Sydney ist so grauenerfüllt, dass mich Neros Gelassenheit nur noch zorniger macht. Dieser steht nämlich nur da, sein Blick so ruhig wie immer, während all der Zorn in diesem Raum auf ihn einprasselt. Er nimmt die Gefühle um sich herum wahr, nimmt sie in sich auf, doch sie scheinen ihn nicht zu bekümmern. Ich muss meinen Blick abwenden, damit mir von seiner Ausgeglichenheit nicht übel wird.

      »Sperrt ihn in die Zellen«, weist Severyn mit einem besorgten Blick auf Sydney an.

      Vera und Jaron eilen sofort zu ihm, wobei mich Vera diesmal doch bemerkt. Sie bleibt kurz kopfschüttelnd vor mir stehen. »Du bist echt unglaublich, Stella. Du musst uns das unbedingt erklären, wenn wir wieder hier oben sind.« Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen sieht sie noch einmal zu Jaron, bevor die beiden Neros Fesseln nehmen, um ihn in die Kerker zu geleiten.

      Ich versuche mich ebenfalls an einem Lächeln, doch nach einem weiteren Blick auf Sydney stirbt es wieder in meinem Gesicht.

      Severyns jüngerer Bruder sieht verstört aus. Mit unendlicher Fassungslosigkeit sieht er Nero hinterher, als hätte er soeben einen Geist gesehen.

      Ich kann nur raten, was wohl gerade in ihm vorgehen mag. Wie er innerlich verbluten muss, seinen verräterischen Freund bei sich im Palast zu wissen.

      Ich will auf ihn zugehen und ihm irgendwie Trost spenden. Doch nachdem ich einen Schritt auf ihn zugelaufen bin, erschlägt mich eine Welle an Schwindel. Erneut bleibe ich stehen.

      Natürlich ist Neros Auftritt zu viel für meinen kranken Körper. Natürlich kommt die Übelkeit zurück, die ich in den letzten Stunden nicht vermisst habe. Und auch mein Gedächtnis täuscht mich wieder, denn wer war nochmal die Geisel? Und wem sollen wir sie überbringen?

      Fast bin ich froh, dass der Schwindel stärker wird und die Gedächtnislücken im stillen Kampf um meinen Verstand besiegt. Denn Ohnmacht ist um Welten besser, als Sydney noch einmal ungewollt anzugreifen, also heiße ich die Schwärze willkommen. Und falle.
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      Der Boden hat mich wohl nicht geküsst, denn als ich erwache, spüre ich keine Schmerzen vom Aufprall. Dafür werde ich von dem Geruch von Wald und Orange überwältigt und versuche, meinen Körper krampfhaft davon abzuhalten, erneut ohnmächtig zu werden. Der Geruch kommt nicht allein von dem Zimmer, in dem ich mich befinde. Als ich die Augen öffne, sehe ich eine Gestalt über mir gebeugt. Giftige Augen, die besorgt über mein Gesicht huschen.

      Ich strecke die Hand aus, nur um sicherzugehen, dass dies kein Traum ist. Meine Fingerspitzen streifen seine hellblonden Haare und die Strähnen kitzeln an meiner Haut.

      »Genau aus diesem Grund«, sagt Severyn grimmig, »habe ich dich in die Menschenwelt geschickt. Damit du nicht aus dem Nichts in Ohnmacht fällst.«

      Ich stöhne genervt.

      Tatsächlich war unser erstes Wiedertreffen der wohl vorstellbar schlechteste Moment, um einen Anfall zu bekommen. Mein Zusammenbruch hat Severyn so sehr in seinem Handeln bestätigt, dass ich mir das Kissen über den Kopf ziehe, um sein überzeugtes Gesicht nicht sehen zu müssen.

      »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, knurre ich in das Kissen.

      »Du bist hinreißend, wenn du verärgert bist.«

      Ich höre sein Schmunzeln, ohne es zu sehen. Lege das Polster nun doch zur Seite, um etwas Schnippisches zu erwidern, doch sein Lächeln entwaffnet mich. Ungewollt muss auch ich lächeln und schlage ihm stattdessen scherzhaft die Federdecke ins Gesicht. »Wenn du denkst, du kannst mich wieder zurückschicken, dann hast du …«

      »Keine Sorge. Selbst wenn ich dich zurückschicken würde, würdest du wahrscheinlich wieder innerhalb von Stunden eine Möglichkeit finden, zurückzukommen.« Er verdreht die Augen.

      »Hat Jaron dir erzählt, was passiert ist?«, frage ich vorsichtig.

      »Ja. Um diese Frau kümmern wir uns später. Ich habe eine Vermutung …« Er zögert, und ich ziehe fragend eine Augenbraue nach oben. Doch er wechselt schon das Thema. »Ach, nicht so wichtig. Erstmal müssen wir deine Schwindelattacken in den Griff bekommen. Außerdem müssen wir uns überlegen, was wir wegen dem Kinnoa-Tattoo machen. Wir können Nero auf keinen Fall freilassen. Vielleicht schaffen wir es irgendwie, Informationen aus ihm herauszubekommen. Ich wette, dass er Lucifers Aufenthaltsort kennt.«

      Seufzend richte ich mich auf.

      Severyn hat recht. Nero ist zu bedeutend, als dass wir ihn freilassen und gegen Jarons Eltern tauschen könnten. Und er ist sicherlich der Einzige, der uns Lucifers Standort nennen kann. Aber ich bin mir auch sicher, dass er ihn uns niemals verraten wird. Doch ohne Lucifers Aufenthaltsort zu kennen, können wir Jarons Vater nicht befreien, um den Zauber zu vervollständigen. Wieso muss alles nur immer so unglaublich kompliziert sein?

      Plötzlich fliegt die Tür auf und Ava kommt summend hereingetänzelt. Ihre Wangen sind rosig und ihre blassblauen Augen glitzern. »Geht es dir besser, Stella? Ich habe ein Glas Wasser zur …« Sie sieht Severyn neben mir auf dem Bett sitzen und bleibt wie angewurzelt stehen. »Es … Es tut mir leid, Mister.« Augenblicklich nimmt sie wieder ihre unterwürfige Haltung ein.

      Severyn sieht mit hochgezogenen Augenbrauen zwischen mir und der Zofe hin und her. Mühsam unterdrücke ich ein Lachen. Ihre neue, lebendige Art ist erfrischend. Sie blüht richtig auf seit unserem Gespräch.

      »Schon okay, Ava. Danke für das Wasser«, sagt er und nickt ihr zu. Sie nickt schüchtern zurück und geht rückwärts aus dem Raum, schließt vorsichtig die Tür hinter sich.

      »Du kennst ihren Namen?«, frage ich ihn überrascht.

      »Natürlich. Ich kenne jeden Namen hier. Im Nebenzimmer ist ein Raum voller Akten. Listen mit allen Bediensteten inklusive deren Herkunft, Familienstand, Geburtsurkunden. Manchmal, wenn mir langweilig war oder ich mich von dem eintönigen Leben hier ablenken wollte, habe ich mich hingesetzt und die Namen auswendig gelernt.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre dies eine unwichtige Nebeninformation. »Irgendwie muss man sich ja beschäftigen.«

      Staunend höre ich ihm zu. »Kann ich ihn mal sehen? Den Raum?«

      »Jetzt? Denkst du, das ist eine gute Idee? Du bist gerade erst wieder aufgewacht.« Skeptisch mustert er mich. »Du solltest dich wirklich ausruhen, die Prophezeiung …«

      »Lass uns jetzt nicht über die Prophezeiung sprechen«, unterbreche ich ihn ruppig. »Ich kann gerade nicht darüber nachdenken.«

      »Ich weiß, dass das ganze Thema belastend ist, Liebste«, erwidert er sanft. Mit seiner Hand streicht er mir zärtlich über die Wange und hinterlässt ein angenehmes Brennen auf meiner Haut. »Aber wir können nicht einfach nicht darüber nachdenken. Dir wurde der Tod vorhergesagt.«

      Ich zucke leicht zusammen bei seinen Worten. Auf einmal türmt sich vor mir wieder all die Hoffnungslosigkeit auf, die ich zu verdrängen versucht habe.

      »Wenn du mir früher davon erzählt hättest, hätten wir vielleicht schon eine Lösung dafür gefunden«, antworte ich mit schwacher Stimme.

      Zum ersten Mal frage ich mich, was geschieht, wenn wir tatsächlich kein Heilmittel finden werden. Wie sich der Tod durch meine unsichtbare Krankheit anfühlen wird. Ob er sanft und federnd kommt, wie ein Schlaflied, und mich in die ewige Dunkelheit wiegt. Oder stürmisch und schmerzvoll wie auf dem Schlachtfeld, als ich von innen heraus verblutete.

      »Ich hätte es dir sagen sollen. Irgendwie dachte ich, wenn ich es nicht ausspreche, wird es vielleicht nicht wahr. Dass sich Liana vielleicht getäuscht hat. Doch nachdem du diese Zusammenbrüche hattest …«

      »Bitte«, unterbreche ich ihn erneut. Krampfhaft zwinge ich mir ein Lächeln auf. »Wir werden noch oft genug darüber reden. Lass uns ein wenig in den Akten kramen und uns ablenken, nur für einen Moment.«

      Severyn kann meinem flehenden Blick nichts abschlagen, also nickt er sachte. Er reicht mir eine Hand und hilft mir auf. Gemeinsam treten wir auf den Gang hinaus.

      »Wie war es im Wald? Habt ihr alle Reiter besiegen können?«, frage ich, während ich ihm in den nächsten Raum folge.

      Severyns Miene verdunkelt sich. »Silas hat Unglaubliches geleistet und ohne Lucas Anweisungen wären wir in dem Feuer verloren gewesen.« Er lässt die Schultern hängen. »Aber all die Tiere«, flüstert er schließlich. Er schaltet das Licht in der Kammer an, doch dafür ist das Licht in seinen Augen erloschen. »Sie haben ihr Zuhause verloren. Ich habe sie um Hilfe schreien hören, aber ich konnte nichts tun. So viele von ihnen wurden lebendig verbrannt.«

      Ich strecke meine Hand aus und berühre ihn damit sanft an der Schulter. »Zumindest bist du heil da rausgekommen. Ich habe mir Sorgen …« Meine Stimme versagt, als mein Blick durch den nun mit Licht erfüllten Raum schweift.

      Das Zimmer besteht vollkommen aus Regalen. Es sieht wie ein begehbarer Aktenschrank aus, voller Bücher, Listen, Pergamentrollen, Zetteln und Schreibfedern. Jedes einzige Stück Papier ist bis auf die letzte Zeile vollgeschrieben. Die Seiten sind vergilbt und die Schrift teilweise ausgeblichen. Zu gerne würde ich wissen, wie alt die Schriftstücke sind, wie viele Generationen an Dienstmännern, Wachen, Zofen und Butlern hier aufgelistet wurden.

      Beeindruckt fahre ich mit den Händen über die staubigen Regale. »Hilfst du mir, Avas Dokumente zu finden?«, frage ich ihn.

      »Das kann eine Weile dauern,« antwortet er mit einem friedlichen Ausdruck in den Augen, als er die meterhohen Bücherregale betrachtet.

      »Ich habe Zeit.«

      Parallel machen wir uns auf die Suche. Jeder beginnt in einer anderen Ecke des viel zu großen Raumes. Eine Leiter führt bis an die Decke, doch ich wage es nicht, sie zu erklimmen. Wenn ich jetzt einen Schwindelanfall bekomme und hinabstürze, werde ich mir bei meinem Glück sicher das Genick brechen. Wahrscheinlich würde die Prophezeiung meinen Sturz noch willkommen heißen.

      Also fange ich unten an. Öffne jede Schublade und jede Schranktür. Durchsuche die einzelnen Schriftrollen, bis mein Blick an einem Pergament hängenbleibt.

      Maeve, steht in goldener Tinte auf dem Blatt. Ich erinnere mich an diesen Namen. Er gehört der glatzköpfigen Hexe mit den tödlichen Blitzen, die uns im Thronsaal beinahe umgebracht hätte. Wie lange habe ich mit Lucas in den Kerkern gerätselt, welches Leben sie in ihrer Vergangenheit führte und wie sie zu ihren Diensten im Palast kam?

      Vorsichtig ziehe ich die Blätter hervor. Sie sind eingerissen und die Zeilen nicht mehr vollständig zu entziffern. Zum Glück kann ich mittlerweile die Schriftzeichen lesen und so mache ich mich auf die Suche nach einer Passage, die mir vielleicht ein wenig Aufklärung verschaffen kann.

      Name: Maeve

      Alter: 712

      Familie: Ursa (Mutter, verstorben); Erío (Vater, verstorben); Janetta (Schwester, verstorben); Adeline (Schwester, verstorben)

      Herkunft: Östlicher Hexenzirkel

      Einberufen als: Königliche Leibgarde

      Mehr steht dort nicht. Keine Hinweise über die Gründe ihrer Einberufung oder die Todesursache ihrer Familie. Ich bin mir sicher, dass es sich nicht um natürliche Tode handelte. Mit einem klammen Gefühl im Magen lege ich die Dokumente wieder zurück in die Kiste. Egal, wie sehr ich mich vor dieser zerstörerischen Hexe fürchte, über ihr Leid zu lesen, schmerzt mich dennoch.

      Vielleicht war es doch keine allzu gute Idee, hierherzukommen. All die Schicksale, die hier auf Papier festgehalten wurden, lenken mich zwar von meinem eigenen Leid ab, aber legen nur eine neue Schwärze auf mein Herz.

      Gerade als ich Severyn sagen will, dass ich genug habe, fällt mein Blick auf eine kleine Kiste zu meiner Rechten. Sie wurde sorgsam hinter ein paar Blättern versteckt und mit einem roten X gekennzeichnet.

      In der Kiste liegt ein einziger kleiner Zettel. Er erinnert mich stark an das Stück Pergament, das Severyn mir bei unserer ersten Begegnung in der Menschenwelt überreicht hat, denn auch auf diesem Blatt steht lediglich eine Zahl.

      »Severyn?«, frage ich gedankenverloren, als ich das Pergament betrachte. »Was bedeutet 102?«

      »102?« Wir drehen uns zueinander und ich zeige auf den Zettel in meiner Hand. Langsam kommt er zu mir. »Keine Ahnung. Die alten Zellen wurden früher mit Nummern gekennzeichnet. Das Archiv hier enthält neben dem Personal auch Aufzeichnungen über jeden Gefangenen, der einst in die Kerker gesperrt wurde. Vielleicht saß in Zelle 102 ein besonders gefährlicher … Verbrecher?«

      »Hm.« Ich lege den Zettel zurück. Untersuche noch einmal das kleine Kästchen, doch außer dem Pergament ist es leer. Keine weiteren Informationen über den möglichen Gefangenen oder die Bedeutung der Ziffer. Ein leises Seufzen entkommt mir. »Ich glaube, ich habe für heute genug Zeit hier verbracht. Wahrscheinlich finden wir Avas Akte ohnehin nicht bei der Menge an Zetteln.«

      »Möchtest du wieder gehen?«, fragt Severyn behutsam.

      Ich nicke. »Es ist ziemlich düster hier. Nicht nur in diesem Raum, meine ich. Ich verstehe, wieso du früher raus wolltest. Der Palast ist trotz seiner Schönheit irgendwie einengend. Wenn wir nur wieder zum Baumhaus könnten.« Gedankenverloren starre ich in die Leere.

      Ich merke erst, dass Severyn nähergekommen ist, als ich seine festen Arme um mich spüre. Ich gebe mich seiner Umarmung hin, presse mein Gesicht in sein Shirt und atme seinen Duft ein. Wie sehr mir diese Nähe in den letzten Tagen gefehlt hat, wird mir erst jetzt bewusst. Mit den Händen kralle ich mich an ihm fest und genieße den Halt, den er mir gibt, während er mit einer Hand durch mein Haar streicht und mir Küsse auf die Stirn haucht, die mich erschaudern lassen.

      »Früher hätte ich nie gedacht, dass du mal so sanft sein kannst«, murmele ich lächelnd und schließe die Augen.

      »Ich auch nicht. Es ist lange her, dass ich mich jemandem geöffnet habe«, antwortet er leise. »Aber du hast dich auch verändert. Du warst schon immer mutig, aber du bist sehr stark geworden in den letzten Monaten. Nicht viele hätten überstanden, was du überstanden hast.«

      »Dann hoffen wir mal, dass all das, was wir überstanden haben, nicht umsonst war«, antworte ich und kann die Bitterkeit nicht ganz aus meiner Stimme verbannen.

      »Alles scheint im Moment aussichtslos zu sein. Aber ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass du dein Strahlen zurückbekommst.« Er nimmt ein wenig Abstand, um meine betrübte Miene zu mustern. Zum Glück haben seine Augen ihr Leuchten zurückerlangt. Jedes Mal wieder bin ich verwundert über die Wirkung, die sein Blick auf mich hat. Als stände ich unter Strom, immer wenn er mich ansieht.

      »Soll ich dir was zeigen?«, fragt er schlagartig und läuft mit sicheren Schritten zur Tür. »Nicht alles ist düster hier.« Er packt meine Hand und zieht mich mit sich.

      »Wo gehen wir hin?«, frage ich schmunzelnd.

      Ich bin nicht verwundert darüber, keine Antwort zu erhalten. Schließlich hat Severyn noch nie auf diese Frage geantwortet. Umso neugieriger bin ich jetzt, denn er führt mich eine scheinbar endlose Wendeltreppe nach oben, bis meine Beine von den vielen Stufen brennen.

      Irgendwann kommen wir an einer gläsernen Tür an. Als wir hinaustreten, befinden wir uns mitten auf einer weiten Dachterrasse. Der Boden ist aus hellgelbem Stein, der wie kühler Sand aussieht.

      Verzaubert laufe ich vor, lehne mich über den Terrassenzaun. Der Zaun ist ein einziges Kunstwerk, das helle Holz durchzogen von Linien und Zeichen, die eine Geschichte zu erzählen scheinen. Doch noch bezaubernder ist der Ausblick, der sich mir ergibt. Von hier oben aus kann man weit über die Hauptstadt hinaussehen. Ich erkenne den Platz mit den Schäfchen-Kakteen. Auch aus der Entfernung sieht er aus wie eine einzige flauschige Wolke. Ich sehe die gewaltigen goldenen Tore mit den steinernen Riesen, die den Eingang zur Hauptstadt bewachen. Der leuchtende Mosaikboden schimmert wie eintausend Perlen und blendet mich. Weiter links gibt es einen kleinen See, den ich vorher nie bemerkt habe. Die Oberfläche ist hell und klar, nicht so dunkel und tief wie der bei dem Hexenzirkel. Das Wasser ist mehr türkis als blau und wirkt merkwürdig surreal.

      Diesmal kümmert es mich nicht, dass die Straßen wie leergefegt sind. Ohne den Trubel der Massen herrscht eine beruhigende Stille und ich schließe die Augen, um den Moment der Ruhe in mich aufzunehmen.

      »Abends kann man von hier aus den Sonnenuntergang betrachten. Die Stadt sieht großartig aus von oben.« Severyn ist hinter mich getreten. Er sieht mir über die Schulter und betrachtet das Königreich, das eigentlich schon längst das Seine sein sollte.

      »Es ist jetzt schon wunderschön«, erwidere ich lächelnd und drehe mich zu ihm. »Danke, dass du mir das hier gezeigt hast.«

      Diesmal bin ich es, die besorgt sein Gesicht betrachtet. Die Augen, die viel zu ernst, viel zu beherrscht sind und nur selten einen Einblick in seine wahren Gefühle geben. Die es gewohnt sind, seine Gedanken zu verbergen.

      Ungewollt streifen meine Iriden über seinen Körper. Severyns Arme sind in Bandagen gewickelt, die die Brand- und Schnittwunden des Waldkampfes bedecken. Ich frage mich, ob ein paar der Narben darunter vielleicht auch von seinem Vater stammen.

      Ich will ihm sagen, dass er jetzt sicher ist. Dass er sich nicht mehr verstecken muss. Dass er seine Gefühle zeigen kann und weinen darf, wann immer er es für richtig hält. Dass niemand ihn für seine Schwäche bestrafen wird, weil es meiner Meinung nach niemanden gibt, der stärker ist als er.

      Doch ich sage nichts. Im Moment sieht er beinahe friedlich aus und diesen Moment will ich ihm nicht nehmen. Es wird sich noch die Gelegenheit ergeben, ihm all das zu sagen. Es wird sich noch hundert Mal die Gelegenheit ergeben, denn ich habe nicht mehr vor, zu gehen.

      »Ich weiß, es ist nicht leicht, mich zu lieben«, sagt er plötzlich und wendet seinen Blick von den Straßen der Hauptstadt ab. Sein Ton hat eine merkwürdige Düsternis angenommen, sodass das Wort lieben seltsam zweckentfremdet klingt. »Aber glaub mir, ich habe dich nur weggeschickt, weil ich dachte, es wäre das Beste für dich.«

      »Das weiß ich doch«, antworte ich aufrichtig. »Aber weißt du, ich kann selbst für mich bestimmen.«

      »Das letzte Mal, als du selbst für dich bestimmt hast, bist du mit Nero nach Aikaria geritten und hast dich dem Adel angeschlossen.« Er runzelt die Stirn. »Tut mir ja leid, dass ich deine Entscheidungen nicht immer für zurechenbar halte.« Sein Gesichtsausdruck ist an Skepsis nicht zu überbieten, als würde er sich jetzt erst wieder an meine ganzen Dummheiten erinnern.

      Ich funkle beleidigt zurück. »Ein einfaches: Danke, dass du dich für uns opfern wolltest, hätte auch gereicht«, murmele ich schmollend.

      »Du bist der Phönix, Liebste. Wenn, dann müssen wir uns für dich opfern.«

      »Ich will, dass sich überhaupt niemand mehr für irgendwen opfern muss.« Frustriert schlage ich mir die Hände vors Gesicht.

      »Daran werden wir arbeiten«, versichert er mir. »Wir werden das Chaos beseitigen, das mein Bruder und seine ehemaligen Freunde angerichtet haben, sobald …«

      »… Sobald wir von Nero Lucifers Aufenthaltsort erfahren haben. Und dann Jarons Vater befreit haben. Und ihn dann überzeugt haben, mit uns zusammenzuarbeiten. Und dann Lucifer besiegt haben. Und dann die tödliche Magie aus meinem Körper gezogen haben …«, ergänze ich seinen Satz und senke meine Arme wieder. »Das klingt, als würde es noch Jahre dauern.«

      »Sobald ich König und du Königin bist, wollte ich eigentlich sagen. Aber du kannst es natürlich auch dramatischer ausdrücken«, erwidert er schmunzelnd.

      Ich atme scharf die warme Luft um uns ein. Mit großen Augen schaue ich ihn an und mustere das leichte Lächeln, welches sein Gesicht so unglaublich hell strahlen lässt.

      Ich bin nicht überrascht von der Tatsache, dass Severyn den Thron besteigen und ich womöglich an seiner Seite stehen werde. Ich bin auch nicht verunsichert, denn ich kenne meine Gefühle für ihn, wie ich meinen Namen kenne – mit Sicherheit.

      Aber es ist eben auch dieser Moment, an dem mir die enorme Verantwortung bewusstwird, die auf mich zukommt. Ich habe nie auch nur einen winzigen Gedanken daran verschwendet, Königin zu werden. Auch wenn sich mir im Unterbewusstsein diese Möglichkeit eröffnet hat, so habe ich nie wirklich darüber nachgedacht. Die ganzen Gefahren und Geheimnisse und Probleme haben mir keine Zeit gelassen, um mich mit der Möglichkeit anzufreunden, einmal vielleicht die Nachfolgerin der großzügigen Valira zu werden. Ein Land zu regieren, aus dem ich nicht einmal stamme, und es mit meinem Leben zu schützen. Aber tue ich nicht genau das schon die ganze Zeit? Versuche ich nicht seit meiner Ankunft für die Ina hier einzustehen? Ist meine Liebe für Severyn und für die Zauber dieser Welt stark genug, um meine Heimat für immer zu verlassen?

      Ich erinnere mich an das Gefühl, als mich meine Freunde in meine Welt zurückschickten. Den kranken Geschmack der Abgase auf meiner Zunge und die verblassten Farben der Blätter. Ich habe mein Zimmer betreten und nichts als Gleichgültigkeit verspürt. Es war Noah, der mich nach dem Tod meiner Eltern aus meiner Trauer holte und mir ein Stück Lebensfreude wiedergab. Doch ohne Noah ist die menschliche Welt nur halb so bunt. Wenn ich einen Weg finden würde, meinen vorhergesagten Tod abzuwenden und Jonas nachzuholen … wenn er es denn wollen würde … könnte ich dann nicht wirklich einfach hierbleiben?

      Ich blicke in Severyns Gesicht, das noch immer von einem vorfreudigen Lächeln erhellt wird, und weiß augenblicklich, wie meine Entscheidung ausfallen wird. Und egal ob wir gegen Lucifer siegen und ich letztendlich Königin werde oder wir verlieren und ich den Rest meines Lebens in Ketten liege, ich werde an seiner Seite bleiben. Denn unabhängig davon, wie viele Fesseln ich trage, in seiner Nähe fühle ich mich frei. Unbeschwert, wie bei dem Abend des Winterwendefestes, als wir im Hexenzirkel zusammen tanzten. Damals dachte ich, dieses merkwürdig federnde Gefühl in mir läge am Alkohol, doch heute weiß ich es besser.

      Es lag an ihm.

      An diesem magischen Tag habe ich mich das erste Mal in ihn verliebt. Auch wenn wir vielleicht nicht die typische Liebesgeschichte aus den Märchen leben, weil jeder von uns am Anfang zu sehr mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen hatte, so sind wir jetzt doch stärker daraus hervorgekommen.

      Auch ohne zu antworten, weiß Severyn, was in mir vorgeht. Er liest meine Gedanken an dem liebevollen Blitzen meiner Augen ab und zieht seinen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben. Kurz sehe ich so etwas wie Erleichterung in seinem Gesicht aufleuchten. Er weiß, was seine Worte in mir ausgelöst haben. Welche Verantwortung und Entscheidungen sie für mich bedeuten. Doch schon kurz danach hat die gewohnte Gleichgültigkeit wieder, wie ein Schutzmechanismus, Besitz von ihm ergriffen.

      Jetzt sehe ich so viel mehr in dieser Gleichgültigkeit als zuvor. Nicht mehr nur Arroganz und Beherrschung. Auch so etwas wie Angst. Unsicherheit. Es ist, als hätten mir die Einträge seines Tagebuchs geholfen, ihn noch besser zu verstehen. Das fehlende Puzzleteil seines Charakters zu finden und das Bild endlich zu vervollständigen. Auch wenn Severyn seine harte Schale aufrechterhält, so weiß ich jetzt, dass sein Vater einen Teil von ihm zerbrochen hat.

      »All diese Ina, die unter der Gewalt deines Vaters und Lucifers Grausamkeiten gelitten haben«, beginne ich leise. »Werden wir sie rächen?«

      »Ja«, antwortet er lächelnd, doch in seinen grünen Augen glänzt etwas Ernstes. »Ja, wir werden sie rächen.«
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        Als Jaron und ich heute im Wald waren, fanden wir eine Wolfskatze.

        Sie wurde von ihrem Rudel verstoßen, weil es das schwächste Junge war. Das Rudel hat versucht, es zu töten, aber irgendwie konnte es überleben. Ob der Tod so viel schlimmer wäre als das klägliche Leben der Einsamkeit, das es jetzt erwartet, weiß ich nicht. Trotzdem bat ich Elayid, die Wunden zu heilen. Ihre Zauber konnten die Wolfskatze retten, doch einige Schäden werden auf ewig bleiben. Sie wird sich niemals verwandeln können.

        Als ich fortging, folgte sie mir. Sie sieht mich wohl als ihren neuen Rudelführer, weil ich ihr zur Hilfe kam. Ich sagte ihr, sie solle lieber im Wald bleiben. Wenn Vater sie sieht, wird er sie sicherlich umbringen. Doch die Wolfskatze machte sich nur unsichtbar und folgte mir weiter. Ich werde sie wohl nicht mehr los. Also habe ich sie Juna genannt.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit habe ich geschlafen. Und damit meine ich tatsächlich geschlafen, ohne von dieser Lichtung zu träumen, die mir mittlerweile tierisch auf die Nerven geht.

      Vielleicht bedeutet das, die Magie lässt mir endlich meine Ruhe und findet sich damit ab, dass ich nun mal am Leben bin. Vielleicht bedeutet es aber auch nur, dass sie sich ausruht, um mir dann den magischen Gnadenstoß verpassen zu können.

      Auf jeden Fall ist dies der beste Morgen seit Langem. Juna liegt eingerollt zu Severyns Füßen. Ihr Körper ist halb transparent, da sie noch am Schlafen ist.

      Severyn lächelt mir verschlafen zu, als er durch meine Bewegung erwacht. Nicht einmal dreißig Sekunden dauert es, bis er aufsteht und sich für den Tag zurechtmacht.

      Ich selbst rolle mich erst noch einmal auf die andere Seite und verkrieche mich unter der warmen Federdecke. Manchmal wünschte ich, Severyn wäre auch ein Langschläfer und könnte die morgendliche Ruhe genießen, bevor all die Arbeit anfällt, die uns heute erwartet. Aber sein Kopf ist bereits jetzt schon voll von Pflichten und Plänen und Aufgaben, die ihn niemals wirklich ruhen lassen.

      Heute frühstücken wir allein mit Vera und Jaron. Ich genieße es, dass unsere Gruppe mal wieder unter sich ist. Der Palast ist riesig und so wundert es mich nicht, dass wir den anderen auf dem Weg zum Frühstückssaal nicht begegnen. Quinn und Silas sind bestimmt noch im Krankenflügel. Miko geht irgendwo seiner neuen Lieblingsbeschäftigung nach und versucht, Sydney ein Lachen zu entlocken. Maribel unterhält sich sicherlich mal wieder mit dem Dienstpersonal. Sie hat ein Herz für alle Kellner und Putzkräfte, da sie selbst ihr Leben lang als Solche tätig war. Es kommt mir so vor, als würde sie sich unter Gleichgesinnten sichtlich wohler fühlen. Und Lucas schwebt zweifellos wie den gesamten gestrigen Abend durch Aikaria, stets auf der Suche nach irgendwem, den Lucifer vielleicht nicht mitgenommen hat.

      Wir haben den heutigen Tag durchgeplant und ich bin voller Tatendrang. Nicht, dass ich sonderlich erfreut über den Tagesablauf wäre. Aber zumindest besitzen wir einen Plan und das ist mehr, als ich von den letzten Tagen behaupten könnte.

      Jaron und Vera sitzen schon am Tisch, als wir eintreten. Ich bezweifle, dass ich mich jemals an den vielen Leckereien sattsehen werde, die sich darauf stapeln.

      »Na, kleiner Vogel? Bist du bereit, heute mal mit Nero Rollen zu tauschen?«

      Schweigsam nehme ich mir eines der Brötchen vom Tablett. Freuen ist so ziemlich das unpassendste Wort für meine Gefühlslage, das Jaron sich hätte aussuchen können.

      Denn heute werde ich in Neros Zelle gehen. Dieses Mal bin jedoch nicht ich die Gefangene und er mein Besucher. Diesmal ist es umgekehrt.

      Da Sydney und ich diejenigen von uns sind, die in den letzten Wochen am meisten Zeit mit Nero verbracht haben, dachten die anderen, wir könnten ihm vielleicht am ehesten Informationen entlocken. Doch Sydney weigert sich strickt, seinen ehemaligen Freund auszuquetschen. Wahrscheinlich ist es besser so, wenn wir nicht riskieren wollen, dass Sydney ihm den Hals umdreht.

      Also liegt es an mir, ein Gespräch mit unserem Gefangenen zu beginnen. Mit dem Jungen, der meinen Tod plante und diesen Plan beinahe umgesetzt hätte.

      Jede Zelle meines Körpers sträubt sich bei dem Gedanken, allein mit ihm in einem Raum zu sein. Auch die Tatsache, dass uns Gitterstäbe voneinander trennen, beschwichtigt mich kaum.

      »Du schaffst das, Stella«, sagt Vera aufmunternd. »Einen Versuch ist es wert.«

      Ich nicke, um die anderen am Tisch zu besänftigten. Natürlich könnte ich ihnen auch sagen, dass ich weiß, wie dieser Versuch ausgehen wird. Wie können sie ernsthaft hoffen, Nero würde uns etwas verraten? Sind sie in den letzten Wochen nicht dabei gewesen, als er sich offen für Lucifer bekannt hat? Als er mit ihm einen ganzen Wald abfackelte, nur um uns zu finden?

      Dennoch versuche ich, möglichst optimistisch zu wirken, als ich nach dem Essen aufstehe, um zu den Kerkern zu laufen.

      »Vergiss nicht, Vögelchen. Du bist da unten nicht allein. Ich bin in Gedanken immer bei dir.« Jaron legt seine rechte Hand auf sein Herz und deutet dann mit zwei Fingern auf mich. Schießt eine Luftpistole ab, keine Ahnung, wo er das jetzt wieder herhat, aber es genügt, um mich zum Lachen zu bringen.

      »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst«, sagt Severyn, als er mich in den dunklen Keller geleitet. Er spürt, wie mein Herz bei jedem Schritt ein wenig höherschlägt und mir eine unangenehme Gänsehaut über die Haut fährt, als wir der Zellentür näherkommen, hinter der auch ich einst gesessen habe.

      Wie auch beim letzten Mal wird es immer kälter, je tiefer wir gehen. Die Wände sind feucht und mit Moos bedeckt. Ich hasse das Geräusch meiner Schritte auf den Steinstufen, denn es erinnert mich an das regelmäßige Schlendern von Lucifer, bevor er einen von uns zum Foltern holte. Das Geräusch kratzt an meinen Organen wie Nägel an einer Tafelwand. Und natürlich muss mein Kopf jetzt auch noch sein grausames Pfeifen abspielen. Diese schadenfrohe Melodie, die ich zu fürchten gelernt habe.

      »Schon okay. Ich muss es wenigstens versuchen«, antworte ich halbherzig, als wir bei der dichten Metalltür ankommen, die alle Geräusche auf ein Minimum dämpft.

      Es stimmt. Selbst wenn ich es nicht versuchen will, ich muss es tun. Die erwartungsvollen Blicke der anderen haben sich in meine Haut gebrannt. Zwingen meine Beine dazu, weiterzulaufen, auch wenn ich schon längst keine Kraft mehr dazu habe.

      »Falls er versucht, dir etwas anzutun, schreist du, okay?«

      Als ich nicke, öffnet Severyn die schwere Tür. Der Anblick des dunklen Zellenraumes lässt meinen letzten Optimismus verpuffen.

      Wieso dachte ich noch gleich, es wäre klug, allein mit ihm zu sprechen?

      Meine Schritte sind ruhig und bedacht, auch nachdem Severyn die Tür wieder verschlossen und mich mit Nero allein in den dunklen Zellen gelassen hat. Nero fühlt meine Angst, aber ich werde ihm nicht noch die Genugtuung geben, zu zittern.

      Der Junge mit den weißblonden Haaren wurde in meiner alten Zelle untergebracht – hinter diesen versilberten Gitterstäben –, in der ich einst mit Lucas und dem Zellen-Ältesten eingeschlossen war. Es sieht hier aus wie damals. Keine Ahnung, wieso ich dachte, der Anblick des Kerkers hätte sich seitdem verändert. Irgendwie habe ich gehofft, die Metallstäbe kämen mir weniger beängstigend vor, wenn ich auf ihrer anderen Seite stehe.

      »Wie geht es dir, Stella?«

      Mein Magen dreht sich um, als ich seine Stimme höre. Nero klingt so förmlich und höflich wie immer. Unbewusst kralle ich meine Nägel in die Handflächen, bis sie bluten. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, komme ich näher.

      Nero sitzt im Schneidersitz auf dem Boden. Die Hände hat er auf seinen Schoß gebettet und wie zum Gebet gefaltet. Seine weißblonden Haare sind schmutzig und etwas Blut klebt an seinen Armen. Es ist sicher nicht sein eigenes. Er lächelt mir zu, als ich nähertrete, und beinahe sieht er freundlich aus. Doch ich weiß es besser. Ich weiß, dass diese Freundlichkeit nur eine Maske ist. Dass eigentlich Eis anstatt Blut durch seine Adern fließt.

      »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich mal besuchen kommst.«

      Wieder schaffe ich es nicht, ihm zu antworten. Es ist, als hätte ich die Kraft verloren, meinen Mund zu öffnen. Außerdem will ich nicht, dass er das Zittern in meiner Stimme hört.

      »Bist du also gekommen, um mich anzuschweigen?«, fragt er mit einem amüsierten Tonfall.

      »Ich bin gekommen, weil du Lucifers Standort kennst.« Ich zwinge meine Stimme dazu, gelassen und gleichgültig zu klingen. Doch Neros distanziertes Lächeln sagt mir, dass ich ihn nicht täuschen kann.

      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

      »Tu nicht so!«, zische ich jetzt aggressiv. »Natürlich weißt du, wo er ist.«

      Als Antwort straft er mich nur mit geheimnisvollem Schweigen. Wieder huscht ein belustigtes Glitzern über seine eisblauen Augen. Seine Ruhe macht mich wahnsinnig. Wahrscheinlich ist es die falsche Taktik, sich mit ihm anzulegen, doch die Wut in mir nimmt Überhand.

      »Es ist in Ordnung, dass du mich hintergangen hast«, fauche ich. »Ich kann es dir nicht mal verübeln, denn du hast nie behauptet, auf meiner Seite zu stehen. Aber Sydney war dein Freund! Er hat dich von der Straße geholt und du hast ihn verraten. Hast du überhaupt kein schlechtes Gewissen? Hast du nicht gesehen, wie sehr er leidet, weil du hier bist? Spürst du nicht seinen Schmerz? Du kannst mir nicht sagen, dass dir das vollkommen egal ist!« Meine Stimme bricht, denn ich beginne gleich zu hyperventilieren. Mein Atem geht in Stößen, so wütend bin ich, und ich umgreife zornig die silbernen Metallstäbe seiner Zelle. Aufgebracht funkle ich den stillen Jungen an, dessen gleichgültige Miene sich kaum verändert hat.

      »In jeder Person steckt etwas Schmerz«, antwortet er nur.

      Ich glaube, explodieren zu müssen.

      Doch so schnell meine Wut aufgebraust ist, so schnell ebbt sie auch wieder ab.

      Es hat keinen Sinn, sage ich mir. Ich kann diesem Jungen kein Gewissen einhauchen.

      Resigniert sinke ich auf die Knie, während ich weiterhin schwach die Gitterstäbe umklammere. Bereits nach den ersten fünf Minuten hier im Keller fühle ich mich schon geschlagen. Ich bin die Zellen jetzt schon satt und Nero sieht nicht einmal erschöpft aus. Und das, obwohl er bereits so viele Stunden länger hier unten ist. Wieso kann ich nicht genauso gelassen sein? Wieso bin ich bereits jetzt an meinen Grenzen?

      »Vernichte den Teil in dir, der immer noch daran zweifelt, dass du stark bist, Stella. Du hemmst dich nur selbst«, sagt er mit ernster Stimme, als er meine Hoffnungslosigkeit spürt.

      »Ich will deine pseudo-aufmunternden Sprüche nicht hören!«, zische ich gereizt zurück. »Alles, was du sagst, ist eine Lüge.«

      »Nenn mir ein Beispiel.«

      »Was?«

      »Nenn mir ein Beispiel. Sag mir, wann ich gelogen habe«, antwortet er.

      Ich stocke.

      Denke für einen kurzen Moment nach. Merke dann, dass ich es nicht nötig habe, ihm irgendetwas zu beweisen. Doch obwohl ich mit aller Macht versuche, nicht weiter darüber zu grübeln, tue ich es doch.

      »Wusstest du, dass die Hexen des östlichen Zirkels die Gabe besitzen, von Tieren Besitz zu ergreifen?«, fragt er plötzlich, als von mir keine Antwort kommt. »Sie können in ihre Körper schlüpfen. Durch ihre Augen sehen. Mit ihren Flossen schwimmen. Mit ihren Flügeln fliegen. Es ist beeindruckend, findest du nicht?«

      Verzweifelt schüttele ich den Kopf. Dies ist absolut nicht der Moment, in dem ich irgendwelche Geschichten von ihm hören möchte. Mittlerweile bin ich es gewohnt, dass er aus dem Nichts seltsame Dinge erzählt. Aber wie kommt er darauf, mir ausgerechnet jetzt so eine sinnlose Sache mitzuteilen? Realisiert er nicht, dass er unser Gefangener ist? Dass er am besten für immer schweigen sollte?

      »Wirst du mir sagen, wo sich Lucifer befindet?«, frage ich schwach. Ich bin ein einziges Nervenbündel.

      »Nein«, antwortet er sanft.

      »Irgendwann werden wir es herausfinden.«

      »Werdet ihr mich foltern, um es zu erfahren?«

      Schockiert blicke ich ihn an. »Nein, natürlich nicht. Wir wären nicht besser als Lucifer, wenn wir dich foltern würden.«

      Jetzt lacht Nero. Er lacht ein kaltes, herzloses Lachen, das für einen kurzen Moment sein wahres Ich offenbart. »Also an eurer Stelle würde ich mich eindeutig foltern.« Sein Grinsen erreicht nicht seine Augen. »Ich habe versucht, euch zu töten, und trotzdem könntest du mich keine Schmerzen leiden lassen, nicht wahr?«

      Angestrengt schlucke ich meinen Zorn herunter. Atme tief durch, bevor ich mich wieder auf die Füße ziehe. Mit einer Hand greife ich an Lianas Kette. Sammle Kraft durch die beruhigende Wärme, die sie abgibt.

      »Du hast recht«, sage ich leise, aber mit unnatürlicher Bestimmtheit in der Stimme. Neros Grinsen verblasst. »Ich könnte nicht in dem Wissen leben, dass du hier unten gefoltert wirst. Ich könnte niemanden freiwillig Schmerzen leiden lassen. Aber weißt du, wieso ich diesen Krieg trotzdem gewinnen werde, Nero?« Meine Stimme hat ein Level an Kühnheit erreicht, das ich in dieser Situation niemals für möglich gehalten hätte. »Weil ich gut bin. Das ist meine schlechteste, aber auch meine beste Eigenschaft. Denn letztendlich wird das Gute immer über das Böse siegen.« Meine Augen funkeln und der Phönix in mir bestätigt mich. Steht mir mit einem Schub Feuer im Inneren zur Seite.

      »Und denkst du, dass ich zu den Guten oder zu den Bösen gehöre?« Jetzt steht auch Nero auf. Bedrohlich kommt er ein paar Schritte auf mich zu, bis er mir direkt gegenübersteht. Instinktiv weiche ich zurück. Nero hat die Augen verengt und mustert mich mit einem dunklen Lächeln, das seine hellen Augen unnatürlich schwarz wirken lässt.

      »Zu den Bösen natürlich«, antworte ich und hebe mein Kinn.

      Doch er hört nicht auf, zu lächeln. »Nein, das denkst du nicht.«

      Ich schlucke. Ich bin es leid, so verunsichert zu sein, denn das bestätigt ihn. Er täuscht dich, Stella. Er will, dass du an dir selbst zweifelst.

      Doch ich ertappe mich dabei, über seine Worte nachzudenken. »Du hast dich für Lucifer entschieden. Niemand, der bei Verstand ist, würde denken, du gehörst zu den Guten«, sage ich, mehr um mich selbst zu überzeugen.

      »Vielleicht habe ich mich auch für ihn entschieden, um ihn zu besänftigen. Stell dir mal das Chaos vor, das er veranstaltet hätte, wenn sich Syd und ich gegen ihn gestellt hätten. Er ist vielleicht ein Psychopath, aber es ist nicht zu leugnen, dass ihn Syds Entscheidung getroffen hat. Durch meine Fähigkeit kann ich ihn steuern, aber er selbst könnte nichts mit meiner Gabe anfangen. Er interessiert sich nicht für die Gefühle anderer, hält sie für unwichtig, was ein entscheidender Fehler seinerseits ist. Außerdem zieht meine Fähigkeit aus der gleichen Quelle Kraft wie deine. Und diese Quelle lindert die Angst, die Lucifers Fähigkeit stärkt.«

      Da haben wir sie: eine bittersüße Lüge. Nero hat Lucifer nicht besänftigt, er hat ihn angestachelt. Er hat kein Chaos verhindert, sondern mit ihm den Wald angezündet und tausende von Lebewesen getötet. Doch ein anderes Thema erregt meine Aufmerksamkeit, überschattet den Rest seiner Worte. Langsam gehe ich wieder ein paar Schritte auf ihn zu.

      »Wie meinst du das, unsere Magie hat die gleiche Quelle?«, frage ich skeptisch. »Der Phönix wird durch Emotionen stärker, aber das macht bei dir keinen Sinn. Emotionen zu fühlen, ist deine Kraft.«

      »Nein, Stella«, sagt er ruhig und doch klingt es, als würde er mit einem unwissenden Kind sprechen. »Ich ziehe meine Kraft aus der Liebe.«

      Schweigend stehen wir uns gegenüber. Er lächelt sein kleines, stilles Lächeln und ich sehe ihm stirnrunzelnd in die Augen.

      Ich weiß, dass es stimmt, was er sagt. Plötzlich ergibt vieles einen Sinn. Der Phönix ist schon immer in mir gewesen. Ich erinnere mich, wie ich damals mit Jaron stundenlang versucht habe, den Auslöser für meine Magie zu finden. Damals dachten wir, Emotionen seien der Schlüssel dazu. Doch all die Wut und der Schmerz haben nichts gebracht. Erst meine Gefühle zu Severyn halfen mir, meine Fähigkeit zu kontrollieren. Selbst als diese Liebe mir nur Schmerz brachte, habe ich meine Gefühle für Jaron, Vera und die anderen genutzt, um Sydney aus Lucifers Manipulation zu befreien. Eine andere Art der Liebe, aber nicht weniger stark.

      Jetzt sehe ich Neros leichtes, schweigsames Lächeln und verstehe so viel mehr als zuvor. Die Gründe, wieso er die Dörfer besänftigt und sich um sie gekümmert hat, während Sydney und Lucifer Leid verbreiteten.

      Nicht, um sie auf seine Seite zu ziehen.

      Nicht, weil ihm ihr Wohl am Herzen liegt, oder er doch so etwas wie einen Hauch Menschlichkeit in sich trägt.

      Nein.

      Er hat mit seiner Freundlichkeit dafür gesorgt, dass die Bewohner der Dörfer ihn verehren und dankbar sind. Sie lieben ihn und durch ihre Liebe ist er stärker geworden. Konnte sie noch besser manipulieren, sie noch besser ausnutzen. Konnte seine Fähigkeit verfeinern und so sein Imperium sichern.

      Grauenerfüllt sehe in sein engelsgleiches Gesicht.

      »Du bist furchtbar«, flüstere ich mit heiserer Stimme. Kann nicht fassen, was er mir gerade offenbart hat. »Sie haben dir nie etwas bedeutet, nicht wahr? All die Ina, die dachten, du würdest dich um sie sorgen.«

      »Bin ich furchtbar? Ich glaube nicht, dass jemals jemand unter meiner Anwesenheit gelitten hat. Oder hast du dich nicht über mein Dasein gefreut, als du im Palast eingesperrt warst?«

      Doch, ich habe seine Anwesenheit geschätzt, muss ich verbittert zugeben. Er war ein heimlicher Verbündeter, zumindest dachte ich das. Hat mich aufgemuntert, als ich am Boden war, und mir die Tage hier erleichtert. Trotzdem ändert das nichts an seinen grausamen Taten.

      »Es gibt so viel mehr als nur Gut und Böse, Stella. Es gibt so viel dazwischen«, fährt er fort. »Ja, ich habe die Dörfer ausgenutzt, um meine Fähigkeit zu stärken. Aber ich habe auch nicht gelogen, als ich sagte, mir würden der Schmerz und der Hass der Bewohner nahegehen. Ich fühle ihre Sorgen, ihre Ängste. Sie begleiten mich mit jedem Atemzug, denn ich kann meine Fähigkeit nicht ausstellen. Früher war ich deswegen oft bei den Kindern. Ihr Schmerz ist noch nicht so tief, nicht so anhaltend. Ihre Freude hingegen ist pur. Überwältigend. Und sie lassen sich so leicht begeistern. Es war wie Urlaub für meine Seele.« Er lächelt erneut und wieder weiß ich nicht, was ich von diesem Gespräch halten soll. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn der Schmerz aller allgegenwärtig ist? Wenn du nicht nur deine eigenen Ängste, sondern die aller fühlst? Wenn du nicht filtern kannst, bis ihr Leid irgendwann zu deinem eigenen wird? Wenn deine Mutter in Depressionen verfällt, weil sie ihre kleinen Kinder nicht aus der Armut retten kann, und du täglich ihren Wunsch nach dem Tod in dir spürst, bis es dein eigenes Herz vergiftet?«

      Erst als mir schwindelig wird, merke ich, dass ich bei Neros Worten die Luft angehalten habe.

      »Aus diesem Grund bin ich so gerne in Lucs Nähe, übrigens«, fügt er hinzu. »Luc ist wahrscheinlich die einzige Person auf dieser Welt, die niemals Trauer empfindet. Niemals Gewissensbisse hat. Er ist grausam, doch genau deshalb muss ich niemals Schmerz in seiner Gegenwart spüren. Ich glaube, das einzige Mal, dass er so etwas wie Bedauern empfand, war, als sich Syd gegen uns gewandt hat. Ansonsten …« Er zuckt mit den Achseln. »Etwas fliegt in die Luft – er freut sich. Einer seiner Reiter wird verletzt – es ist ihm egal. Manchmal ist er wütend, aber das ist besser als Leid.« Nero lacht jetzt. »Lucifer ist echt unglaublich. Er erschafft Chaos und ist gleichzeitig wie eine Heilung für das Chaos in meinem Inneren.«

      »Nero?«, frage ich leise. Mein Körper bebt und diesmal versuche ich gar nicht erst, meinen Schreck zu verbergen. Bin, ohne es zu merken, nähergetreten. Wir sind uns unnatürlich nahe, doch ich fürchte mich nicht. »Warst du jemals richtig glücklich?«

      Es ist eine simple Frage, doch Nero sieht zum ersten Mal überrumpelt aus. Verwirrung huscht über sein Gesicht, dann Kälte, dann Verwunderung. Ich kenne seine Antwort, auch wenn er nichts sagt.

      In jeder Person steckt etwas Schmerz, höre ich seine Worte in meinem Kopf.

      Und es stimmt, nicht wahr?

      Auch ich spüre ihn ständig. Den Schmerz um meine verstorbenen Eltern, um Ayane und Aurora und Noah. Die Trauer, weil ich meinen Bruder vermisse und nicht weiß, ob ich überlebe und ihn wiedersehen kann. Die Angst vor der Bewahrheitung der Prophezeiung. All das Leid ist immer da, auch wenn es manchmal in den Hintergrund rückt.

      Doch Nero kann nicht filtern. Er fühlt nicht nur seine eigene Trauer, sondern die aller Leute, die sich ihm umgeben, als wäre es seine eigene. Angst und Wut prasseln pausenlos auf ihn ein, sodass er sich in die Gesellschaft von Kindern und von Lucifer flüchtet, um den negativen Gefühlen für eine Weile zu entfliehen.

      Ursprünglich habe ich seine Fähigkeit für gigantisch gehalten. Eine tödliche Waffe. Doch jetzt kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand mit dieser Gabe jemals glücklich werden kann. Sie ist mehr ein Fluch als ein Segen.

      Wie würde ich mich wohl an seiner Stelle entscheiden, wenn ich die Wahl hätte? Für Sydney, dessen Wut über das Verschwinden seiner Mutter und die Narben, die sein gewalttätiger Vater hinterlassen hat, alle glücklichen Gefühle überschattet? Oder für Lucifer, der nichts als grausame Genugtuung und Schadenfreude empfindet? Kann es sein, dass Nero tatsächlich weder gut noch böse ist? Dass er für keine Seite kämpft, sondern für sich selbst?

      »Glück ist relativ«, antwortet Nero schließlich auf meine Frage. Er setzt sich wieder in den Schneidersitz, bettet seine Hände in den Schoß und blickt mich mit einer unergründlichen Miene an.

      Schweigend verlasse ich die Zelle, bevor meine Wand aus Abscheu ihm gegenüber Risse bekommt.
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        Ich habe ein Mädchen kennengelernt. Ihr Name ist Liana. Sie ist wunderschön. Hat Haut wie Porzellan. Fast fürchte ich, sie könnte zerbrechen, wenn ich sie berühre. Wir verbringen die meiste Zeit auf einer Lichtung am Rande des Dorfes. In ihrer Nähe vergesse ich meine Sorgen.

        Ich glaube, Mutter kennt sie. Sie sagte mir, wenn ich Liana wiedersehe, soll ich ihr etwas ausrichten. Ich soll ihr ausrichten, dass sie sich bald wieder auf den Weg macht und die Person sucht, von der Liana ihr erzählte. Keine Ahnung, was sie damit meint.

        Ich bin viel öfter in unserem Garten, seit ich Liana kenne. Die Bäume und Sträucher erinnern mich an die gemeinsamen Stunden des Glücks und des Friedens. Vater gefällt es nicht, dass ich so oft in der Natur bin. Ein König spielt nicht in Gärten, sagt er. Also hat er alles abgeholzt. Er hat unseren Vorhof in eine einzige, traurige Grasfläche verwandelt. Er hat den Garten getötet, aber die Lichtung kann er mir nicht nehmen.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Aikaria ist atemberaubend. Wir sind den ganzen restlichen Tag in der Stadt unterwegs gewesen. Das letzte Mal konnte ich den spiralförmigen Mosaikweg kaum genießen, da ich darauf wartete, von Sydney zum Tode verurteilt zu werden. Heute hingegen konnte ich all die schmuckvollen Läden betrachten, ohne mich vor etwas anderem als meinen Schwindelattacken fürchten zu müssen. Erstaunlicherweise blieb ich den Rest des Tages davon verschont.

      Die anderen sind mir nicht böse gewesen, dass ich keine Infos aus Nero herauskitzeln konnte. Sie sagen, ich habe ja immerhin mein Bestes gegeben.

      Habe ich mein Bestes gegeben?

      Ich habe mich ablenken lassen von Neros Geschichten, von unseren Diskussionen und meiner Wut.

      Ich werde es morgen noch einmal versuchen.

      Aikaria zu besuchen, war Veras Idee. Wir haben die ganze Stadt abgesucht. Jeden Laden, jedes Haus. Nirgendwo haben wir einen Hinweis darauf gefunden, wohin Lucifer geflohen sein könnte. Wirklich Hoffnung hatte ich ohnehin nicht. Doch Vera versucht so zwanghaft zuversichtlich zu bleiben, dass ich auch nach Stunden des erfolglosen Umherstreifens nicht ein Wort gegen die Suche eingeworfen habe.

      Ganz umsonst war der Ausflug jedoch nicht. Es gibt eine Apotheke, deren Regale randvoll mit allen möglichen Arzneien gefüllt sind. Severyns Zimmer ist nun voller Medikamente gegen Übelkeit, Schwindel, Gelenkschmerzen und Amnesie. Ich hoffe, Letzteres muss ich nicht mehr allzu häufig bekämpfen.

      Apropos Severyn. Er war sehr schweigsam den Tag über. Nach jedem Haus, das wir durchsuchten, ist er ein wenig stiller geworden. Ein wenig kühler. Juna wurde schon ganz hektisch auf seiner Schulter. Nicht, dass mir diese abweisende Seite an ihm fremd wäre. Es ist nichts Neues, dass er sich ab und an mal aus dem Nichts heraus distanziert. Jaron und Vera stört es ebenso wenig, also habe ich es einfach, so gut es ging, ignoriert.

      Jetzt stehen wir beide wieder auf der Dachterrasse des Palastes. Sehen uns an, wie die Stadt durch den Sonnenuntergang in traumhafte Farben getunkt wird. Rot. Blau. Gelb.

      Severyn hat nicht gelogen, zu dieser Tageszeit ist es hier bezaubernd. Die Schäfchenwolken sehen aus wie kleine Feuerbälle in dem untergehenden Licht und der Mosaikboden spiegelt die Farben wie in einem Lichterspiel.

      »Jetzt sag schon«, fordere ich ungeduldig an Severyn gewandt, der zwar auf die Stadt hinabblickt, aber irgendwie durch sie hindurchzuschauen scheint. »Wieso bist du so griesgrämig?«

      »So was?«

      »Griesgrämig. Benutzt man dieses Wort hier nicht?«

      Er zieht nur frostig eine Augenbraue nach oben. Ich beiße mir auf die Lippe. Na gut. Ganz unrecht hat er nicht. Je öfter ich das Wort im Geiste ausspreche, desto seltsamer klingt es.

      Griesgrämig. Griesgrämig. Griesgrämig.

      Ich beschließe, es aus meinem Wortschatz zu streichen.

      »Ich meine, du warst irgendwie abwesend heute. Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig.

      Es ist immer eine schmale Gratwanderung, ihn nach seinem Empfinden zu fragen. Mal reagiert er sanft und einfühlsam, teilt eine mir bislang unbekannte Geschichte mit mir. Mal ist er jedoch kühl und abweisend. In solchen Momenten sprühen aus seinen Augen grelle Funken, die mich zu verbrennen drohen. Zwar sind diese Momente seltener geworden, doch es gibt noch immer Tage, an denen sein antrainierter Schutzwall die Überhand gewinnt. Es dauert Zeit, ihn niederzubrechen, und ich bin bereit, diese Zeit mit ihm durchzustehen.

      »Natürlich ist es alles in Ordnung«, antwortet er abwesend.

      Ich glaube ihm nicht. »Wenn es nicht so wäre, würdest du es mir sagen?«

      »Wieso ist dir das wichtig?«, fragt er verschlossen.

      »Na ja, in einer Beziehung sollte man reden, wenn es einem nicht gut geht, oder nicht?«

      »Du meinst, so wie du mir von deinen Schwindelattacken erzählst? Oder von den Gedächtnislücken?«

      Beschämt beiße ich mir auf die Unterlippe. »Es ist besser geworden.«

      »Denkst du echt, ich würde es nicht trotzdem merken?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue.

      »Na gut. Du hast mich erwischt«, erwidere ich frustriert. »Aber das solltest du dir nicht als Vorbild nehmen.« Ich schaue ihn mit einem möglichst authentischen Hundeblick an. Hoffe, meine ozeanblauen Augen sind tief genug, um ihn zu überzeugen. »Sag mir bitte, was los ist.« Ich blinzele ein paar Mal zu oft. Das habe ich in Filmen gesehen. Die Frauen haben so immer das bekommen, was sie wollten.

      Doch Severyn sieht mich nur verunsichert an. Er wirkt fast schon besorgt, als würde er sich fragen, ob ich einen epileptischen Anfall bekomme. Also lasse ich das Blinzeln sein.

      Er seufzt. »Es ist nicht so einfach für mich, durch Aikaria zu laufen«, sagt er schließlich. »Wenn ich hier bin, sehe ich nicht wie du einfach ein Haus oder ein Café. Ich sehe die furchtbaren, furchtbaren Personen, mit denen ich immer durch diese Straßen gegangen bin. Meinen Vater. Sogar mit Lucifer war ich ab und zu unterwegs. Ich sehe Gespräche und Erinnerungen und Schuld. Aber es ist halb so schlimm«, fügt er schnell hinzu, als sein Blick den meinen streift.

      Sanft nehme ich seine Hand. Ich führe ihn zurück, die Wendeltreppe nach unten und in sein Zimmer. Obwohl nie jemand außer uns auf der Terrasse ist, fühlt es sich in den Wänden seines Zimmers doch sicherer an. Abgeschotteter. Es ist, als wären wir hier mehr für uns allein als unter freiem Himmel. Als könnte uns die Luft draußen belauschen und unsere Gespräche der Sonne verraten.

      »Ich werde nie ganz verstehen, was du empfindest, wenn du durch diese Straßen läufst. Aber es würde mir sehr helfen, wenn du deine Gedanken mit mir teilen würdest. Du weißt, du musst nicht so tun, als würden dich die Erinnerungen hier kalt lassen, oder?«, sage ich leise, nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen habe. »Du musst deine Gefühle vor mir nicht verstecken.«

      »Ja«, antwortet er nicht weniger leise. »Ich denke, das weiß ich.«

      »Gut«, sage ich mit einem leichten Lächeln. Ja, gut ist ein passendes Wort. Das war ein gutes Gespräch.

      Zufrieden drehe mich zu dem großen Kristallfenster an der Wand. Beobachte die Vögel, die am Himmel fliegen und fröhlich zwitschern. Sie merken nichts von dem Chaos in der Welt. All die Probleme der Ina machen ihnen nichts aus, genauso wenig, wie ihnen die Schwerkraft etwas ausmacht. Man könnte fast neidisch auf sie sein.

      Wieder bleibt mein Blick an den Staffeleien auf dem Schreibtisch hängen. Ich habe mir immer gewünscht, gut zeichnen zu können. Augenblicke und Momente festhalten zu können, einzufangen und sie für immer abzuspeichern. Wie ein Foto, nur mit meiner persönlichen Note. Leider bin ich genauso schlecht im Zeichnen wie ich im Umgang mit Pflanzen bin. Es ist, als hätte Severyn genau die Talente geerbt, die mir verwehrt blieben.

      Ich spüre seinen Blick im Nacken und er beißt sich in meine Haut. Hinterlässt Hitze und Schmetterlinge gleichermaßen.

      »Ich kann nicht denken, wenn du mich anstarrst«, sage ich lächelnd, ohne mich vom Fenster abzuwenden.

      Es ist schon witzig. Früher hat er mich nur selten angeschaut. Er hat meinen Blick gemieden, weil ich ihn so sehr an Liana erinnerte. Als Elias mit Hilfe seiner Fähigkeit ihren Geist rief, war ich beinahe neidisch über die Sehnsucht und die Liebe, mit der Severyn seine verstorbene Liebe musterte.

      Doch heute weiß ich, dass dieser Neid völlig ungerechtfertigt war. Der Blick, mit dem er Liana bedachte, war voller Schmerz. Wenn er jetzt hingegen mich betrachtet, dann sehe ich nur Zärtlichkeit. Kein Hauch an Bedauern ist mehr in seinen Augen zu erkennen. Es ist, als würde er mich nun anders wahrnehmen. Als würde er einen anderen Menschen sehen und nicht mehr nur Lianas verändertes Abbild.

      »Woran denkst du denn?«, fragt er. Ich höre an dem leisen Klacken seiner Schritte, dass er näherkommt. Ein paar Schritte entfernt von mir bleibt er stehen.

      Unbeholfen fange ich zu lachen an. »Wenn du wüsstest, über was ich alles nachdenke. Ich habe manchmal das Gefühl, mein Kopf platzt«, antworte ich kopfschüttelnd und fasse mir mit der Hand an die Stirn.

      Wie viel Wahrheit in diesen Worten steckt. Meine Gedanken kreisen und kreisen und selbst wenn ich versuche, an nichts zu denken, denke ich doch an Lucifer und Nero und an die seltsame Frau in der Menschenwelt und an die Kinnoa-Tätowierung und an meine Gedankenlücken und an Severyn und an meine Träume.

      Meine Träume. Mittlerweile denke ich sogar schon im Traum.

      »Denkst du auch manchmal an die Zauber, die Elayid und Xyrene an dir durchgeführt haben?«, fragt er unerwartet.

      Verwirrt drehe ich mich zu ihm um. Severyn kommt noch ein paar Schritte auf mich zu, ganz langsam. Irgendwie bewegt sich die Luft um uns herum nicht mehr. Ich höre meinen Atem und er klingt fremd, aufgeregt, obwohl ich nicht genau weiß, wieso. Wie eine Vorahnung.

      »An manche mehr, an andere weniger«, antworte ich zaghaft. Keine Ahnung, wieso mich sein Blick plötzlich so nervös macht. Er scheint in den letzten Sekunden irgendwie tiefer, intensiver geworden zu sein. Das dunkle Funkeln darin elektrisiert die Umgebung um uns herum und meinen kribbeligen Körper.

      »Wie ist es mit dem Letzten?«, hakt er nach.

      »Dem letzten Zauber?«

      Er nickt und ich überlege. Es ist ziemlich merkwürdig gewesen. Ich habe mich mit Vogelblut eingerieben und saß halbnackt im Wald. Nur um danach von Elayid zu hören, dass all die Mühen umsonst waren.

      »Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Aber das hast du, oder?«

      Ich schlucke auf seine Frage hin. Irgendwie hat sich das Zimmer plötzlich in einen Dampfkessel verwandelt. Mir ist heiß und doch fröstelt es mich. Seltsame Kombination.

      »Na ja, man zieht sich schließlich nicht alle Tage vor ein paar Hexen im Wald aus, oder? Ich habe mich nicht wegen dir unwohl gefühlt, falls du das denkst. Sondern wegen der Situation. Du weißt schon … gefährliche Magie in mir, tote Vögel, stinkendes Blut …« Ich gestikuliere wild mit den Händen. Nach einer Weile nickt er.

      Dann kommt er noch einen Schritt näher und steht nun direkt vor mir. Er ist mir so unendlich nahe und doch noch viel zu weit entfernt. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut.

      In den letzten Wochen waren wir uns oft nah. Doch nie hat er mich mit einer solchen Dunkelheit in den Augen angesehen. Es ist keine beängstigende Dunkelheit, sondern eine verzweifelte, hungrige.

      Eine Sekunde.

      Zwei Sekunden.

      Drei Sekunden vergehen, und ich vergesse, wie man atmet.

      Vier Sekunden vergehen, und ich vergesse, wie man denkt.

      Sein Blick ist so konzentriert, dass es mich erstarren lässt.

      So sanft, dass es mich umbringt.

      Ob ich mich jemals an diese blitzschnellen Stimmungswandlungen gewöhnen werde? An die Art, wie er seine Mauer auf- und abbaut? Mal verhält er sich unnahbar, dann wieder zeigt er grenzenlose Zuneigung, als hätte man einen Schalter betätigt. Irgendwann werde ich diesen Schalter festklemmen.

      »Gut«, flüstert er auf einmal. »Denn ich will nicht, dass du dich jemals unwohl bei mir fühlst. Ich will, dass du niemals an uns zweifelst. Weißt du, wieso?« In seinen Augen lodert ein Feuer.

      Ich schüttele schwach den Kopf. Zu mehr ist mein dummer Körper nicht mehr imstande.

      »Weil ich so verzweifelt, so hoffnungslos verliebt in dich bin, Stella.« Mit diesen Worten schließt er die Lücke zwischen uns. Er nähert sich zaghaft, fasst mir erst sanft mit den Fingern an die Wange. »Das weißt du, oder? Auch wenn ich nicht perfekt bin, auch wenn ich Fehler mache und nicht gut darin bin, über meine Gefühle zu sprechen, du weißt, wie viel du mir bedeutest, nicht wahr?« Ich will nicken, doch er unterbricht mich schon mit einem Lachen. »Unsinn, du kannst es gar nicht wissen. Es gibt keine Worte, die beschreiben könnten, wie ich mich in deiner Nähe fühle. Wie sehr ich mich um dich sorge wegen all den Gefahren, die auf uns zukommen, und wie schnell mein Herz schlägt, wenn du lachst. Aber ich will, dass du es weißt. Für den Fall, dass uns auf dieser verrückten Reise irgendetwas zustößt, sollst du wenigstens sicher sein, wie ich für dich fühle. Lass es mich dir zeigen«, sagt er und sein Atem tanzt über meine Lippen. »Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

      Es gibt keine Zeit mehr.

      Keine Personen mehr auf dieser Welt außer ihm und mir. Plötzlich sind seine Lippen an meiner Wange, streifen über meinen Hals und Sonnenlicht flutet meine Venen. Er hält inne, als erwarte er, ich würde zurückzucken, doch das tue ich nicht. Also macht er weiter. Meine Hände verirren sich in seinen Haaren, was ihm ein leichtes Keuchen entlockt. Ich schließe die Augen, während er mich küsst. Mal hauchzart wie der Wind, mal stürmisch wie die See, als würde die Rettung der Welt von unseren Lippen abhängen. Von unseren Körpern, die so perfekt zueinander passen.

      So müssen sich die Weiten des Universums anfühlen, oder die Tiefen des Ozeans, oder die Schwärze der Nacht.

      Seine Lippen berühren mein Schlüsselbein. Es ist nur ein Hauch, wie ein Luftzug, und doch werden meine Knie weich.

      Irgendwie sind wir auf dem Bett gelandet. Vielleicht sind wir geflogen oder teleportiert worden, denn ich kann mich echt nicht daran erinnern, mich bewegt zu haben. Er liegt über mir, auf seinem Unterarm gestützt und seine Finger ziehen Kreise an meiner Schulter. Mit der Hand fährt er an meiner Seite herunter und hinterlässt dabei prickelnde Spuren auf meiner Haut.

      Ich glaube nicht, dass ich das überleben werde, denn mein Herz schlägt schneller als auf dem Schlachtfeld, kurz bevor ich mir den Dolch in den Bauch rammte. Mit jeder Sekunde versuche ich, seine Berührungen abzuspeichern, sie in mich aufzusaugen.

      Als sein Mund erneut den meinen berührt, explodiert der Phönix in mir und lässt die Luft um uns herum vor Hitze flimmern. Severyn verstärkt den Druck seiner Lippen, der Kuss schmeckt nun hart und verlangend.

      Mit einer Hand streicht er mir den Pony aus dem Gesicht, sodass das Tiefblau meiner Augen in das Smaragdgrün der seinen blicken kann, und die Farben vermischen sich.

      Gerüche vermischen sich.

      Herzschläge vermischen sich.

      Die ganze Welt um mich herum vermischt sich. Nicht auf die Art und Weise, wie sie sich bei den Lichtstrahlen vermischte, als mein Körper entzweigerissen wurde, aber nicht weniger tödlich. Denn ich denke wirklich, dass ich jetzt sterben werde, doch es ist ein schöner Tod. Ein süßer Tod.

      Seine Finger graben sich in meine Haut und lassen sofort wieder los, als würde er fürchten, dass ich dadurch kaputt gehe. Ich sehe die Besorgnis in seinen grünen Augen aufblitzen, kurz bevor er sie wieder verdrängt. Er versteckt seine Sorge, wie er es immer tut, und ich halte inne. Streiche mit meinen Fingern sanft über seine Wange und die exakten Wangenknochen. Er schließt die Augen, als würden ihm meine Berührungen Qualen bereiten, doch ich senke meine Hand nicht.

      Als er seine Augen wieder öffnet, sehe ich darin all den Schmerz, all die Verletzlichkeit und Verantwortung, die er die Jahre über unterdrückt hat. Ich sehe die Angst und die Liebe und die Hoffnung, und ich streiche mit der Hand über seinen Kiefer. Fahre über seine Nase und dann seine Stirn entlang zu den blonden Haaren.

      Ich streiche, streiche seine Sorgen weg.

      Ich will ihn so unbedingt retten, also mache ich weiter. So lange, bis die Kälte auf seiner Seele zu schmelzen beginnt. Bis die Steine bröckeln, die seine Gefühle verbergen. Und ich stürze sie nieder, reiße sie ein.

      Wand um Wand.

      Mauer um Mauer.
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        Ich habe es nicht geschafft, Vater aufzuhalten. Ich konnte ihn nicht davon abhalten, Sydney wehzutun. Als ich ihn heute beim Frühstück sah, ist meine Seele beinahe zerbrochen. Sydney geht anders mit dem Schmerz um als ich. Er war nie gut darin, seine Gefühle zu verstecken. Er zittert, und das macht Vater noch wütender. Die Bestrafungen werden immer schlimmer und ich sehe in Sydneys Augen, wie jedes Mal ein Teil von ihm stirbt.

        Er ist viel zu jung für diese Qualen.

        Einmal. Nur einmal soll Vater auch so etwas wie Schmerz empfinden. Ich glaube, ich sage seinem Pferd, es soll ihn morgen auf dem Ritt abwerfen.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      »Wie geht es dir heute?« Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal diejenige bin, die diese Frage stellt.

      Ich habe eine größere Kerze und ein paar Decken mit in die Kerker gebracht. Obwohl es draußen immer wärmer wird, bleibt es hier unten stets unter zehn Grad und durch die feuchten Wände unterkühlt man schnell. Ich selbst habe ständig gefroren, als ich hier festsaß.

      Nachdem mein gestriger Versuch, Nero mit anklagenden Worten ein schlechtes Gewissen einzureden, fehlgeschlagen ist, ist ein Strategiewechsel angesagt. Freundlichkeit ist eine Waffe, also werde ich freundlich sein.

      Nach der letzten Nacht hat mich Severyn beinahe nicht gehen lassen. Er hat sich so sehr an mir festgehalten, als würde ihm allein der Gedanke, dass ich erneut mit unserem Feind in einem Raum sein werde, Höllenqualen bereiten.

      Auch ich habe das Bett nur sehr ungern verlassen. Meine Beine wollten aufstehen, doch eine unsichtbare Macht zog mich immer wieder in seine Arme zurück. Noch immer kribbelt mein gesamter Körper bei der Erinnerung an seine Berührungen, seine sanften Küsse auf meiner Haut. Schließlich habe ich es doch irgendwie geschafft, aufzustehen und mir kaltes Wasser ins Gesicht zu schütten. Ich habe mir erhofft, so wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, denn genau das brauche ich jetzt – einen klaren Gedanken. Auch mit voller Konzentration bin ich Neros gerissener Zunge unterlegen, ich darf mich jetzt nicht noch zusätzlich ablenken lassen.

      Nero lächelt wie immer nur still. Er weiß genau, was meine Intention hinter der falschen Freundlichkeit ist, doch er spielt höflich mit. »Die Frage ist, wie geht es dir? Schon irgendwelche Neuigkeiten über Lucifer herausgefunden?«

      Natürlich nicht, sonst würde ich mich nicht mit dir herumschlagen.

      Ich lächele spitz und neige den Kopf. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

      So geht das schon, seit ich ihm die Decken überreicht habe. Wir führen einen stummen Kampf miteinander. Ein höfliches Wort-Getänzel, in dem keiner wirklich etwas preisgibt. Aber meine Strategie steht und ich werde mich von ihm nicht wieder in den Wahnsinn treiben lassen. Dafür bin ich heute viel zu gut gelaunt. Langsam ziehe ich meine Strickjacke aus und lege sie auf den Boden. Setze mich vor seine Gitterstäbe.

      »Und du wartest auf was genau?«, fragt er interessiert. Mit gespieltem Interesse, natürlich, denn ich kaufe ihm keine seiner Emotionen mehr ab.

      »Darauf, dass du etwas erzählst. Sonst redest du doch auch andauernd«, erwidere ich mit übertrieben freundlicher Stimme.

      Er schließt die Augen und unterdrückt ein Schmunzeln. »Ich würde mich echt gerne mit dir unterhalten, Stella, aber ohne deine geheuchelte Gastfreundschaft.« Jetzt huscht doch ein grimmiger Blick über mein Gesicht und er unterdrückt sein Schmunzeln nicht länger. »Schon viel besser.«

      Ihm scheint unser kleines Wortduell Spaß zu bereiten. Es amüsiert ihn wohl, mich zur Weißglut zu bringen, doch das werde ich nicht zulassen. Nicht heute.

      Mit einem tiefen Atemzug beruhige ich meinen verärgerten Puls und zwinge mir wieder das höfliche Lächeln auf. »Ich möchte nur freundlich sein.«

      »Und du denkst, so bekommst du Informationen von mir? Da war deine Wut gestern bei weitem erfolgsversprechender, denn sie war wenigstens echt«, bemerkt er.

      »Ich probiere einfach mal alles Mögliche aus. Irgendwann finde ich schon die richtige Taktik.«

      »Entschuldige meine Dreistigkeit, aber das bezweifle ich.« Er sieht mit einem mitleidigen Blick zu mir, und ich hasse es. Ich brauche kein Mitleid. Ich will kein Mitleid, vor allem nicht von ihm.

      »Du denkst also, niemand könnte dir je Informationen entlocken, oder dich überlisten? Du denkst, du bist Gott?«, frage ich unter zusammengebissenen Zähnen. Meine gespielte Freundlichkeit klingt dadurch hässlich und verzogen.

      »Ich denke nicht, dass ich Gott bin. Aber dem Rest stimme ich zu. Ich glaube nicht, dass mir jemand Informationen entlocken kann, die ich nicht preisgeben will. Das ist nun mal der Vorteil meiner Fähigkeit. Ich weiß immer genau, was ich sagen muss, um euch auszustechen.« Er klingt weder selbstgefällig noch arrogant. Er sieht auch nicht triumphierend aus. Stattdessen blickt er mich entschuldigend an, als würde ihm seine Überlegenheit leidtun.

      »Ach ja?«, antworte ich verbittert. »Und was musst du sagen, um mich auszustechen?«

      »Na ja«, er lächelt sanft. »Ich könnte dich mit Leichtigkeit wieder auf meine Seite ziehen, wenn ich wollte. Aber ich will nicht, weil du es nicht verdient hast und es mir nichts nützt, dich nochmal zu täuschen.«

      Ich lache laut auf. »Das könntest du nicht.« Meine Stimme klingt nicht mehr warm.

      Als mir Nero in die Augen blickt, ist der Ausdruck in seinem Gesicht direkt und stechend. Er durchleuchtet mich mit eisiger Bestimmtheit und es lässt mich erschaudern, denn eine solche Intensität kenne ich bislang nur von Severyn.

      »Ich könnte dir sagen, dass du eine gute Königin wirst«, sagt Nero leise, und ich schlucke schwer. »Ich könnte dir sagen, dass du stark genug bist, um all die Verantwortung zu meistern, denn das ist genau das, was du jetzt hören musst. Und ich weiß, dass du das hören willst, denn ich spüre die Selbstzweifel, die tief in deinem Inneren vergraben liegen. Ich weiß, dass du furchtbare Angst vor mir hast, ohne es zugeben zu wollen, und ich könnte dir versichern, dass du von mir nichts zu befürchten hast. Und ich fühle, dass du tief im Innern immer noch glauben willst, dass etwas Gutes in mir steckt, weshalb das Vorhaben, dich von mir zu überzeugen, gelingen würde.« Er legt seinen Kopf in den Nacken und lacht laut und klar. »Und das ist so niedlich, Stella. So unfassbar süß.«

      Vor Schreck erstarrt beobachte ich ihn.

      Seine Zähne sind unnatürlich weiß. Seine Augen und Haare sind unnatürlich hell.

      Er ist viel zu hell, als würde er aus purem Licht bestehen.

      Sein Körper bebt durch sein Lachen und ich hasse es, dass er so unschuldig aussieht. So entzückend.

      »Die Tatsache, dass dich mein Verrat immer noch verletzt, zeigt mir, dass du mich wirklich noch nicht aufgegeben hast. Was bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, dass ich dich umbringen wollte«, fährt er fort.

      Er grinst mich frech an. Sieht mit seinen eisblauen Augen zu mir, die so schnell zwischen herzlichem Warm und stechendem Kalt wechseln, dass mir schwindelig wird.

      Angespannt balle ich die Hände zu Fäusten. Ich hasse mich, weil ich nicht will, dass er recht hat. Ob tief in meiner Seele verstaut tatsächlich noch etwas Hoffnung für Nero steckt? Oder sagt er das nur, um mich zu verwirren? Aber wenn ich mir meiner Abscheu ihm gegenüber sicher wäre, dann könnte er mich doch gar nicht damit verwirren, oder doch?

      Entmutigt ziehe ich die Beine an den Körper und starre in die Leere.

      Es stimmt, was er sagt. Wie soll ich ihm Informationen entlocken, wenn er meine Gefühle besser kennt als ich selbst? Wie konnte ich glauben, die Befragung würde heute besser funktionieren als gestern?

      Doch einen Trumpf habe ich noch und diesen werde ich spielen. »Wenn du mir Lucifers Aufenthaltsort nennst, kann ich dich freilassen.«

      Natürlich habe ich das keineswegs mit den anderen abgesprochen. Niemals würde Severyn zustimmen, Nero gehen zu lassen. Aber wir müssen irgendwie weiterkommen und das klappt – wenn überhaupt – nur durch Kooperation.

      Ein plötzliches Geräusch lässt mich zusammenzucken. Hier unten verliere ich immer das Gefühl für Zeit. Es könnten bereits Stunden vergangen sein, die ich mit Nero spreche, ich wüsste es nicht.

      Die schwere Metalltür öffnet sich erst nur einen Spaltbreit, dann weiter. Ava tritt vorsichtig herein, ein Tablett mit Obst und einem trockenen Brot in der Hand.

      Zitternd bleibt sie im Eingang stehen, ihr Blick huscht von Nero zu mir und wieder zurück. »Es … Es ist Zeit, dem … dem Gefangenen Essen zu bringen.« Sie schluckt schwer bei den Worten.

      Sydney hatte kurz erwähnt, dass Ava abwechselnd mit einem anderen Dienstmädchen dafür ausgewählt wurde, Nero seine Mahlzeiten zu bringen. Es muss seltsam für sie sein, ihn als Gefangenen anzusprechen, da sie nur ein paar Wochen zuvor unter ihm diente. Vielleicht zittert sie auch nur deshalb so stark, weil sie die Kerker beängstigend findet. Der Apfel fällt ihr beinahe vom Tablett.

      »Danke, Ava«, sagt Nero zart und nickt ihr freundlich zu. Sie errötet. Beinahe hätte ich vergessen, dass sie in seiner Nähe immer ein wenig unbeholfen wirkte. Ava stellt das Tablett sorgfältig vor der Zelle ab.

      »Also«, greife ich das Gespräch ungeduldig wieder auf. »Haben wir einen Deal, Nero?«

      Neros Blick ruht noch eine Weile länger auf Ava und sie wird immer verlegener. Schließlich sieht er zu mir und lächelt.

      Erneut.

      Mitleidig.

      Wenn ich ihm doch nur den Hals umdrehen könnte.

      »Denkst du wirklich, ich käme hier nicht raus, wenn ich wollte? Denkst du wirklich, ich bin hier gefangen?« Belustigung huscht über sein Gesicht.

      »Natürlich bist du hier gefangen.«

      Er schüttelt den Kopf, als sei der Gedanke, er wäre eine Geisel, völlig unvorstellbar. »Es ist eine nette Abwechslung, mal weg von so vielen Personen und Gefühlen zu sein. Ich hatte lange nicht mehr so viel Zeit, in der ich mit meinen eigenen Gefühlen allein war. Aber ich könnte hier jederzeit entkommen. Zum Beispiel durch sie«, er deutet auf Ava und die Röte in ihrem Gesicht weicht einer geisterhaften Blässe. Mit weit aufgerissenen Augen blickt sie zu ihm. »Sie ist verliebt in mich. Nicht wahr, Ava? Ich bin hier nicht hilflos, Stella. Es wäre ein Kinderspiel, sie zu überzeugen, mich gehen zu lassen.«

      Ava sieht aus, als hätte man ihr gerade ins Gesicht geschlagen. Sie stottert, doch mehr als ein paar Fetzen kommen ihr nicht über die Lippen. Ihr Unwohlsein quält mich, doch das ist im Moment nicht meine größte Sorge. Stimmt es, was er sagt? Käme er jederzeit hier raus?

      Wir müssen die Kerker besser bewachen. Wir müssen unbedingt abwechselnd Wache stehen.

      Ich stehe auf und ziehe die zitternde Ava mit mir. Nero lächelt ihr nur unschuldig zu, als würde er ihr vergewissern wollen, dass sie sich für überhaupt nichts schämen muss.

      »Wir könnten durchbrennen«, ruft er uns lachend hinterher. Ich spüre Ava zusammenzucken, doch ihrem verträumten Blick entnehme ich, dass ihr die Vorstellung gefallen würde. »Die Winterberge sind echt schön. Ein wenig gefährlich, aber uns würde sicher niemand dort aufsuchen. Ein perfektes Versteck.«

      Wir verlassen den Kerker. Mehr zu Avas Wohl als zu meinem, denn die Minuten im Verlies haben sie vollkommen bestürzt. Mir ist so übel von diesen zwecklosen Gesprächen, dass ich mir sicher bin, nie wieder auch nur einen Fuß in seine Nähe setzen zu wollen.

      »Schon gut«, sage ich behutsam, als sie zum wiederholten Mal den Mund öffnet, um sich zu entschuldigen.

      »Ich würde ihn niemals freilassen, Madame … äh, Stella.«

      »Ich weiß. Ist in Ordnung. Geh schon mal hoch, okay?«, weise ich sachte an. Ich höre ihr leises Schluchzen, als sie sich entfernt. Ihre sanften Schritte trippeln eine Melodie auf dem steinernen Marmor. Rückwärts sinke ich gegen die Wand auf den Boden und vergrabe mein Gesicht in den Händen.

      Angst kommt in Wellen. Bis gerade eben war Ebbe und ich fühlte mich mutig. Wollte meine verängstigte Zofe vor Neros giftigen Worten schützen. Doch nun, da ich allein bin, so weit unter der Erde, und überall nur das grauenhafte Klirren der Metallröhren in den Wänden zu hören ist, überkommt sie mich mit enormer Kraft.

      Die Wellen der Angst türmen sich auf, brechen über mir zusammen, ertränken mich und ich ersticke kläglich.

      Wir werden Lucifer nie finden.

      Wir werden Lucifer nie finden und wir werden nie vorankommen und wir werden nie dieses Land retten.

      Das kalte Bild meines Spiegelbildes kommt mir in den Sinn. Ich habe mich gefürchtet, wie sie zu werden. Wollte nicht diese zurückweisende Version aus meinen Träumen sein. Doch jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass ich mich in sie verwandeln könnte. Dass ich meine nervigen Gefühle und meine Ängste und meine Schwächen abschalten und einen schützenden Panzer aus Eis errichten kann.

      Was ist, wenn wir versagen?

      Die Panik kriecht meinen Nacken hoch, versenkt meine Haut, schnürt mir die Kehle zu, bricht meine Wirbelsäule. Wir haben schon viele Gefahren überstanden. Doch diesmal sitzen wir in einer Sackgasse und der Weg hinter uns wurde verschüttet.

      Ich fühle mich wie gelähmt, also bleibe ich sitzen. Ob Ava schon wieder oben bei den anderen ist? Ob sie sich schon wundern, wieso ich nicht nachkomme? Will ich, dass mich jemand suchen kommt?

      Die Einsamkeit ist mein Freund, das war sie schon immer. Gibt mir Zeit, mich zu ordnen. Wie schaffen die anderen es immer, so souverän zu wirken? Jaron hat unentwegt ein aufmunterndes Lächeln auf Lager. Selbst wenn er besorgt ist, schafft er es, gute Laune zu verbreiten. Vera ist gutmütig und stellt das Wohl ihrer Freunde immer über ihr eigenes. Sie ist mutig und eine gute Kämpferin und sie rappelt sich schnell wieder auf, wenn sie am Boden ist. Über Severyn muss ich nicht reden. Sogar Sydney wirkt kühn und selbstgefällig wie immer, und das, obwohl sein verräterischer Freund Nero nur ein paar Meter weit entfernt in einer Zelle sitzt.

      Und ich?

      Ich fühle mich jeden Tag unsicherer. Gejagt. Wie oft ist meine gute Laune schon gefälscht gewesen? Die gestrige Nacht hat meine Sorgen für den Moment fortgewischt, mir gezeigt, wie süß die Freiheit schmecken kann. Doch werden wir je ganz frei sein? Geht es den anderen genauso?

      Einatmen. Ausatmen.

      Wankend stehe ich auf.

      Genug in Selbstmitleid gebadet.

      Mein Blick verweilt kurz auf der Tür, gegen die ich lehnte. Eine weitere Zelle, eine von vielen hier unten. Etwas in mir klingelt schrill, als ich die abgekratzten Ziffern betrachte, die in das Metall geritzt wurden.

      102. Irgendetwas will mir diese Zahl sagen.

      Es dauert ein paar Herzschläge, bis ich mich an die Kiste mit dem roten X erinnere, die ich in dem Archiv mit Severyn gefunden habe. Irgendjemand Besonderes sitzt in dieser Zelle, falls er nicht schon längst darin verunglückt ist.

      In letzter Zeit ist meine Neugier echt übermütig geworden, sie stichelt mich an und reizt mich. Zuckt in meinen Fingern und stiftet mich an. Kichert in meinem Kopf und flüstert: »Na los, was kann schon schiefgehen?«

      So einiges, wettere ich dagegen. Ich könnte zum Beispiel von diesem Gefangenen angegriffen und überwältigt werden. Die Neugierde streckt mir nur die Zunge raus.

      Mit einem knirschenden Seufzen öffne ich die Tür. Ich muss echt lernen, mich besser unter Kontrolle zu haben. Erstaunlicherweise bin ich ganz ruhig, als ich in die Zelle trete. Wer kann schon schlimmer sein als Nero? Was kann schlimmer sein als der Anblick von Severyn in Ketten, als sein Bruder ihn von Lucifer foltern ließ?

      Eine Gestalt kauert im hinteren Eck des dunklen Raumes und jetzt werde ich doch ängstlich. Irgendwie hatte ich angenommen, dass die Zelle mittlerweile leer sei. Vielleicht sollte ich besser umkehren. Wer weiß, womöglich handelt es sich bei dem Gefangenen um einen berüchtigten Mörder mit einer außergewöhnlich furchteinflößenden Fähigkeit. Doch als ich gerade umdrehen möchte, fängt Lianas Kette um meinen Hals plötzlich stark zu brennen an. Sie wird so heiß, dass es mir beinahe die Haut versenkt. Fluchend versuche ich sie abzuziehen, doch dort, wo ich sie berühre, glüht sie wie Feuer. Erst als ich mich der Gestalt wieder zuwende, lässt das seltsame Brennen nach.

      Umkehren ist also keine Option. Aus irgendwelchen Gründen möchte mich Liana hierhaben.

      »Hallo?«, flüstere ich sachte in die Dunkelheit hinein.

      Die Person richtet sich auf. Sie hält sich eine Hand vor die Augen, um mich in dem dämmrigen Licht besser sehen zu können.

      Bei der Gestalt handelt es sich um einen Mann. Er hat graue Haare, die ihm in schmutzigen Strähnen ins Gesicht hängen. Die Jahre in der Zelle haben sie ausbleichen lassen. Selbst seine Falten könnten vom Hunger und der Kälte rühren. Der Mann scheint hier einfach vergessen worden zu sein, oder vielleicht wurde ihm absichtlich Wasser und Nahrung verwehrt. Sogar ich als Phönix wurde in meinem silbernen Käfig hier besser behandelt.

      »Du siehst aus wie Liana«, sagt der Mann. Seine Stimme klingt unerwartet kräftig.

      Ich seufze.

      Natürlich. Natürlich ist das sein erster Satz.

      »Ich bin nicht Liana«, versichere ich und trete vorsichtig einen Schritt auf ihn zu.

      Ich glaube, ihn lächeln zu sehen. »Ich weiß.«

      Verwundert ziehe ich die Augenbrauen nach oben. »Ist es so offensichtlich, dass ich nicht sie bin?«

      »Für mich schon«, antwortet er leise. »Ich würde Liana von jedermann unterscheiden können. Sie war meine Tochter.«

      Leere macht sich in meinem Kopf breit. Das Brennen in Lianas Kette kehrt zurück, sanft diesmal, nicht schmerzhaft wie zuvor.

      Erschöpft falle ich auf die Knie.

      Wie kann das sein? Das kann nicht sein. Kann das sein?

      Habe ich gedacht, meine Besuche bei Nero hätten mir bereits die letzten Nerven geraubt? Ja. Hätte ich mir vorstellen können, Lianas Vater hier und jetzt und in einer solchen Verfassung aufzufinden? Natürlich nicht. Wie auch? Unbändige Hoffnung durchfließt mich und auch unbändige Wut.

      »Ich dachte, sie hätten dich mit ihr getötet«, hauche ich.

      »Nein, leider haben sie das nicht. Ich habe sie darum gebeten, denn kein Vater sollte seine Tochter überleben. Aber dieser Wunsch wurde mir verwehrt.«

      Tränen laufen meine Wangen hinab und ich bin zu schwach, um sie fortzuwischen. »Sie sind als besonders gefährlich eingestuft worden, in den Akten«, flüstere ich mit einem bitteren Lachen.

      »Das gehört wohl dazu, wenn man der lebende Verwandte einer der Rebellinnen ist,« scherzt er traurig.

      »Wie ist Ihr Name?«, frage ich ihn.

      Als er aufsteht, sehe ich, wie seine Knie wackeln. Er scheint das Stehen nicht mehr gewohnt zu sein. Er könnte ein Lügner sein und versuchen, mich zu überwältigen. Aber das sanfte, warme Pochen von Lianas Kette über meinem Herzen sagt mir, dass er die Wahrheit spricht.

      Der Mann hält mir seine mit Schmutz verkrustete Hand hin. Ich schüttele sie. »Mein Name ist Moral.«

      »Außergewöhnlicher Name«, schniefe ich. Mit meinem Ärmel wische ich mir die Tränen weg. »Wie konnten Sie hier all die Zeit überleben? Sie scheinen hier nicht gut behandelt worden zu sein.«

      »Ja, das stimmt wohl. Lucifer hat mich damals in diese Zelle gesperrt. Ich glaube, er hat dem König nie gesagt, dass ich noch am Leben bin. Ihm war klar, dass ein Leben ohne Liana für mich die größere Strafe war als der Tod. Na ja, auf jeden Fall ist es nicht einfach, zu sterben, wenn man mit außergewöhnlichen Heilkräften geboren wurde.« Er lächelt, doch es sieht müde aus. »Mein Körper ist nicht gut darin, zu verhungern oder zu erfrieren. Aber genug zu mir. Wie heißt das Mädchen, das meiner Tochter so unglaublich ähnlich sieht?«

      Noch immer nässen Tränen meine geröteten Wangen. So viele Monate bin ich schon in dieser Welt und noch viel länger sind Severyn, Jaron und Vera durch das Land gestreift, ohne das Wissen, dass Lianas Vater noch am Leben ist. Mittlerweile frage ich mich, ob die Ina ohne magische Fähigkeiten es vielleicht sogar besser haben als die mit. Jede Gabe birgt neben der Magie auch ihre Schattenseiten. Severyn hat einen unglaublichen Draht zur Natur. Dennoch war er durch seine Fähigkeit gezwungen, die sterbenden Tiere beim Waldbrand um Hilfe kreischen zu hören. Vera konnte der Gruppe durch ihre Gabe Abstand zu feindlichen Reitern verschaffen. Dadurch spürt sie jedoch auch jedes Mal, wenn das Herz eines geliebten Inas aufhört zu schlagen. Auch unser Zellen-Ältester hat durch sein ausgeprägtes Gehör gelitten und von Nero ist ganz zu schweigen. Und auch die Phönix-Gabe hat mir nicht immer nur schöne Erinnerungen beschert.

      »Mein Name ist Stella«, antworte ich mit trockener Kehle. »Ich bin der Phönix.«

      »Ja, das dachte ich mir bereits. Meine Tochter hatte Visionen von dir, lange bevor sie die Prophezeiung sprach.«

      »Ach wirklich?«

      Er nickt und ich greife mir automatisch mit der Hand an die Halskette. Möchte sie abziehen und ihm reichen, doch Moral schüttelt lächelnd den Kopf. »Behalte sie. Es hat eine Weile gedauert, bis sie den Weg zu dir gefunden hat. Es wurde lange nach dir gesucht, Stella.«

      Ich verstehe nicht, doch es ist auch nicht wichtig. So viele andere Fragen brennen mir auf der Zunge. Rätsel, die mich seit meiner Ankunft in diese Welt begleiten.

      »Wieso sehe ich aus wie sie?«, frage ich ihn also.

      »Oh, ich schätze, das ist ein Zusammenspiel verschiedener Faktoren. Der sicherlich größte davon ist der Zufall. Außerdem bin ich mir sicher, dass das Schicksal seine Finger im Spiel hatte, vermischt mit einfachen genetischen Gründen.«

      »Genetisch?«, frage ich verwirrt.

      »Ja. Damals, als es noch mehr Pfortensteine gab, war es nicht unüblich, dass Ina aus Neugierde die menschliche Welt besuchten. Nicht selten haben sich so Verbindungen geformt.«

      »Sie denken also, dass einer meiner Ahnen ein Ina war? Dass ich über mehrere Ecken mit Liana verwandt sein könnte? Und mit … Ihnen? Dass ich ihr deshalb so ähnlich sehe?«

      »Ich bin mir sogar ziemlich sicher. Ohne unser Blut ist es nicht möglich, die Kette zu aktivieren.« Er lächelt bei meinem ratlosen Blick. »Die Kette, die ich Liana einst schmiedete, enthält selbst keine Magie. Sie verstärkt lediglich bereits vorhandene Heilkräfte. Wenn nicht ein Teil unseres Blutes und unserer Heilmagie in dir fließen würde, so würde sie nicht funktionieren. Und das tut sie, nicht wahr? Du spürst ihre magische Wärme. Du fühlst, wie sie dich unterstützt.«

      »Aber ich kann nicht heilen.« In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Bist du sicher, dass du nicht heilen kannst, Stella? Auf deine ganz eigene Art und Weise? Ist die Magie des Phönix nicht genau das? Eine Heilung gegen die Manipulation?«

      Mit dröhnendem Kopf lausche ich seinen Worten. Könnte es stimmen? Könnte durch meine Adern Ina-Blut fließen, wenn auch nur ganz schwach? Ich denke an meine Großmutter. Sie glaubte immer schon an Zauberei, als wäre es das Selbstverständlichste. Sie konnte Lianas Träume empfangen, als hätte sie irgendeinen Zugang zur magischen Welt. Und muss es nicht so sein? Muss ich nicht irgendwie magisches Blut in mir haben, damit überhaupt die Fähigkeit des Phönix in mir erweckt werden konnte?

      Moral wartet geduldig ab, bis ich meine Gedanken sortiert habe.

      »Aber wenn jemand meiner Ahnen ein Ina war, wieso kann ich dann den Pfortenstein nicht aktivieren?«, frage ich leise.

      »Die Pfortensteine sind zu mächtige Artefakte, als dass Halbblute sie nutzen könnten«, antwortet er ruhig.

      Ich nicke. Das beantwortet meine Fragen, löst ein bislang unlösbares Rätsel. Doch mein größtes Problem bleibt bestehen. Vielleicht habe ich durch Lianas Linie Heilkräfte in mir, doch ich kann diese nur gegen Lucifers Manipulationen einsetzen. Ich kann mich nicht selbst vor meiner schicksalhaften Krankheit oder der Verwirklichung der Prophezeiung und meinem vorhergesagten Tod schützen.

      »Können Sie mich heilen?«, frage ich so leise, dass ich selbst nicht sicher bin, ob ich es tatsächlich ausgesprochen habe.

      Die fremde Frau in der Menschenwelt hat mich auf diesen einzigartigen Gedanken gebracht, dass mich Lianas Vater retten könnte. Dass er vielleicht mit seiner Magie und der verstärkenden Kette meine Krankheit aufhalten könnte. Nachdem mir Jaron erzählte, dass er tot sei, hatte ich die Hoffnung aufgegeben. Doch jetzt ist sie zurückgekehrt, stärker als zuvor. Ich sehe ihn mit einer unendlichen Bitte und Dringlichkeit in den Augen an, doch er runzelt nur die Stirn.

      »Aber du bist nicht krank, Kind.«

      Jetzt bin ich es, die die Stirn runzelt. »Doch, ganz sicher. Ich war fast tot und eine Hexe hat mich mit Hilfe eines Zaubers zurückgebracht. Seitdem werde ich von Lichtstrahlen gequält, Übelkeit, Schwindel, Gedächtnislücken … Letzteres ist am schlimmsten. Bitte helfen Sie mir,« flehe ich jetzt.

      »Es tut mir leid, Stella«, sagt Moral ernst, während er mich eindringlich mustert. »Aber ich versichere dir, du bist nicht krank. Die einzige Magie in dir ist der Phönix.«

      Energisch und verzweifelt schüttele ich den Kopf, doch bevor ich etwas erwidern kann, höre ich Schritte. Mehr als das, ich höre schnelle Schritte. Jemand rennt durch die engen Kellergänge, die Geräusche von hektischen Stimmen und Rufe hallen die Wege entlang. Sie klingen panisch, aufgebracht.

      »STELLA?« Das ist Jarons Stimme. »Verdammt, wo ist sie?«

      »Hier«, rufe ich, sofort in Alarmbereitschaft. »Was ist los?«

      »Nero ist los«, höre ich Severyns Stimme durch die Luft schneiden. »Er ist verschwunden.«
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        Wollte ich, dass Vater stirbt? Ich wollte nicht, dass Vater stirbt.

        Erleichterung und Schuld sind komische Gefühle, wenn man sie parallel empfindet. Ein bitterer Mix – passt nicht zusammen.

        Heute Abend kam Mutter in unsere Zimmer. Sie sagte, jetzt, da wir vor Vater sicher sind, ist es an der Zeit für sie, zu gehen. Sie sagte, sie muss eine Aufgabe erfüllen, um unser Land zu schützen. Sie muss mal wieder in die Menschenwelt reisen und endlich eine bestimmte Person finden. Ich weiß nicht, wieso sie uns anlügt. Als ob nicht jeder längst die Gerüchte kennt und weiß, dass sie wegen ihrem Geliebten ständig dorthin geht. Mutter sagte, sie liebt uns. Sydney glaubt ihr nicht. Er versteht nicht, wieso sie uns dann verlassen will. Und er gibt mir die Schuld daran. Denn wenn Vater noch leben und uns quälen würde, würde sie bleiben.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Wir rennen die Gänge entlang, stürmen zu den Gemächern des Dienstpersonals.

      Nero ist verschwunden. Wie konnte das passieren?

      Ich habe mich selbst davon überzeugen müssen. Bin aufgekratzt in die Zelle gehetzt, in der ich nur Minuten zuvor mit ihm gesprochen hatte.

      Waren es nur Minuten? Wie lange saß ich im Keller auf dem Boden, vertieft in meine Angst? Festgehalten durch unsichtbare Ketten der Hoffnungslosigkeit? Wie lange habe ich mit Moral gesprochen? Es könnten auch gut Stunden gewesen sein.

      Er sagte mir, ich solle seine Anwesenheit erst einmal für mich behalten. Für ein paar Stunden zumindest, bis sein Zustand ein wenig besser und die Situation eine entspanntere ist. Wenigstens seinen Stolz möchte er behalten und sich Severyn nicht in einer schmutzigen Zelle offenbaren.

      Also habe ich ihn widerwillig allein gelassen und bin aus der Zelle gehuscht, ehe Jaron und Severyn um die Ecke schlitterten. Die Tür ließ ich offen, Moral wird seinen Weg in den Krankensaal finden und sich selbst besser versorgen können, als jeder Arzt es je könnte.

      »Wo warst du? Ich dachte, du wärst die ganze Zeit bei Nero gewesen?«, hat Severyn gefragt, doch sein Ton war nicht halb so streng, wie er womöglich geplant war. Stattdessen blickt er mich mit einem Glühen in seinen grünen Augen an, das mich an die letzte Nacht erinnert und Schmetterlinge in mir auslöst.

      »Ich habe mich verlaufen«, murmele ich nur. Ich bin nicht die Einzige, die weiß, dass das eine schwache Ausrede ist, doch Jaron und Severyn diskutieren nicht mit mir. Stattdessen rennen wir einfach weiter die endlosen Wege entlang.

      Doch auch wenn ich versuche, erstmal nicht weiter daran zu denken – das Gespräch mit Lianas Vater belastet mich.

      Er kann nicht recht haben, und doch glaube ich nicht, dass er sich irrt. Wenn er tatsächlich solch starke Heilkräfte besitzt, hätte er meine Krankheit spüren müssen. Und ich bin krank, wieso sonst falle ich andauernd in Ohnmacht, oder habe mit Amnesie zu kämpfen?

      Was ist falsch mit mir?

      Kann es tatsächlich sein, dass ich eigentlich gesund bin? Dass mein Körper einfach keine Lust mehr hat? Dass meine Seele aufgegeben hat, nach all den Geschehnissen und Verlusten? Bin ich wirklich kaputtgegangen?

      Ich habe echt versucht, in den letzten Wochen optimistisch zu bleiben. Wirklich. Ich habe mein Bestes gegeben, um meine Freunde zu beruhigen und mir nichts anmerken zu lassen. Aber wie um alles in der Welt soll ich jetzt noch optimistisch sein? Es gibt kein Heilmittel für mich. Mein Körper kollabiert einfach zum Spaß. Hat mir den Krieg erklärt und kämpft mit unfairen Waffen. Und egal wie, diesen Krieg kann ich tatsächlich nicht gewinnen. Denn wie gewinnst du gegen deinen eigenen Geist, wenn du dich bei jedem Angriff selbst schwächst?

      Nicht grübeln, Stella.

      Aktuell gibt es Wichtigeres als meine seelischen Problemchen. Also schließe ich meine Selbstzweifel weg, vergrabe sie unter den Türmen anderer Probleme, die uns bevorstehen. Denn meine innere Gebrochenheit bringt mir nichts auf der Suche nach Nero.

      Er ist entkommen. Wie konnte er so schnell entkommen sein?

      Ich habe ihn zwar ernst genommen, als er sagte, er käme jederzeit hier raus, doch anscheinend habe ich ihn nicht ernst genug genommen. Eigentlich kann er gar nicht so weit sein, aber es gibt so viele Wege, so viele Gänge und Schächte in diesem Palast, dass es unmöglich ist, ihn ohne Verstärkung aufzuspüren.

      Um mich nicht ganz nutzlos zu fühlen, renne ich jetzt also mit Jaron und Severyn zu den Zofen. Schmeiße die Tür auf, sodass sie laut gegen die anliegende Wand knallt und der Lärm alle im Raum zu Tode erschreckt. Ich sehe in die verschreckten Gesichter der Dienstleute. Mein schlechtes Gewissen hält sich jedoch in Grenzen, denn wir haben soeben unser Druckmittel verloren. Unsere einzige Chance auf einen Sieg.

      »Was hast du getan?« Severyn läuft mit schnellen Schritten auf Ava zu.

      Sie stolpert zurück und drückt sich gegen die Wand. Es ist, als würde Severyns Aura den kompletten Raum einnehmen. Wütende heiße Wellen gehen von ihm aus, die jeden um sich herum verbrennen. Er ist so geladen, dass ich mich nicht wundern würde, wenn er gleich wie die leuchtend blauen Blitze der feindlichen Hexe explodieren würde.

      »Ich habe gar nichts getan«, antwortet Ava leise und sieht mit ängstlichen Augen zu mir. Sieht zur Decke und zum Boden und zur Tür. Sieht überallhin, nur damit sie nicht in Severyns blitzende Augen schauen muss. »Bitte.« Ihre Worte sind an mich gerichtet, als er ihr noch näherkommt und jetzt bedrohlich über ihr steht. Mit den Händen greift er an die Griffe seiner Schwerter.

      Ich wundere mich, dass er sie wiederhat. Uns wurden die Waffen abgenommen, als wir hier gefangen gehalten wurden. Anscheinend hat Severyn seine Schwerter in einem der Palastzimmer wiedergefunden. Vielleicht finde ich meinen Dolch auch irgendwo.

      Jaron kommt mir zuvor und zieht seinen Freund sanft, aber bestimmt von Ava weg.

      »Ich habe nichts getan, wirklich!«, versichert Ava. Sie ist auf den Boden gesackt und sieht uns von unten herauf mit flatternden Lidern an. Ihre Augen schwimmen in Tränen. Ich will ihr glauben, aber wer hätte Nero sonst befreien sollen?

      Severyn lacht dunkel. Es lässt ihn schön und gefährlich zugleich aussehen. »Und du denkst, ich glaube dir das?«, zischt er.

      »Ich war es.«

      Erschrocken wirbele ich herum. Angstschweiß perlt sich an meiner Stirn, als ich die Person anstarre, die gerade zur Tür hereinkommt.

      »Du kannst aufhören, das arme Mädchen zu belästigen. Ich habe Nero befreit.«

      Stolpernd weiche ich zurück. Sydney sieht nicht einmal bekümmert aus, als er unsere geschockten Mienen betrachtet. Er steht aufrecht da, blickt seinem Bruder erhobenen Hauptes in die Augen. Wendet den Blick nicht ab, obwohl Severyns Ausdruck so furchteinflößend ist, dass es ein Loch in Sydneys Gesicht brennen müsste. Jeder andere wäre unter seinem Blick zusammengebrochen, doch der schwarzhaarige Junge fürchtet seinen Bruder nicht.

      Kopfschüttelnd fixiere ich sein Gesicht. Versuche, die Geschehnisse zu verstehen.

      Er hat uns aus den Flammen gerettet.

      Er ist auf unserer Seite.

      Er muss auf unserer Seite sein!

      »Wieso, Sydney?« Severyn rauft sich verzweifelt die Haare. Er ist sich wohl nicht sicher, ob er sein Schwert ziehen oder ihm nur eine reinhauen soll, denn seine Hand wandert in regelmäßigen Abständen zu den vergoldeten Griffen.

      »Weil er mich darum gebeten hat.«

      Ich kann es nicht fassen. Hat er das gerade wirklich gesagt? Weil Nero ihn darum gebeten hat?

      »Ich wusste nicht mal, dass du ihn in den Kerkern besucht hast? Wie oft warst du da unten?«, fragt Severyn anklagend. Seine Verzweiflung schwenkt langsam wieder in Zorn um. »Wieso, Bruder?«

      »Er war mir mehr ein Bruder in den letzten Monaten als du!«, zischt Sydney und jetzt sprühen auch seine Augen Funken. »Ich konnte ihn da drin nicht eingesperrt lassen. Ich konnte nicht zusehen, wie er darin zerfällt!«

      »Er hat dich hintergangen, Sydney! Er hat uns alle verraten!« Die beiden Brüder stehen sich kampfbereit gegenüber. Mein Kopf schwirrt.

      Nero ist frei. Er ist weg und es war Sydney, der ihn freigelassen hat. Ausgerechnet Sydney.

      »Ja, und?«, antwortet er barsch und ergänzt, ehe Severyn etwas entgegnen kann: »Könntest du Jaron hassen?« Plötzlich steht alles still. Mit diesen Worten hat Sydney seinem Bruder die Luft zum Atmen entzogen. »Wenn Jaron dich verraten hätte, würdest du ihn hassen? Würdest du ihn in einer Zelle verrotten lassen? Oder würdest du ihm die Freiheit schenken, wenn er dir verspricht, dir nie wieder unter die Augen zu treten?«

      Jaron sieht schweigsam zu Boden. Er schaukelt nervös vor und zurück. Wippt mit seinen Füßen hin und her und hin und es macht mich wahnsinnig, also sehe ich stattdessen wieder zu Severyn.

      Er muss nicht antworten, denn jeder in diesem Raum kennt die Antwort. Egal, wie sehr sich Severyn und Jaron manchmal gegenseitig auf die Nerven gehen und wie oft sie sich streiten – wir wissen alle, dass er Jaron niemals hassen könnte. Denn Miko hatte gewissermaßen recht, als er Jaron mit seinem Verschwinden konfrontierte. Severyn und Jaron sind mehr als nur beste Freunde, sie sind Brüder. Eine Familie, die sich liebt und schützt.

      »Siehst du«, knurrt Sydney hochmütig, und dieser Hochmut ist so unangebracht.

      Fassungslos schüttele ich den Kopf. Ich habe mir überlegt, wie ich das Dienstpersonal davon abhalten könnte, sich von Nero manipulieren zu lassen. Doch nicht einen Gedanken habe ich daran verschwendet, dass es Sydney sein könnte, der ihn bereitwillig befreit.

      Nero war tatsächlich nie ernsthaft ein Gefangener hier. Vielleicht hat er wirklich nur mal Urlaub genommen, von den ganzen Gefühlen, die draußen auf ihn einbrechen. Wieder schüttele ich den Kopf. Severyn tut es mir gleich.

      »Sydney …«, beginnt er. Ich sehe seinem verzweifelten Blick an, dass er selbst nicht so genau weiß, wie er auf dieses Geständnis reagieren soll.

      »Wenn du mich jetzt dafür einsperren willst, nur zu«, antwortet dieser kühl.

      Severyn massiert sich mit einem genervten Schnauben die Stelle zwischen seinen Augen, während wir alle gespannt auf seine Entscheidung warten.

      »Du bist mein Bruder. Ich werde dich nicht einsperren. Verdammte Scheiße!«, flucht er. Das Lodern in seinen grünen Augen kehrt zurück. Doch sie sehen nicht mehr so grell aus wie zuvor. Die Verzweiflung hat eine ungewohnte Dunkelheit in ihnen zum Vorschein gebracht, die mich erschaudern lässt.

      Vielleicht liegt meine plötzliche Angst auch eher an seinem Fluchen anstatt an seinem Blick, denn diesen zornigen Ausdruck bin ich mittlerweile gewohnt. Sein Fluchen bin ich jedoch nicht gewohnt. Hat er jemals Scheiße gesagt? Sonst ist er immer so beherrscht. Wenn er wütend ist, sprechen seine Augen für ihn, oder seine Schwerter. Aber mit Worten wird er normalerweise selten ausfällig. Vielleicht hat er jetzt ein ganz neues Level an Frustration erreicht und reißt gleich den kompletten Palast nieder.

      Auch Jaron sieht bei Severyns verbalem Ausfall mit verwundertem Blick hoch. Er ringt sich sichtlich damit ab, nicht zu schmunzeln, das merke ich seinen bebenden Nasenflügeln an.

      »Wie sollen wir jetzt Lucifer finden?«, fragt Ava sachte.

      Verdammt gute Frage.

      »Fragen wir doch Sydney!«, schnaubt Severyn laut. »Du hast dir doch bestimmt einen Plan überlegt, bevor du unsere einzige Möglichkeit, Lucifer zu finden, freigelassen hast.« Er schießt die Worte erbost gegen seinen Bruder, der darunter leicht zusammenzuckt.

      Ein Seufzen kommt aus meiner Kehle. In letzter Zeit habe ich so oft geseufzt, dass dieses Geräusch bald zu meinem Lieblingston wird.

      »Es muss ein gut geschützter Ort sein«, sagt Sydney kleinlaut und Severyns grimmiger Blick ruft förmlich: ACH?!

      »Ein Ort, an dem wir ihn niemals aufsuchen würden. Vielleicht gefährlich. Vielleicht im Wald.«

      »Die Winterberge?« Avas Stimme zittert noch immer und ihre Worte verhallen schnell. Die anderen blicken sie nachdenklich an. Ich hingegen richte mich kerzengerade auf bei ihren Worten.

      »Das wäre Selbstmord. Niemand überlebt in den Winterbergen«, erwidert Jaron. Ava lässt die Schultern hängen.

      »Allein vielleicht nicht. Aber mit einer königlichen Armee, ein paar bewaffneten Wächtern und talentierten Generälen eventuell schon«, wirft Sydney nachdenklich ein. »Wie kommst du auf die Idee, er könnte dort sein, A– … Anna?«

      »Ava«, verbessert sie ihn und beißt sich verlegen auf die Unterlippe. Hilfesuchend sieht sie mich an. Verwundert nicke ich, denn ich weiß genau, wie sie auf diese Idee gekommen ist.

      »Die Winterberge sind echt schön. Ein wenig gefährlich, aber uns würde sicher niemand dort aufsuchen. Ein perfektes Versteck.« Das waren Neros Worte. Er nutzte sie, um Ava und mich zu demütigen.

      Geschmackloses Sticheln sieht Nero nicht ähnlich, fällt mir auf. Jemanden mit Worten bloßzustellen, ist eigentlich eher Lucifers Ding. Kann es sein, dass er uns einen Hinweis gab, kurz vor seiner Flucht? Könnte es sein, dass er uns etwas mitteilen wollte?

      Ich verstehe Nero nicht und diese Tatsache jagt mir unheimliche Angst ein. Mal ist er gut, mal ist er böse, mal baut er mich auf, dann verrät er mich. Doch in seinen gewählten Worten steckte schon immer mehr als anfangs gedacht.

      »Nero hat da was erwähnt …«, murmele ich zerknirscht.

      Jaron und Severyn werfen mir entgeisterte Blicke zu. Ava hingegen errötet nur. Man sieht ihr die Hoffnung, Nero wäre letztendlich doch unser stiller Held, an dem Funkeln ihrer Augen an. Auch Sydney sieht ziemlich selbstgefällig aus, als ich meine Vermutung äußere. Doch ausnahmsweise erwidert er mal nichts, was besser für ihn ist, denn ich würde ihm persönlich die Zunge rausreißen.

      »Liebste … bei all den Dingen, die Nero getan hat …«

      »Ich weiß«, unterbreche ich Severyn gereizt. »Ich weiß, was er getan hat. Und glaubt mir, ich schäme mich jeden Tag dafür, dass ich ihm getraut habe. Quatsch, jede Sekunde schäme ich mich. Aber ihr wolltet doch, dass ich mit ihm rede und irgendwas herausfinde! Ava und ich haben vielleicht etwas herausgefunden. Ich habe selbst immer noch absolut keine Ahnung, was in ihm vorgeht, und wir haben immer noch absolut keine Ahnung, wo wir Lucifer suchen sollen. Neros Worte sind unser einziger Hinweis.«

      »Ein Hinweis oder eine Falle. Es ist wahrscheinlicher, dass er uns absichtlich auf die falsche Fährte locken will. Wieso sonst ist er geflohen, anstatt einfach mit uns zu kooperieren?«, fragt Severyn.

      »Hättet ihr ihn denn freigelassen, wenn er kooperiert hätte?« Es ist eine rhetorische Frage. Ich weiß, dass Severyn und Jaron ihn niemals einfach so hätten gehen lassen.

      »Ich weiß ja nicht, Vögelchen, aber die Winterberge sind echt kein Kinderkram. Es gibt Wolfskatzen und Riesen und Greifvögel und es ist arschkalt.« Irgendwie betont Jaron das letzte Wort besonders dramatisch, als wäre die Kälte das schlimmere Übel neben den tödlichen Riesen und Greifvögeln.

      »Ich finde, wir sollten hingehen«, stellt sich Sydney auf meine Seite. Aber nachdem er uns gerade eiskalt beichtete, dass er Nero hat ziehen lassen, bin ich ihm echt nicht dankbar dafür.

      »Ja, aber du hast leider kein Recht auf eine Meinung mehr«, antwortet sein Bruder trocken.

      »Wir können jetzt auch nicht einfach weiter im Palast sitzen und auf ein Wunder warten«, entgegne ich unwirsch. »Ich verstehe, dass ein Ritt zu den Winterbergen einem Selbstmordkommando gleicht. Aber je länger wir uns Zeit lassen, desto länger kann sich auch Lucifer auf einen Kampf vorbereitet. Und Nero ist vielleicht schon auf halbem Weg zu ihm.« Ich werfe Sydney einen bösen Blick zu.

      Hilfesuchend blicke ich zu Jaron, doch es ist Ava, die mir unerwartet beisteht. »Wenn Lucifer zusammen mit seinen Generälen und Reitern den Palast zurückerobern will, haben wir keine Chance.«

      »Wir können hierbleiben und auf den Tod warten oder zumindest versuchen, Lucifer zu finden und Jarons Vater zu befreien«, ergänze ich und durch meinen Körper strömt neuer Ehrgeiz. Dankbar nicke ich Ava zu. »Der einzige Ort, an dem wir aktuell suchen können, sind die Winterberge.«

      Eine Weile lang ist nur das Ticken der Uhr im Raum zu hören. Wir alle sind still, während wir über die beängstigende Möglichkeit nachdenken, die sich uns ergeben hat.

      Mein Körper zittert, sowohl vor Erleichterung als auch vor Angst, als Severyn schließlich langsam und grimmig zu nicken beginnt.
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        Die Verabschiedung war seltsam. Ich habe nach einem Hauch Trauer in mir gesucht, doch da war nichts. Vielleicht habe ich meine Gefühle so tief vergraben, dass sie mittlerweile gestorben sind.

        In ihren letzten Sekunden hier hielt Mutter Ausschau nach Sydney. Er ist nicht gekommen. Irgendwie ist alles zerbrochen. Ich sehe sie nicht an, während sie durch das Portal in die Menschenwelt schreitet, denn ich will ihr brechendes Herz nicht sehen. Ich spüre keinen Schmerz, aber es würde ohnehin nichts ändern. Mein Inneres könnte schreien, ich wäre ganz ruhig. Wäre still wie der See.

        Denn ein König darf nicht weinen.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Eifersucht trocknet dich von innen aus. Das weiß ich, weil ich Ava jetzt schon zum fünften Mal nach einem Glas Wasser bat, während ich auf Severyn warte.

      Ich habe ihm von Moral erzählt, von meiner Verbindung zu Liana und davon, dass meine Krankheit laut ihm nur ein Mythos sei. Keine zwei Sekunden später ist er los in den Krankenflügel geprescht. Hat alle Strategieplanungen und Reisevorbereitungen stehen und liegen gelassen, um sich mit ihm zu unterhalten. Eine Stunde ist mittlerweile vergangen und die beiden sitzen nun gemeinsam draußen im Vorhof, auf einer Bank neben blühendem Baldrian, und reden. Plaudern. Quatschen.

      Natürlich sollte ich nicht eifersüchtig sein. Es ist egoistisch und ich fühle mich wie der schlechteste Mensch des Universums. Immerhin war der Vater seiner verstorbenen Ex-Freundin monatelang weggesperrt, da ist es vollkommen selbstverständlich, dass sie noch viele klärende Gespräche führen werden.

      Aber diese vertraute Art, mit der sie miteinander sprechen. Das vereinzelte, herzliche Lachen und die Weise, wie Moral ihm väterlich eine Hand auf den Rücken legt …

      Meinen Vater wird Severyn nie kennenlernen.

      Er wird niemals ein solches Verhältnis zu meinen Eltern aufbauen können. Keine Gartenpartys oder Familienfeste. Niemand, der uns seinen Segen gibt und mich an den Altar führt, wenn die Zeit gekommen ist.

      Severyn war bestimmt Schwiegervaters Liebling, denn Moral sieht unglaublich beseelt aus, ihn wiederzusehen. Als hätte er einen verlorenen Sohn wiedergefunden.

      Ob sie sich wohl gerade über alte Zeiten unterhalten?

      Ob sie an Severyn und Lianas Beziehung zurückdenken?

      An die gemeinsamen Momente auf der wundersamen Lichtung?

      Ein fremder Zorn packt mich und ich verurteile mich dafür. Du bist echt ein furchtbarer Mensch, Stella. Dieser Mann hat monatelang gelitten und ich gönne ihm nicht mal ein nettes Gespräch.

      Voller Schuld und mit einem leeren Glas Wasser in der Hand stehe ich auf. Es wird Zeit, dass ich mich nützlich mache.

      Im Thronsaal diskutiert Miko gerade mit Jaron. »Ihr könnt mich nicht hierlassen!«, höre ich ihn rufen, als ich zur Tür hineintrete.

      Wir haben uns dafür entschieden, aus der Suche nach Lucifer eine Art Geheimmission zu machen. Wenn wir mit all unseren Freunden und Verbündeten aufbrechen, würden wir zu großes Aufsehen erregen. Die Winterberge sind kaum geschützt und wir dürfen auf keinen Fall auffallen. Es wird uns ohnehin schwerfallen, unentdeckt zu bleiben. Denn wenn Nero Recht behält, kann sich die Hexe Maeve in Greifvögel hineinzaubern und die Gegend von oben bewachen. Sie würden uns finden, noch bevor wir unsere Waffen ziehen könnten. Je größer die Gruppe, desto größer die Gefahr, entdeckt zu werden. Der Rückschluss ist also, dass wir so wenig Leute wie möglich mitnehmen. Denn macht es wirklich einen Unterschied, ob wir zu fünft aufbrechen oder zu fünfzigst? Immerhin hat Lucifer sämtliche Wachen und Reiter bei sich. In einem Kampf hätten wir ohnehin keine Chance.

      Wir wollen demnach mit einer kleinen Gruppe an Leuten los, die sich heranschleicht und Lucifer tötet. So einfach klingt unser Plan. Und ich rede mir ein, dass wir es auch so einfach umsetzen werden.

      Natürlich gehören Severyn, Jaron und Vera zu dieser Gruppe dazu. Sie sind stark, sie sind gefährlich und sie haben schon mehr als einmal nebeneinander auf dem Schlachtfeld gestanden. Anstrengende fünfundzwanzig Minuten habe ich mit Severyn diskutiert, ob ich auch mitdarf. Keine Ahnung, wieso er denkt, er könne mir verbieten, die Gruppe zu begleiten. Die Tatsache, dass er einmal König und Befehlsmacht über den Großteil des Landes haben wird, hat mich noch nie beeindruckt. Er wollte mich mit den Worten: »Du bist der Phönix, Stella. Laut Prophezeiung wirst du sterben, da kannst du doch nicht freiwillig mit zu dem gefährlichsten Ort dieser Welt reiten«, abspeisen. Doch verdammt, wenn mich das Schicksal tot sehen will, dann sterbe ich sowieso! Ich werde mich sicher nicht den Rest meines Lebens hinter den goldenen Palastwänden verstecken, nur um das Unausweichliche hinauszuzögern. Außerdem bin ich nicht krank. Moral hat mir versichert, dass die Schwindelattacken und Gedächtnislücken nicht von Elayids Zauber stammen. Dass es keine Magie in mir gibt, die mich umbringen will. Er muss sich täuschen, aber dennoch nutzte ich dieses Argument und schleuderte es Severyn entgegen.

      Nachdem ich ihn also in einer furchtbaren Auseinandersetzung überreden konnte, dass ich mitkommen werde, war er so geladen, dass die Palastwände beinahe unter seinem eisigen Blick zusammengestürzt sind. Nur deshalb habe ich das Gespräch auf Moral gelenkt. Um Ablenkung zu schaffen.

      Sydney sollte eigentlich hierbleiben. Wenn uns etwas zustößt – und diese Möglichkeit müssen wir leider bedenken –, ist er der rechtmäßige Thronerbe. Einen Summer muss es geben, der auf dem Thron bleibt. Doch auch er hat sich nicht abwimmeln lassen, und es wundert mich kaum. Schließlich hat er mit das größte Motiv von uns allen, Lucifer zu finden und unschädlich zu machen.

      Damit ist unsere Gruppe auch schon vollzählig. Wir sind zu fünft. Zu sechst, wenn man Juna mitzählt.

      Uns allen ist sofort klargewesen, dass Miko hierbleiben wird. Abgesehen von Jarons Sorge, ihm könne etwas geschehen, ist Miko leider kein begnadeter Kämpfer. Er wäre kaum eine Unterstützung in den Bergen. Doch auch sein Motiv verstehe ich, denn er will unbedingt seine Eltern retten.

      Maribel hat nicht einmal erwartet, mitzukommen. Auch sie ist keine Kriegerin. Dafür versteht sie sich mittlerweile so blendend mit allen Angestellten des Palastes, dass ihr bereits von drei verschiedenen Kellnern Blumensträuße geschenkt wurden. Ganz zum Missfallen von Sydney. Vielleicht ist es doch ganz gut, wenn er mitkommt. Sonst würde er die Kellner in unserer Abwesenheit möglicherweise noch hängen lassen.

      Auch die anderen sind mit der Entscheidung konform, im Palast zu bleiben. Silas ist noch immer im Krankenflügel – seine Brandwunden heilen nur langsam. Quinn würde niemals freiwillig von seiner Seite weichen. Lucas hat sich selbst die ehrenwerte Aufgabe verliehen, über Aikaria zu schweben und nach Feinden Ausschau zu halten. Sobald er feindliche Reiter sieht, würde er den anderen Bescheid geben und mit ihnen durch die Falltür nach Suriee fliehen. Per Brieftaube habe ich Jess gebeten, meine Freunde im Ernstfall dort in Empfang zu nehmen. Und ich habe es nicht bereut, denn innerhalb von ein paar Stunden kam die Taube zurückgeflattert, mit einer positiven Antwort und zwei Giftpfeilen im Schnabel.

      Die Pfeile habe ich sorgfältig in meiner Jackentasche verstaut. Ich trage einen Mantel, der mich vor Kälte schützt, aber so flexibel ist, dass ich nicht in der Bewegung eingeschränkt werde. Ich bin bis unters Kinn mit Jarons Wurfmessern ausgestattet, sodass ich mehr einem Waffenschrank als einem Menschen gleiche.

      Meinen gezackten Dolch habe ich leider nicht mehr wiedergefunden. Der Palast hat circa fünfhundertsiebzehn verschiedene Räume, ich konnte in den letzten Stunden unmöglich jeden einzelnen davon durchsuchen.

      Still stelle ich mich neben Jaron. Seine Nähe beruhigt mich und lässt meine unschönen Gedanken an Severyn und Moral verblassen. Vera tritt ebenfalls herein. Sie trägt einen ihrer hautengen Anzüge, in der Farbe von hellem Anthrazit. Sehr schlicht, aber es wird sie gut tarnen in den Bergen. Ihren Bogen hält sie locker in der Hand. Immer wieder bin ich beeindruckt von der unbändigen Aura, die sie ausstrahlt. Als Vera eintritt, vergisst Jaron plötzlich, mit seinem Bruder zu diskutieren. Er schaut sie mit einer unerschütterlichen Zärtlichkeit an, die mein Herz vor Freude hüpfen lässt.

      »Hey!« Miko schnipst mit seinen Fingern vor Jarons Nase rum, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Vergeblich. Denn Jaron strahlt schon bis über beide Ohren, während Vera blassrosa anläuft.

      Es ist mehr als herzlich, die beiden so verliebt zu sehen. Seit sie ihre Beziehung zulassen, sind sie wie ausgewechselt. Sie scheinen völlig vergessen zu haben, dass sich noch weitere Leute in diesem Raum aufhalten, und füllen das ganze Zimmer mit ihrer Liebe aus. Automatisch frage ich mich, ob Severyn und ich auch so glücklich miteinander wirken. Ob die Welt ebenfalls stehenbleibt, sobald wir den gleichen Raum betreten.

      Die Frage erübrigt sich, als er eintritt.

      »Seid ihr endlich fertig?«, fragt er knapp.

      Von seinem kürzlich entspannten Gespräch und dem Lachen mit Moral ist nichts mehr zu erkennen. Augenblicklich sinkt die Zimmertemperatur um bestimmt zehn Grad. Allein durch seine Anwesenheit bringt er uns auf den Boden der Tatsachen zurück. Auf einen düsteren Boden, der mit spitzen Steinen versehen ist.

      Ich verdrehe die Augen, während er durch den Thronsaal schreitet. Severyn krempelt die Ärmel seines Hemdes nach oben und sieht uns alle entschlossen an. Er hat die Haare leicht nach hinten gegelt, was ich zum ersten Mal bei ihm sehe. Es sieht schick aus, fast schon festlich. Ein wenig eitel vielleicht. Wahrscheinlich bannt es die Gefahr, dass ihm bei unserer Mission Haarsträhnen ins Gesicht fallen. Sein Hemd ist dunkelblau. Er trägt eine schicke dunkle Hose und schwarze Stiefel. Die goldenen Griffe seines Doppelschwertes glänzen unter seiner Kaschmirjacke hervor. Eindeutig genießt er es, seinen gefüllten Kleiderschrank zurückzuhaben und sich wieder richtig ankleiden zu können. Severyn hatte schon immer ein Faible für gute Kleidung. Ich erinnere mich daran, dass er mich bei unserem ersten Treffen wegen meiner schlabbrigen Hose runtermachte.

      »Du siehst aus, als würdest du heute den Thron besteigen wollen«, stichelt Jaron, der sich wie gewohnt mit einem seiner schlichten Shirts begnügt hat.

      Severyn sieht von seinen Ärmeln auf und blickt ihn mit kühler Skepsis an. »Wenn du noch Scherze machen kannst, hast du noch nicht genug Gepäck«, merkt er an und wirft Jaron einen großen Sack zu, der auf dem Boden steht.

      Dieser fängt ihn fluchend auf. »Was ist das alles?«

      »Essen. Wir werden das in den Dörfern verteilen lassen. Seit meine Mutter nicht mehr regiert, sind die Ärmsten der Ina noch ärmer geworden. Untersteh dich!«, mahnt er, als Jaron mit einem leicht gierigen Ausdruck in den Sack lunzt. »Das ist für die Dorfbewohner. Es macht nicht wieder gut, was sie alles durchmachen mussten, aber es ist ein Anfang.«

      »Das ist eine gute Idee«, sagt Vera verblüfft.

      »Ich weiß.« Severyn sieht sie nur kurz an, bevor er sich wieder seinem Hemd widmet.

      Jaron schüttelt verständnislos den Kopf, während er seinen Freund betrachtet. »Du siehst bezaubernd aus, Sev. Wie eine Märchenprinzessin. Komm jetzt.« Mit diesen Worten stößt er die Falltür auf, nicht ohne zuvor noch einen letzten bösen Blick von Severyn geerntet zu haben.
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        * * *

      

      Mittlerweile kommen mir die unterirdischen Palasttunnel gar nicht mehr so beängstigend vor. Das Wissen, dass uns ausnahmsweise mal niemand verfolgt, hilft ungemein. Ein unwohles Gefühl werde ich hier dennoch immer bekommen.

      Sydney ist nach uns durch die Falltür gestiegen. Er hat sich für die Reise nicht weniger edel angezogen wie sein Bruder. Die beiden sehen wahrlich königlich aus. Er trägt ein rabenschwarzes Hemd aus Seide mit einer ebenso schwarzen Hose. Sydney ist so dunkel gekleidet, dass er aussieht wie die Nacht selbst und sein tintenschwarzes Haar verstärkt diesen Eindruck. Durch die dunkle Kleiderwahl leuchten seine smaragdgrünen Augen noch greller als sonst. Der Kontrast ist so stark, dass es beinahe surreal wirkt. Es lässt ihn fast noch hübscher als Severyn aussehen, würde nicht dieser verbissene Ausdruck in seinem Gesicht liegen.

      Die beiden Brüder stehen in ungewöhnlich großem Abstand voneinander entfernt. Sonst haben sie, wann immer es ging, den Raum gemieden, in dem sich der jeweils andere aufhielt. Jetzt jedoch müssen sie gemeinsam reisen. Sie blicken beide so grimmig drein, dass ich das Gefühl habe, sie leiden Schmerzen unter der Gegenwart des anderen. Doch immerhin reden sie miteinander, während sie die nächsten Schritte besprechen, und das ist ein Fortschritt. Zwei grüne Augenpaare, die abwechselnd missbilligend aufleuchten.

      Erneut weiten sich Sydneys Augen kurz erschrocken, als wir durch den Gully in die schmutzigen Straßen von Suriee klettern. Als hätte er in den wenigen Tagen im Palast schon wieder vergessen, wie die Armut der Dörfer aussieht. Jess erwartet uns bereits mit verschränkten Armen und zwinkert mir zu, während wir nach oben steigen. Sie und zwei mir unbekannte Männer nehmen Jaron den mit Essen gefüllten Sack ab und nicken dankbar.

      »Wir werden es im Dorf verteilen«, versichert uns Jess. Mit unergründlicher Miene sieht sie zwischen Severyn und Sydney hin und her. »Wer ist jetzt eigentlich der böse Prinz von euch beiden?«

      »Kommt drauf an, wie du böse definierst«, antwortet Sydney eisig und Severyn ergänzt: »Ich bin der, der geflohen ist und das Land im Stich gelassen hat. Er ist der, der geblieben ist und es ins Chaos stürzte.«

      Nach ein paar Sekunden der verlegenen Stille breitet sich auf Jess‘ Gesicht ein breites Grinsen aus. »Na dann. Kommt mit.«

      Wir folgen ihr zu dem unscheinbaren Haus neben dem glänzenden Waschbären, in dessen Keller sich das Freudenhaus befindet. Ich kenne den Anblick der zerstörten Gaststätte, doch Severyn und Vera bleiben einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen.

      »Sie haben den glänzenden Waschbären tatsächlich zerstört«, murmelt Vera kopfschüttelnd. »Arme Maribel.«

      Neben den Trümmern stehen fünf Pferde mit verfilzter Mähne. Ihr braunes Fell glänzt nicht und auch sonst sehen sie nicht sonderlich edel aus, oder schnell, oder kräftig. Nichts im Vergleich zu Lucifers arabischen Vollbluthengsten oder Neros weißem Ross. Aber ich bin so glücklich, dass Jess überhaupt Pferde auftreiben konnte und wir den weiten Weg zu den Winterbergen nicht zu Fuß gehen müssen, dass ich mit einem Strahlen im Gesicht auf sie zurenne.

      Die Steigbügel hängen tief, sodass ich mühelos aufsitzen kann. Auch Vera klettert problemlos auf den Rücken eines der Pferde. Sie lehnt sich nach vorne und tätschelt ihm mit einer Hand den Hals, bis es ein zufriedenes Schnauben ausstößt. Die beiden Königssöhne sind das Reiten ebenfalls gewöhnt, nur Jaron tut sich sichtlich schwer mit dem Aufsteigen. Eines von Lucifers Pferden wäre für ihn sicher die bessere Wahl gewesen, denn sobald Jaron sich auch nur auf einen der Steigbügel lehnt, trabt das Pferd unruhig. Es ist offensichtlich, dass Jaron zu schwer für einen langen Ritt auf dem Pferd ist. Hoffentlich hält der Hengst durch, bis wir bei den Bergen ankommen.

      Sobald alle aufgesattelt sind, reiten wir los. Panisch umgreife ich die Zügel. Als ich mit Nero nach Aikaria ritt, hat sich das irgendwie entspannter angefühlt. Sein Schimmel war so ruhig, dass ich die Bewegung nach einer Weile kaum mehr wahrnahm. Für alle Fälle konnte ich mich immer an Neros Rücken festklammern, wenn ich mich unsicher fühlte. Allein beim Gedanken daran, wie ich ihn von hinten umgriffen habe, wird mir speiübel. Doch jetzt ist hier kein Nero und auch sonst niemand, der mir Halt geben könnte. Das Pferd ist auch nicht ruhig, sondern ein lebendes Trampolin. Bei jedem Schritt hopse ich nach oben und knalle hart auf den knorrigen Rücken zurück. Bereits nach den ersten Sekunden schmerzt mein ganzer Körper. Keine Ahnung, wie die anderen es schaffen, beim Ritt so gelassen zu wirken. Nur Jaron scheint mein Leid zu teilen, er sieht genauso unbeholfen aus wie ich. Wie sollen wir das stundenlang aushalten?

      Es dauert nicht lange und Jaron und ich liegen viele Meter weit zurück. Die drei anderen unterhalten sich weiter vorne, doch wir beide schweigen. Das ist gut so, denn ich benötige all meine Kraft, um mich überhaupt auf dem Pferd zu halten. Ich kann mich nicht einmal auf die Umgebung konzentrieren.

      Es ist erleichternd, jemanden zu haben, der neben mir schweigt. Der auf mich wartet und auf den ich warte, wenn einer von uns beiden Mal steckenbleibt. Und das passiert häufig, denn unsere Hengste wollen nicht so ganz auf uns hören. Des Öfteren halten sie aus dem Nichts an und es dauert eine ganze Weile, bis wir sie motivieren können, weiterzutraben.

      »Das ist eindeutig nicht mein liebstes Fortbewegungsmittel«, knurrt Jaron genervt.

      »Was ist es denn?«, frage ich und wische mir den Schweiß von der Stirn. Reiten ist erstaunlich anstrengend. »Schwimmen auch nicht, habe ich in Erinnerung.«

      Er lacht leise über meine Stichelei und es ermuntert mich. »Keine Ahnung. Vielleicht wäre es Fliegen. Ich könnte Lucas fragen, ob er mich mal mitnimmt.« Auch er klingt erschöpft.

      »Fliegen wäre mir jetzt tatsächlich auch lieber. Wie machen die drei das?« Verbittert deute ich auf Sydney, Severyn und Vera. Ich kann ihre Silhouette kaum noch erkennen, so weit vorne sind sie. Sie sind so in ihr Gespräch vertieft, dass sie gar nicht bemerken, wie wir sie langsam aus den Augen verlieren.

      Jaron schüttelt stöhnend den Kopf. »Verdammte Königssöhne, die können einfach alles«, scherzt er angestrengt. »Vera ist natürlich ebenfalls ein Naturtalent.« Jetzt klingt er beinahe stolz.

      »Ihr seid echt süß zusammen«, sage ich, nachdem sich mein Pferd dazu herabgelassen hat, weiterzugehen.

      »Es ist unbeschreiblich«, sagt er mit einem schwärmenden Tonfall, der seine Augen leuchten lässt. »Es ist, als wäre ich endlich komplett. Als hätte mein Leben lang etwas gefehlt und als hätte Vera diesen Teil gefüllt, nachdem sie sich ihre Gefühle für mich eingestanden hat.«

      »Das klingt wunderbar, Jay.« Ich versuche aufrichtig zu klingen und meine es auch so. Doch ein Hauch Bedauern schwingt in meiner Stimme mit. Jaron entgeht das nicht.

      »Was ist los, kleiner Vogel?«, fragt er sanft. Als er mich kurz ansieht, fliegt er fast von seinem Pferd.

      Nichts, will ich sagen, aber ich weiß, dass ich ihm nichts verheimlichen kann. Also seufze ich nur schwer. »Manchmal wünschte ich, mit Severyn und mir wäre es genauso. Aber immer, wenn ich denke, ich konnte ihm einen Teil seiner Last nehmen, ist er wieder so reserviert. Ich wünschte, er könnte auch einfach mal vollkommen abschalten und glücklich sein.« Frustriert betrachte ich den Hals meines Pferdes. Das regelmäßige Heben und Senken seines Kopfes beruhigt mich.

      »Soll das ein Witz sein?« Sein ungläubiger Tonfall lässt mich aufhorchen. »Jeder Blinde sieht, wie viel du ihm bedeutest.« Er schüttelt den Kopf. »Er hat sich in den letzten Wochen so zum Besseren gewandelt. Er hat sich geöffnet und Gefühle zugelassen, die er irgendwo in seinem Inneren vergraben hat. Das liegt zum Großteil an dir. Severyn ist nun mal aus einem anderen Holz geschnitzt, als wir es sind … als der Rest der Welt es ist«, verbessert er sich grinsend.

      »Ja. Das weiß ich ja«, erwidere ich zögernd.

      »Außerdem ist er der Thronerbe«, spricht Jaron weiter. »Er wird immer eine Menge Last auf seinen Schultern haben.«

      »Das meine ich nicht.«

      »Sondern?«

      Wieder zögere ich. Zögere viel zu lange. So lange, dass jede Lüge, die ich jetzt aussprechen könnte, unglaubwürdig klingen würde. Also muss ich mich mit der Wahrheit begnügen. »Ich habe sein Tagebuch gelesen.« Ich flüstere, obwohl Severyn viel zu weit weg ist, als dass er mich hören könnte. Insgeheim hoffe ich, dass Jaron mich auch nicht hört.

      Doch er hat mich gehört und jetzt ist er es, der zögert.

      »Nicht alles«, verteidige ich mich schnell und fühle mich trotzdem miserabel. »Nur ein paar Ausschnitte. Aber das hat auch gereicht. Was er durchgemacht hat … Ich weiß nicht, wie ich ihm diese Last nehmen soll … Bitte verrate mich nicht, ich fühle mich schon schrecklich genug.«

      »Ich nehme dein Geheimnis mit ins Grab«, sagt er ernst. »Und das solltest du auch tun.« Er seufzt. »Die beiden Prinzen hatten keine leichte Kindheit. Aber ich habe ihn seit dem Verlust seiner Mutter noch nie so offen erlebt wie jetzt, Vögelchen. Es braucht Zeit, bis sich die Wunden schließen werden. Aber ich bin überzeugt, dass wir ein gutes Pflaster sind, du und ich.«

      Gerade als ich den Mund wieder öffnen will, verändert sich die Umgebung um uns herum. Verwirrt blicke ich hoch, auf der Suche nach der Ursache für das grelle Licht, das mich plötzlich in den Augen blendet. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als am Horizont die Winterberge sichtbar werden. Sie bestehen aus einem so hellen Stein, dass von ihnen ein merkwürdiges Leuchten ausgeht. Es wirkt, als wären sie ihre eigene Sonne. Ich frage mich, ob wir verglühen, wenn wir ihnen zu nahekommen.

      Die Berge sind wunderschön und riesig. Man kann die Spitze nicht erkennen, zu weit ragt sie in den Himmel. Das Licht lässt die Berge freundlich wirken, doch davon lasse ich mich nicht täuschen. Im Gegenteil, mein Inneres sträubt sich dagegen, weiterzureiten. Denn plötzlich erscheinen unschöne Bilder in meinen Kopf, grausame Erinnerungen. Es würde mich nicht wundern, wenn die leuchtenden Berge gleich auf mich stürzen, wie es die Lichtstrahlen in meinen Gedanken getan haben. Wenn sie mich tottrampeln und sich das helle Licht in gnadenlose Dunkelheit verwandelt.

      Doch ausgerechnet jetzt wehrt sich mein Pferd nicht mehr gegen den Ritt. Ausgerechnet jetzt ist es felsenfest davon überzeugt, dass es weitertraben muss – komme, was wolle.

      Also reite ich weiter. Bete still und leise, dass wir unser Ziel niemals erreichen, während die leuchtenden Berge immer näherkommen.

    

  







            19

          

          

        

    

    






FAMILIENBANDE

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        Ich kann kein König werden muss König werden.

        Urion hat mir einen Brief geschickt. Heute Nacht fahren ein paar Boote über die Antis. Wie verlockend erbärmlich. Ich will mitfahren.

        Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

        Ich weiß jetzt, was ich tun werde. Ich werde mit ihnen gehen.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Wir wagen den Aufstieg. Unsere Pferde haben wir am Fuße des Berges festgebunden. Ich fühle mich winzig, hier vor den gigantischen Gipfeln. Sanft lege ich meine Hand auf den hellen Stein, nur um zu prüfen, ob das merkwürdige Leuchten, das von ihnen ausgeht, auf mich überspringt.

      »Wo wart ihr so lange?«, fragt Severyn stirnrunzelnd, als Jaron und ich endlich am Berg ankommen.

      »Wir haben den Ritt genossen«, antwortet Jaron und grinst mir zu. Er ist sichtlich erleichtert, wieder auf seinen eigenen Füßen stehen zu können, und ich bin es auch.

      Ein wenig angespannt nehmen wir den unscheinbaren Pfad, der sich den Berg entlang nach oben schlängelt. Erst bin ich erleichtert, dass es überhaupt einen Pfad gibt, den wir nehmen können. Es wäre nicht verwunderlich gewesen, wenn wir nach oben hätten klettern müssen. Aber so verlaufen die ersten Minuten des Anstiegs beinahe spielerisch leicht. Kurz schaffe ich es sogar, mir einzureden, ich wäre auf einem Wanderurlaub in den Alpen. Mir ist bewusst, dass die Alpen vollkommen anders aussehen. Ich selbst bin zwar noch nie dort gewesen, aber auf den Bildern im Fernsehen sind sie überwachsen mit Bäumen. Doch wenn ich die Augen schließe und mich nur auf die Steigung konzentriere, kann ich über dieses Detail hinwegsehen.

      Also schließe ich die Augen und atme die klare Luft um mich herum ein. Mit geschlossenen Augen fühle ich mich deutlich leichter. Ich habe die schützende Dunkelheit im Wald unter Severyns Fähigkeit lieben gelernt, sodass mir das blendende Licht des viel zu hellen Berges unendlich störend vorkommt.

      Irgendwann werden die Schritte meiner Freunde langsamer, bis sie schließlich gänzlich innehalten. Als ich meine Augen wieder öffne, wird mir klar, dass der spielerische Teil der Reise hiermit beendet ist.

      Wir sind an einer Weggabelung angelangt. Drei verschiedene Pfade, die in die Unendlichkeit führen. Und ich verwette mein Leben darauf, dass jeder dieser drei Pfade zu einer weiteren Weggabelung führt, und dann zu einer weiteren, und dann zu einer weiteren.

      Nicht nur die Aussichtslosigkeit der Wegwahl macht mir zu schaffen. Wir sind erst eine halbe Stunde gelaufen, aber die Steigung hat mich bereits völlig erschöpft. Die Muskeln in meinen Beinen pochen unangenehm und nach oben hin wird es nur noch steiler. Wir haben erst einen winzig kleinen Anstieg des Berges geschafft, und wenn wir jetzt den falschen Pfad nehmen, werden wir Lucifer sicher erst in einer Woche finden, wenn überhaupt. Je nachdem, ob er bis dahin schon einen Angriff auf den Palast gewagt hat. Das sind alles andere als blendende Aussichten.

      Severyn wählt den mittleren Pfad – mehr aus dem Bauch heraus – und wir anderen folgen ihm schweigend. Je weiter wir gehen, desto nebliger wird die Umgebung, und je nebliger es wird, desto kälter ist es. Mein Atem hinterlässt eisige Rauchwolken und ich umklammere mit beiden Armen meinen Körper, um mir selbst Wärme zu spenden. Unglaublich, wie starr Gelenke werden können, wenn sie unterkühlen. Ein Glück lodert Lianas Kette an meiner Brust und der Phönix in mir wärmt mich von innen.

      Es ist jedoch nicht nur die Kälte, die uns Probleme bereitet. Die Pfade, auf denen wir laufen, werden zunehmend enger. Höhenangst habe ich keine mehr, aber dennoch bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen, wenn ich hinunter in die Tiefen blicke. Nur ein falscher Schritt, ein einziger lockerer Fels und ich würde meterweit hinabstürzen. Ängstlich drücke ich mich an die Bergwand, während ich laufe. Zwinge meine Augen dazu, stur geradeauszublicken – nicht nach oben, nicht nach unten. Was sicherlich nicht die klügste Entscheidung ist, wenn man bedenkt, dass sich irgendwo über uns tödliche Greifvögel befinden könnten.

      Ich bin so beschäftigt mit der Aufgabe, mich voll und ganz auf meine nächsten Schritte und den Weg vor mir zu konzentrieren, dass ich gar nicht merke, wie Sydney vor mir einen Fehltritt begeht. Ehe ich reagieren kann, ist er schon umgeknickt. Wankt und taumelt gefährlich nahe an den tödlichen Abgrund, dessen Sturz er nicht überleben kann.

      Er ist so erschrocken, dass ihm nicht einmal ein Schrei entweicht, als er vergeblich versucht, an der glatten Felswand Halt zu bekommen. Pfeilschnell schießt Severyns Arm nach hinten, gerade noch rechtzeitig, um seinen Bruder an der Schulter zu packen. Er zieht Sydney ruckartig zurück, kurz bevor dessen linker Fuß über die Kante rutschen kann.

      Sydneys Augen sind noch immer vor Schreck geweitet, als ein stummes: »Danke«, über seine Lippen huscht.

      Severyn sieht ihn mit einem finsteren Blick an, wirkt aber sichtlich erleichtert, dass alles noch einmal gutgegangen ist. Auch jetzt noch, nachdem Sydney Nero befreit hat und uns damit zum wiederholten Mal in Gefahr brachte, würde er alles tun, um seinen Bruder zu schützen.

      Ungewollt flattert ein zweifelnder Gedanke durch meinen Kopf. Ich sehe ein Bild vor Augen. Eine Erinnerung von dem zerstörten Thronsaal und Wächtern in purpurnen Roben, die mich in die Kerker schleiften. Wenn Sydney und ich gleichzeitig den Berg hinabstürzen würden, wen würde Severyn wohl retten?

      Er hat sich schon einmal gegen mich entschieden. Sicherlich würde er meinen Tod zur Rettung seines Bruders in Kauf nehmen. Und wieso ist mir das plötzlich wieder so wichtig? Wieso zweifele ich auf einmal an uns, obwohl ich mir doch über unsere Gefühle im Klaren bin?

      Ein weiteres Bild schießt in meine Gedanken, quält mein Herz mit kleinen Nadelstichen. Diesmal ist es die Erinnerung an das Gespräch mit Elayid in Urions Lager. »So ist das mit ihm«, sagte sie damals, als sie mir ihre Liebe zu ihm gestand. »Man kann ihn nicht aus seinem Herz verbannen. Das wirst du auch noch merken. Pass auf, dass es dich nicht zerstört.«

      Hatte sie recht? Werde ich mich immer für ihn opfern, obwohl er sich, wenn es darauf ankommt, immer gegen mich entscheiden würde? Wird es mich irgendwann zerstören? Denn tief im Inneren weiß ich, dass er nicht nur Sydneys Leben über das meine stellt. Ich bin mir sicher, dass er auch Jaron niemals im Stich lassen würde. Den einzigen Menschen, der ihm vielleicht sogar noch mehr bedeutet als sein eigener Bruder.

      Es ist furchtbar, dass mich diese Gedanken nicht loslassen. Dass ich nichts gegen dieses drückende Gefühl tun kann, als der Zorn meine Atemwege zuschnürt. Es ist wie im Palast, als ich Severyn mit Moral sah und nichts gegen diese plötzlich aufkommende Wut machen konnte. Wieder sehe ich Bilder von ihm und Liana auf der Lichtung und frage mich, ob er sie damals nicht vielleicht doch mehr liebte als mich. Und als Severyn mir schließlich seine Hand anbietet, um mir über einen Felsbrocken zu helfen, lehne ich ab.

      Ich kann jetzt nicht in diese smaragdgrünen Augen blicken, die mich entwaffnen und stets daran erinnern, wie bereitwillig ich mein Leben und das aller anderen für diese Person geben würde, die nicht das Gleiche empfindet.

      »Was ist los mit dir?«, fragt er stirnrunzelnd, als ich mich stattdessen an Veras Arm festklammere, um auf die andere Seite zu gelangen.

      Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Bilder vergangener Gespräche und drückender Erinnerungen quälen meinen Geist und vergiften mein Herz. Diese Zweifel sind so unpassend und belanglos im Moment, dass ich es unmöglich aussprechen kann. Also antworte ich nicht.

      Gerade will Severyn erneut etwas sagen, als Jaron mich verteidigt. »Hey, Stella und ich sind keine Superhelden wie ihr. Wir müssen noch den grausamen Ritt von gerade verarbeiten. Lass sie schweigen.«

      Ich bin erleichtert, dass er mir zur Hilfe eilt, obwohl auch er mit fragendem Blick auf meine abweisende Haltung reagiert. Doch ihm scheint aufzufallen, dass ich Unterstützung benötige. Dass irgendetwas gerade einfach nicht in Ordnung ist.

      Severyn sieht mit verengten Augen zwischen uns her. Zuckt dann jedoch nur mit den Achseln und geht nicht mehr weiter darauf ein. Ich bin ihm dankbar. Folge ihm schweigend, während er nach vorne läuft und die Gruppe erneut anführt.

      Wir laufen eine Ewigkeit. Erstaunlicherweise hinterfragt niemand die Richtungen und Abzweigungen, die die beiden Königsbrüder wählen. Wir könnten schon sage und schreibe acht Mal falsch abgebogen sein, aber ich bin wohl die Einzige, die zunehmend unruhig wird.

      Vera und Jaron befinden sich hinter mir. Sie tuscheln miteinander und des Öfteren höre ich sie kichern oder diskutieren. Nach meiner Abfuhr hat sich Severyn nicht noch einmal zu mir gesellt. Er läuft neben Sydney, doch sie sprechen kaum miteinander. Nur ab und zu höre ich einen von beiden reden, wenn es darum geht, welchen Weg wir einschlagen sollen, welcher Pfad am sichersten zu begehen ist, am unscheinbarsten oder am weitesten vom tödlichen Abgrund entfernt.

      Also laufe ich allein. Hangele mich an der Wand entlang, klettere über Felsen und arbeite mich Schritt für Schritt weiter nach oben.

      »Ich hätte Nero nicht befreien sollen.«

      Erstaunt halte ich inne. Sydneys Schultern sind verkrampft und er läuft ungewöhnlich steif, während er die Worte in einem Flüsterton an Severyn richtet und damit die knisternde Stille zwischen den beiden bricht. Ich konnte den Satz kaum verstehen, so leise hat er gesprochen. Er musste deutlich mit sich ringen, um diese Erkenntnis auszusprechen. Es kommt einer Entschuldigung gleich, die ich niemals von dem sonst so hochmütigen Prinzen erwartet hätte.

      »Stimmt.« Auch Severyn klingt verwundert. Nach einem langen Schweigen seufzt er und spricht mit ebenso gedämpfter Stimme weiter. »Aber du hattest recht. An deiner Stelle hätte ich Jaron auch gehen lassen. Auch wenn ich mich sicherlich für den Rest meines Lebens dafür verurteilt hätte.«

      »Ja, du hattest schon immer einen ausgeprägten Hang zum Selbsthass«, pflichtet Sydney ihm bei.

      Die beiden sehen sich an und grinsen. Es ist das erste Mal, dass ich sie einander anlächeln sehe, und ich merke, wie dieses friedenstiftende Gespräch der Brüder auch mir ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Sydneys nächste Worte kommen so unerwartet, dass ich beinahe über den Felsenrand stolpere.

      »Es ist gar nicht so übel, dich als Bruder zu haben. Auch wenn ich das nicht so gut zeigen kann. Es war nur … nicht immer leicht für mich in den letzten Monaten. Ich schätze, ich habe das auch ohne Lucifers Manipulation etwas zu sehr an dir ausgelassen.«

      »Unser ganzes Leben war nicht leicht, Sydney. Ich verstehe das«, antwortet Severyn ernst. Wieder muss ich an die grauenvollen Tagebucheinträge denken. An die zerbrochene Vase und die Gürtelschläge, und wieder bildet sich ein Kloß in meinem Hals.

      »Wirklich?«, fragt Sydney geistesabwesend. Auch er ist in Erinnerungen vertieft. »Ich habe alles zerstört, was Mutter einst aufbaute. Ich habe dir Qualen bereitet. Damit meine ich nicht Lucs Folter in den Zellen. Körperliche Schmerzen sind so nichtig. Aber ich habe Liana jagen lassen und sie dir damit entrissen. Wie kannst du mich nicht hassen?« Etwas an seiner Stimme macht mich tieftraurig. Zerfetzt mein Herz, als würde es aus Papier bestehen.

      Langsam schüttelt Severyn den Kopf. »Wie könnte ich das Recht haben, dich zu verurteilen, Sydney? Ich war es, der dich verlassen hat. Du hingegen bist im Palast geblieben. Du warst viel stärker als ich, nachdem Mutter fortgegangen ist, und du warst durch den Thron gezwungen, stark zu bleiben. Vieles hast du aus Wut getan und du hattest so viele Gründe, wütend zu sein. Ohne Lucifers Manipulation hätte uns beiden viel erspart bleiben können, doch selbst nachdem dich deine besten Freunde verraten haben, bist du nicht zusammengebrochen. Du hast deine nervige, selbstgefällige Art beibehalten und immer weitergemacht. Du bist dir treu geblieben.« Wieder lächelt er leicht und sein Bruder lächelt mit ihm. »Ich an deiner Stelle wäre …«

      »Weggerannt?«, beendet Sydney spitz seinen Satz und zieht belustigt eine Augenbraue nach oben.

      »Wahrscheinlich.« Severyns Augen werfen Funken, doch auch er wirkt belustigt durch die Stichelei. Friedlich. »Verzeih mir, dass ich gegangen bin, Sydney.«

      Ich glaube, den schwarzhaarigen Bruder nicken zu sehen. »Verzeih mir, dass ich dir das Leben zur Hölle gemacht habe«, sagt er im Gegenzug mit einem Schmunzeln in der Stimme.

      Severyns nächste Worte sind kaum mehr als ein Lufthauch. Eine Briese, die so schnell verfliegt, dass sie kaum greifbar ist. »Ich bin stolz auf dich.«

      Meine Augen füllen sich mit Tränen, während ich die beiden leicht beschämten Jungen beobachte, die unverkennbar überrumpelt sind von der Verletzlichkeit, die sie sich gerade offenbart haben. Von der Brüderlichkeit, die sie sich wohl selbst nicht zugetraut hätten.

      Ich bin mir nicht sicher, ob es Tränen der Rührung sind, weil sich die beiden sturen Brüder endlich ausgesprochen haben. Diese Aussprache, die sie so unbedingt nötig hatten, nach all den Monaten, in denen sie sich gegenseitig bekriegten. Oder ob es Tränen des Schmerzes sind, da ich wetten könnte, dass Sydney diese Worte zum ersten Mal nach einer viel zu langen Zeit hörte.

      Ein leises: »Wartet mal«, von Vera lässt uns alle aufhorchen. Mit einer Hand ziehe ich eines von Jarons Wurfmessern aus meinem Mantel, denn der Tonfall in ihrer Stimme gefällt mir ganz und gar nicht. »Ich spüre Herzschläge.« Automatisch suche ich die Umgebung nach Männern in purpurner Robe ab. Halte in der Luft Ausschau nach Greifvögeln, die von oben auf uns lauern, und lausche in der Stille nach dem Fauchen unsichtbarer Wolfskatzen. »Es sind keine menschlichen.«

      Mein Magen zieht sich zusammen.

      »Wo?«, fragt Severyn ruhig. Er hat unverzüglich seine beiden Schwerter gezogen. Die goldenen Griffe werden durch das Licht des hellen Steins beleuchtet und glitzern wie Sternenlicht. Wenn uns bis zu diesem Moment niemand bemerkt hat, wird es spätestens jetzt so weit sein.

      »Und wie viele?«, ergänzt Jaron. In seinen Augen liegt ein entschlossener, beinahe schon freudiger Ausdruck. Er hatte schon immer ein Faible für Gefahr.

      »Drei. Dort vorne.« Vera deutet auf einen Pfad ein wenig abseits.

      Ich kann ein resigniertes Stöhnen nicht unterdrücken, als Jaron, Severyn und Sydney sofort losstürmen. Die Anstrengung der letzten Stunden Wanderung scheint bei ihnen wie weggefegt zu sein.

      »Wieso genau laufen wir auf diese Herzschläge zu?«, frage ich argwöhnisch. Meine Stimme hat einen unnatürlich schrillen Klang angenommen. »Sollten wir nicht lieber in die genau andere Richtung laufen?«

      »Die Chance ist hoch, dass sich irgendwo bei diesen Herzschlägen auch Lucifer befindet. Sie ist zumindest höher als sonst wo«, antwortet mir Vera. Sie ist die Einzige, die noch nicht alarmiert vorgesprungen ist.

      Ich hechte ihnen nach, so schnell es mir auf dem steinigen Weg möglich ist. Ziehe mich an der Felswand nach oben, bis die Steigung nachlässt und in einer ebenen Fläche endet.

      Der Platz, an dem wir ankommen, ist weit und flach. Links von uns führt ein Pfad weiter nach oben, rechts ist der steile Abgrund. Ich war noch nie ein Fan von Fotografie, doch diesen Ausblick würde ich am liebsten festhalten wollen. Von hier aus ist ein Großteil des Landes zu überblicken, und das, obwohl wir noch nicht einmal annähernd an der Bergspitze angelangt sind. Ein Panorama, wie man es sonst nur aus Filmen kennt. Nur mühsam kann ich mich dazu zwingen, den Blick vom Horizont abzuwenden.

      Der Boden ist so hell, dass ich fürchte, ich erblinde. Strahlendes Weiß, wohin man auch sieht. Sydneys Kleiderwahl hätte unvorteilhafter kaum sein können, denn in seiner schwarzen Uniform hebt er sich wie ein Tintenklecks von der hellen Umgebung ab. Ein Glück habe ich mich heute Morgen für ein hellgraues Hemd und eine Kaki-Hose entschieden.

      Der Untergrund ist glatt wie Eis. Von den Bergen geht eine stille Schönheit aus, die einen beinahe die Gefahren vergessen lässt.

      Erstaunt stelle ich fest, dass ich mir so immer das Tor zum Himmel vorgestellt habe. Kaum zu fassen, dass dies der Ort ist, der gefährlicher ist als der Schattenwald, die Hexenzirkel und die Kerker von Aikarias Palast.

      Hier ist doch überhaupt niemand, will ich gerade sagen, denn am wolkenlosen Himmel ist kein Greifvogel zu erkennen. Keine Reiter schießen ihre spitzen Pfeile auf uns und ich höre auch nicht das Knurren wilder Wolfskatzen.

      Verwirrt drehe ich mich zu Vera, als urplötzlich ein ohrenbetäubendes Grölen zu hören ist. Aufgeschreckt halte ich Ausschau nach der Ursache des Lärms und entdecke schließlich eine Höhle in der Bergwand. Sie ist riesig. Es wundert mich, dass ich sie zuvor nicht wahrgenommen habe. Vielleicht ist sie einfach zu groß. Ein gigantisches Loch, das in den Felsen geschlagen wurde. Die Kanten sind rissig und bröckeln, unterscheiden sich so sehr von der Perfektion der sonst so glatten Felsoberfläche.

      Noch bevor erneut das furchtbar dröhnende Geräusch zu uns dringt, weiß ich, dass wir einen Fehler gemacht haben. Wir hätten tatsächlich nicht den Herzschlägen folgen sollen, sie haben uns ganz sicher nicht zu Lucifer geführt. Mein Körper bebt und der Lärm geht mir in Fleisch und Mark über, erschüttert meine Knochen.

      Auch meine Freunde sind erstarrt. Vera hat ihren Bogen auf die Öffnung gerichtet, Sydney sein scharfes Schwert gezogen. Jaron trägt gleich drei Wurfmesser auf einmal, eines davon in seinem Mund, die Zähne gefletscht und auf den Griff gebissen. Und auch ich ziehe jetzt mit zittrigen Händen einen von Jess’ Giftpfeilen.

      Sie werden mir nichts nützen.

      Sie werden mit Sicherheit nicht durch die ledrige Haut stechen, die uns jetzt entgegenschlurft. Selbst wenn, dann würde das Gift nicht ausreichen, um sieben Meter Körper zu lähmen oder gar zu töten.

      Ich wusste es, noch bevor ich das Schleifen der enormen Füße hörte. Noch bevor ich den Sabber sah, der aus dem riesigen Mund mit den verfaulten Zähnen läuft und sich wie ein dickflüssiger Wasserfall über den Boden ergießt. Ich wusste es, noch bevor ich in diese dümmlichen, schielenden Augen starrte und bevor der Boden von den Schritten des gigantischen Wesens erzitterte.

      Riesen.
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        War es richtig, zu gehen? Sydney mit seiner Wut alleinzulassen?

        Habe ich einen Fehler gemacht? Ich habe bestimmt keinen Fehler gemacht. Ich weiß nicht, ob ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe keinen Fehler gemacht. Ich könnte einen Fehler gemacht haben. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.

        Es tut mir leid. Es tut mir so leid, so leid, so leid.

        – Auszug aus Severyns Tagebuch

      

      

      

      Der Boden bebt bei jedem ihrer Schritte und ich bebe mit ihm. Dieses eine Mal hat mich meine Vorstellungskraft nicht getäuscht. Riesen sehen aus, wie ich sie mir in meiner Fantasie ausmalte.

      Es sind groteske Wesen. Die Füße sind groß wie kleine Boote mit schmutzigen, langen Zehennägeln.

      Der Körper der Riesen besteht aus grauem, schuppigem Leder. Ihr Schädel ist überproportional groß und sie besitzen eine Knollnase, aus der dunkelgrüner Schleim trieft. Sie haben gigantische Pranken, trübe Augen und winzige Ohren, die das Gesicht noch merkwürdiger aussehen lassen. Ihre Zähne sind brüchig und schimmeln, doch sie sind auch groß genug, um jede Person innerhalb von Sekunden zermalmen zu können.

      Alle gleichzeitig weichen wir zurück. Weit kommen wir nicht, denn nur wenige Meter hinter uns ist der tödliche Abgrund, der den Blick auf die zauberhafte Panorama-Aussicht freigibt.

      Es gibt schlimmere Orte zum Sterben.

      Aber ich habe nicht vor, zu sterben. Nicht heute, nicht durch Riesen und erst recht nicht, bevor ich Lucifer aufgehalten habe.

      Also wende ich mich kampfbereit Severyn zu. Ich erwarte einen Plan, ein Manöver, ein selbstbewusstes Glitzern in seinen giftgrünen Augen. Doch noch ehe ich den Ausdruck in seinem Gesicht deuten kann, fährt ein plötzlicher Schauer durch meinen Körper. Ein Bild huscht durch meine Gedanken, so flüchtig und ohne Vorwarnung, dass ich nach hinten taumele.

      Das letzte Mal, als wir gegen magische Lebewesen kämpfen mussten, ist Noah gestorben.

      Noah ist gestorben, weil Severyn ihn nicht gerettet hat. Ich sehe ihn vor mir. Seinen blutdurchtränkten Körper auf dem Pflasterstein vor dem Kinnoa-Anwesen. Die leeren Augen, die sich nie mehr öffnen werden. Wir konnten ihn nicht begraben. Schmutzige braune Locken, zerfetztes Fleisch, Blut auf seiner Kleidung, Blut auf seiner Haut, Blut auf dem Boden neben ihm, Blut … –

      »Stella, pass auf!« Vera reißt mich zur Seite, ehe ich einen nächsten Atemzug machen kann. Gerade noch rechtzeitig, bevor eine monströse Faust auf die Stelle einschlägt, an der ich nur Millisekunden zuvor stand. Der Kampf ist schon voll im Gange, doch durch die grausame Erinnerung des toten Noahs und einem düsteren Dröhnen in meinem Kopf habe ich den Beginn davon nicht mitbekommen.

      »Wo sind denn deine Gedanken?«, ruft mir Severyn besorgt zu. Er hechtet in meine Richtung, um mich vor weiteren Angriffen zu schützen, doch ein zweiter Riese tritt in seinen Weg und holt gefährlich weit mit seinem meterlangen Arm aus. Severyn kann knapp ausweichen und die Hand des Riesen schlägt ein Loch in den hellen Boden. Brocken fliegen durch die Gegend und einer trifft Jaron an der Seite. Er keucht und taumelt zurück, kann sich gerade noch auf den Beinen halten.

      Krampfhaft wische ich die Bilder von Noahs totem Körper aus meinen Gedanken und werfe einen Giftpfeil. Es ist nicht schwer, die gigantischen Wesen zu treffen, doch wie erwartet nützt mein Angriff überhaupt nichts. Die Pfeilspitze hinterlässt nicht einmal einen Kratzer in der dicken Hautschicht. Der Riese scheint auch nicht bemerkt zu haben, dass ihn gerade spitzes Metall am Rücken traf. Er grummelt nur tief und laut und jagt weiter hinter Severyn her, der durch die Beine des Riesen hindurchflitzt und sie mit seinen Schwertern bearbeitet.

      Diesen Angriff spürt der Riese. Die spitzen Klingen der königlichen Waffen hinterlassen Risse in der schuppigen Haut. Ganz schmal nur, doch tief genug, dass dunkelblaues Blut daraus hervorquillt.

      Dunkelblaues Blut.

      Als wäre das nicht schon beeindruckend genug, macht es den Anschein, als würden die Wunden innerhalb von Wimpernschlägen heilen. Nach nicht mehr als einem Blinzeln ist das Blut schon getrocknet und die Risse verschwunden, als wären sie nie da gewesen. Der Riese stampft wütend mit dem Fuß auf. Furchen bilden sich am Boden und Severyn stolpert vor. Stürzt zu Boden.

      Ein Schrei bildet sich in meiner Kehle, als das trollähnliche Wesen erneut das Bein hebt, um Severyn zu zerstampfen. Doch der Riese ist träge. Die Bewegungen langsam und schwerfällig, und Sydney nutzt diese Zeit. Er flitzt vor – viel schneller, als ich ihn jemals rennen gesehen habe – und zerrt seinen Bruder weg, während sich Jaron noch immer schmerzverzerrt den Arm hält.

      Auch ich renne jetzt. Renne um mein Leben. Weg von dem Abgrund, der viel zu nahe ist. Laufe einen großen Bogen um den zweiten Riesen herum, der zum Glück noch dümmer als die anderen beiden zu sein scheint. Dieser kratzt sich nur verwirrt den kahlen Schädel, während er mit schiefgelegtem Kopf auf das blaue Blut am Boden starrt.

      Vera schießt einen Pfeil nach dem anderen. Sie treffen den dritten Gegner jedes Mal im Gesicht und sein Schrei ist markerschütternd. Es klingt wie ein laufender Motor, so als würde jemand das Gaspedal durchdrücken. Mit einer Pranke hält er sich schützend die Augen zu, um sein Augenlicht vor den gefährlichen Pfeilspitzen zu bewahren. Vier davon stecken bereits in seiner Hand und Vera hört nicht auf, zu feuern, bis der zweite Riese die Situation endlich überblickt und seinem Kollegen zur Hilfe eilt. Er stürzt sich tobend auf Vera, welche geschmeidig ausweicht, sich jedoch nun in einer Sackgasse befindet – vor ihr zwei Riesen, hinter ihr die Klippe.

      »Hey!«, rufe ich laut und werfe gleich zwei von Jarons Wurfmessern gleichzeitig, in der Hoffnung, diesmal etwas auszurichten.

      Natürlich richte ich keinen Schaden an, aber immerhin drehen sich die Riesen in meine Richtung, verwirrt von dem plötzlichen Lärm. Langsam kommen sie näher. Ich sehe die Mordlust in ihren schläfrigen Augen glitzern. Gerade will ich zurück zu dem Pfad stürmen, der nach unten führt, als einer der Riesen einen Steinbrocken vom Boden aufhebt und wirft.

      Ich werfe mich so energisch auf den Boden, dass ich mit dem Gesicht auf den kalten Stein knalle und Blut schmecke.

      Der Brocken verfehlt mich knapp, doch versperrt nun unseren Ausweg. Ich versuche ihn zur Seite zu rücken, um unseren Rückweg freizuräumen, doch höre kräftige Schritte im Nacken und erschaudere. Panisch drehe ich mich um und die Haare an meinem Körper stellen sich auf, als ich sehe, dass auch ich nun in der Klemme sitze.

      Severyn!, will ich rufen, doch er kämpft gerade Seite an Seite mit Jaron. Die beiden schlagen abwechselnd auf den dritten Riesen ein. Sie wirbeln so schnell mit ihren Waffen umher, dass ich mich wundere, wie sie ihnen noch nicht aus der Hand fallen konnten. Ich kann den Bewegungen nicht folgen, ohne dass sich mein Kopf dreht.

      Ihre Geschwindigkeit ist ihnen von Vorteil, denn sie kommen den Schlägen des Wesens zuvor, doch ihre Angriffe schaden ihm kaum. Sydney lenkt den zweiten von Vera ab, welche sich geschmeidig an ihm vorbeidrückt.

      Dann kommen die Greifvögel.

      Erst höre ich nur eine leise Briese, wie ein Windhauch in weiter Ferne. Doch dann ertönen ihr Kreischen und das Schlagen ihrer Flügel, als sie wie Könige durch die Lüfte sausen.

      »FLIEHT!«, ruft Jaron.

      Panisch halte ich mir die Hände über den Kopf, als die ersten Vögel auf uns hinabstürzen. Ihre Schnäbel sind viel zu lang, ihr Körper mit ausgestreckten Flügeln so breit wie die Tür des Thronsaals und sie sind schnell. Zerteilen die Luft wie Pistolenschüsse. Zum Glück lenken sie damit auch die Riesen ab, nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch es reicht mir, um durch seine Beine zu huschen. Je näher ich ihm komme, desto bestialischer stinkt es, und ich muss würgen, als ich mich unter ihm befinde.

      Die Greifvögel, angelockt durch den Lärm des Kampfes, würden uns auf offener Fläche zweifellos zerfetzen. Also fliehen wir in die einzige Richtung, die uns bleibt. Der einzige Weg, der nicht von Steinbrocken zugeschüttet oder zu steil für eine schnelle Flucht ist.

      Wir rennen in die Höhle. In diese stinkende, unheimliche Höhle, aus der die Riesen kamen und in der sich sicherlich noch mehr von ihnen befinden, dutzende, hunderte.

      Doch Bergriesen, deren Wunden viel zu schnell heilen, sind mir lieber als blitzschnelle Greifvögel, die uns von oben aus angreifen. Ich bete nur, dass uns hier drinnen nicht auch noch unsichtbare Wolfskatzen mit scharfen Klauen begegnen.

      Jetzt weiß ich mit Sicherheit, wieso niemand freiwillig diesen Ort besteigt. Die Winterberge bedeuten den sicheren Tod. Wir wussten das und sind trotzdem hier. Haben uns den Gefahren ausgesetzt, wegen eines mutmaßlichen Tipps von Nero, der mich schon einmal getäuscht hat und beinahe ermordete. Wie konnte ich nur so dumm sein? Zum wiederholten Mal bringe ich meine Freunde in Gefahr, weil ich der falschen Person vertraute. Wie konnte ich noch einmal auf ihn hereinfallen, nachdem er mit Lucifer einen ganzen Wald abgebrannt hatte?

      Ich hätte es besser wissen müssen.

      Wie vom Blitz getroffen hetze ich durch die Höhle. Wenigstens wird sie durch die grellen Bergwände beleuchtet, sodass ich den Weg vor mir erkennen kann.

      Anscheinend ist der ganze Berg von Höhlen durchzogen. Gänge, die tief in den Stein hineinreichen, wie ein Tunnelsystem, und ich bin Tunnel mittlerweile echt satt. Auch hier gehen einige Wege steil nach oben, führen an die Spitze. Andere hingegen winden sich wie eine Rutsche nach unten.

      Von hinten sind Geräusche zu hören, als die Riesen uns folgen und dabei einige Male mit dem Schädel an die Höhlendecke stoßen.

      »Wir sollten uns trennen«, schlägt Vera irgendwann vor. Entgeistert blicke ich in ihre Richtung.

      »Wir sollten uns auf keinen Fall trennen«, entgegnet Jaron und drückt mich voran, da ich vor Schreck stehen geblieben bin.

      »Falls wir uns nicht trennen und sich einer dieser Wege als Sackgasse entpuppt …« Vera deutet auf die vielen Pfade und Tunnel und Gänge, »… dann sitzen wir alle in der Klemme. Aber wenn wir uns trennen, schaffen es zumindest ein paar von uns.«

      »Und was, wenn einer von uns auf Lucifer trifft? Oder auf seine Reiter? Wir können ihn nicht allein besiegen«, entgegnet Jaron.

      »Sev vielleicht schon.« Vera sieht zögernd zu Severyn, der den Kiefer aufeinanderpresst und nachdenkt, während die dumpfen Schritte der Riesen immer näherkommen. »Sev könnte es allein schaffen. Jaron und ich haben gemeinsam auch eine Chance, zumindest gegen die Reiter. Immerhin bist du immun, Jaron, das gibt uns eventuell einen entscheidenden Vorteil. Lucifer wird wahrscheinlich sowieso hinter Stella her sein. Wenn sie und Sydney zusammen gehen und Juna mitnehmen, könnte es funktionieren.« Sie wendet sich an uns. »Falls ihr tatsächlich auf Lucifer stoßt, kann ich euch mit Hilfe meiner Fähigkeit vielleicht aufspüren und Juna kann Severyn holen.«

      Ich sehe zu Sydney, der mit verengten Augen die verschiedenen Gänge betrachtet. »Ja, das könnte klappen.«

      Könnte. Eventuell. Wahrscheinlich. Vielleicht.

      Diese Worte machen mir nicht wirklich Mut, doch es ist die beste Idee, die wir haben. Tatsächlich wäre es fatal, wenn wir zusammen in eine Sackgasse rennen und der Weg zurück von drei ausgewachsenen Riesen versperrt wird. Außerdem ist unsere Chance, Lucifer zu finden, dreimal größer, wenn wir uns aufteilen. Falls er überhaupt hier ist.

      Sobald sich unsere Verfolger uns noch weiter nähern und durch die Erschütterung der Höhle die ersten staubigen Kiesel von der Decke bröckeln und auf unsere Köpfe niederprasseln, nicken wir alle. Einen kurzen Moment bleiben wir schweigend stehen. Sehen uns gegenseitig mit beunruhigter Entschlossenheit an, bevor wir uns auf den Weg machen.

      Vielleicht wird alles gut werden. Es muss gut werden, immerhin bin ich von den Stärken meiner Freunde und von meiner eigenen überzeugt.

      Vielleicht wird es aber irgendjemand von uns nicht schaffen.

      Vielleicht wird sich irgendjemand in diesem riesigen Höhlenkomplex verirren und keinen Ausgang finden oder in ein Rudel Wolfskatzen rennen.

      Jaron öffnet den Mund und in seinem Blick liegt Abschied. Die Sorge um uns steht in seinem Gesicht geschrieben, doch Severyn unterbricht ihn, bevor er ein Wort sagen kann. Ernst blickt er vom einen zum anderen. »Wir werden es alle schaffen.« Er klingt so überzeugt, dass auch ich neuen Optimismus schöpfe.

      Jaron schluckt schwer und nickt dann erneut. Kurz bevor er und Vera in einen der mittleren Gänge davonstürmen, kommt er noch einmal zu mir. Sieht mir mit seinen tiefschwarzen Augen ins Gesicht, weil er weiß, dass mich das zur Ruhe bringt. Er zwingt sich mühsam ein freches Grinsen auf. Ich weiß diese Geste zu schätzen. Lächele schwach zurück, als sich die beiden auf den Weg machen. Stumm folge ich ihren immer schwächer werdenden Silhouetten mit den Augen.

      Der Gedanke, Severyn allein gehen zu lassen, gefällt mir nicht. Aber ich muss zugeben, dass ich in den meisten Fällen im Kampf mehr eine Last für ihn war. Meistens musste er mich beschützen, und selbst wenn er es nicht musste, war ein Teil seiner Aufmerksamkeit immer bei mir. Er passt auf mich auf und kann dadurch sein Potenzial nicht vollkommen entfalten, also ist es wohl das Beste, wenn wir ab hier getrennte Wege gehen.

      Auch er kommt noch einmal auf mich zu. In den letzten Stunden bin ich nicht sonderlich friedfertig zu ihm gewesen. Unerklärliche Zweifel türmten sich in mir auf. Die Kopfschmerzen, Übelkeit und Amnesie sind zwar ausgeblieben, dafür ließen mich seltsame Bilder vergangener Gespräche und von Noahs Tod auf Abstand gehen. Doch dieser Moment der Sorge um ihn und unser Abschied ist stärker als die trügerischen Gedanken und Erinnerungen in meinem Kopf.

      Noch ehe er ganz auf mich zugetreten ist, hat es auch mich wie magisch in seine Richtung gezogen. Er schließt die Lücke zwischen uns und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Sein stechender Blick nimmt die gesamte Höhle um uns herum ein. Er versteckt seine Sorge nicht mehr. Dieses eine Mal hat er keine Mauer errichtet, er trägt seine Liebe zu mir offen in seinem Gesicht.

      Ich frage mich, wie ich jemals daran zweifeln konnte, dass seine Liebe zu mir schwächer sein könnte als die von Jaron und Vera. Unsere Beziehung ist anders als ihre, ja. Wir beide haben mit den Schattenseiten unserer Vergangenheit zu kämpfen, die wir akzeptieren lernen müssen. Unsere Liebe ist nicht einfach, nicht perfekt, doch das macht sie nicht weniger wertvoll.

      Trotz der Last, die auf uns liegt, fühlt sich der Moment gerade leicht an. Und obwohl es der düsteren Situation sicher nicht gerecht wird, muss ich anfangen, zu strahlen.

      »Dein Lächeln bedeutet mir alles«, sagt Severyn leise. Auch sein rechter Mundwinkel ist leicht nach oben gezogen.

      »Dann musst du überleben«, erwidere ich schmunzelnd, aber mit einem ernsten Unterton. »Damit du es wiedersiehst.«

      Er zieht belustigt eine Augenbraue nach oben. »So leicht bringt man mich nicht um. Aber du solltest …«

      »Jaja«, unterbricht uns Sydney ungeduldig. »Ich passe schon auf den Phönix auf. Aber wir müssen jetzt los.« Seine Worte sind drängend, als immer mehr Brocken von der Decke brechen. »Welchen Tunnel nehmen wir?«

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir diese Entscheidung überlässt. Kurz sehe ich mich überfordert um, dann deute ich auf den linken Pfad.

      Severyn murmelt Juna noch leise etwas zu. Als er anschließend allein den rechten Gang nimmt, liegt mir ein schwerer Kloß im Hals. Nur mit Mühe kann ich meine Knochen anspornen, sich zu bewegen. Sydney ist schneller und kräftiger als ich, schon bald hängt er mich auf der geraden Strecke ab.

      »Warte!«, rufe ich ihm nach einer Weile zu. Laut genug, dass er mich hören kann, aber leise genug, um keine wilden Wolfskatzen anzulocken.

      »In dem Tempo kommen wir niemals voran«, tadelt er mich, als er innehält und ich ihn einhole.

      »Ich weiß. Aber wenn wir bei Lucifer ankommen und außer Puste sind, dann ist das auch nicht sonderlich hilfreich, oder?«

      »Die einzige Person, die vielleicht außer Puste ist, wenn wir ankommen, bist du.«

      Ich blitze ihn böse an und er blitzt noch böser zurück. Verbittert stelle ich fest, dass er wohl tatsächlich noch stundenlang so weiterlaufen könnte. Er sieht nicht einmal erschöpft aus. Kein Tropfen Schweiß ist auf seiner Stirn zu finden, seine Haltung ist makellos. Der lange Ritt zu den Winterbergen, das Erklimmen der Felsen und der Kampf mit den Riesen sind ihm kaum anzumerken. Lediglich eine schwarze Haarsträhne hängt ein wenig schiefer als sonst. Es ist, als wären all die Geschehnisse bis jetzt nur lästige Zwischenfälle für ihn gewesen – ein Training vielleicht.

      Diese Erkenntnis weckt meinen Ehrgeiz. So schnell werde ich ganz sicher nicht schlapp machen. Mit einem letzten grimmigen Blick laufe ich an Sydney vorbei. Schreite voran und stampfe beim Laufen so voller Elan auf den Boden auf, dass ich ausrutsche.

      Ich kann mich nur vom Fallen abhalten, indem ich mit dem anderen Bein noch fester auftrete.

      Ein wenig zu fest auftrete.

      Erschrocken reiße ich meine Augen auf, als ich meinen Fehler nur Millisekunden zu spät bemerke. Als ich zu spät reagiere, während irgendwo unter mir ein leises Knacken zu hören ist, das immer lauter wird. Ein Rumps und ich schreie panisch auf, als die Erde unter meinen Füßen nachgibt. Wie viel Pech kann ein Mensch haben, dass dieser glänzend-weiße Boden, der jahrelang mehrere Tonnen schwere Riesen tragen konnte, genau jetzt auf einmal zusammenbricht?

      Sydney hechtet vor, doch dieses eine Mal ist er nicht schnell genug. Er kann sich gerade noch retten, bevor er mit mir in die endlosen Tiefen des Berges gerissen wird. Sein bestürztes Gesicht, als ich falle, wird immer kleiner, bis ich seine funkelnden grünen Augen nicht mehr erkennen kann. Junas aufgeschrecktes Fauchen hallt an den Wänden neben mir und ich versuche mich an ihnen festzuhalten, doch meine Hände rutschen an dem glatten Stein ab.

      Also falle ich weiter.

      Und weiter.

      Wie ironisch das alles doch ist. Vor ein paar Monaten erst habe ich meine furchtbare Angst vor dem Fallen überwunden und nun tut sich unter mir ein Loch auf, dessen Boden ich nicht sehen kann.

      Es dauert ganze fünf Sekunden, bis ich meine Situation realisiert habe.

      Fünf Sekunden, bis die Todesangst eintritt und mein Wimmern die Wände in Schwingung versetzt.

      Dann, keine weiteren fünf Sekunden später, schlage ich hart auf dem Boden auf.
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      Ich spüre, wie der Knochen in meinem Arm bricht, als ich versuche, mit ihm den Aufprall abzufedern. Er liegt jetzt in einem ungewöhnlichen Winkel unter meinem geprellten Oberkörper. Doch den unerträglichen Schmerz spüre ich erst ein paar Momente später, denn der Schock trübt anfänglich meine Sinne.

      Ich liege mit dem Gesicht nach unten, meine Wange auf den kalten Stein gepresst. Ohne Bewegung und so tief im Inneren des Berges ist es noch eisiger. Nicht einmal Lianas Kette kann mich wärmen, und aufgrund des Schmerzes fehlt mir die Kraft, um die Energie des Phönix zu bündeln. Ich sollte also aufstehen und mich bewegen. Herumlaufen, damit mein Körper von sich aus Wärme entwickelt. Aber bei jeder Bewegung schmerzt mein gebrochener Arm, deshalb bleibe ich noch eine Weile liegen. Ein paar Mal atme ich tief ein, bevor ich mich dazu überwinden kann, vorsichtig den Kopf zu heben.

      Bei dem Anblick, der sich mir bietet, japse ich überrascht auf. Meine Augen müssten mir aus dem Kopf fallen, so weit reiße ich sie auf.

      Der Boden, auf dem ich liege, ist genauso hell und leuchtend wie der Rest des Berges. Doch die Wände sind nicht mehr nur blendend weiß. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier gelandet bin, oder wie tief ich in den Stein hineinrutschte. Alles, was ich weiß, ist, dass diese Höhle hier magisch ist. Silberne Kristalle wachsen aus den Wänden hervor. Solch reine Diamanten, dass mir das Glitzern ihrer Kanten in den Augen brennt. Sie sind überall, bedecken jeden Zentimeter Fläche an Wand und Decke, spiegeln den hellen Boden und strahlen dadurch wie Scheinwerfer durch die Gegend.

      Mühsam rappele ich mich hoch. Beinahe vergesse ich durch den Anblick der eintausend Lichter sogar meinen schmerzenden Arm. Er hängt nutzlos an mir hinunter, jeder Versuch der Bewegung misslingt. Ich fühle mich wie magisch von den bezaubernden Edelsteinen angezogen und strecke meine gesunde Hand nach ihnen aus. Sie fühlen sich unnatürlich kalt an, wie Eissplitter, und sie sind erstaunlich scharf. Wäre ich ein paar Meter weiter nach rechts gefallen, hätten mich die Kristalle an den Höhlenwänden sicherlich aufgespießt.

      Es ist kaum zu glauben. Wäre ich nicht durch die Erde gebrochen, hätte ich diesen zauberhaften Ort niemals entdeckt. Ich wage mir kaum vorzustellen, welche Geheimnisse sich in den Winterbergen noch verbergen. Tief versteckt unter endlosen Schichten hellen Steins und geschützt von den gefährlichsten Lebewesen dieser Welt. Irgendwie ist es bedauerlich, dass ich niemals die ganze Schönheit dieses Berges erkunden kann. Andererseits ist es vielleicht besser so. Personen kratzen das Blattgold an den Toren der Dörfer ab und klauen zerbrochenes Geschirr eines verwüsteten Gasthofs, nur um ihre Existenz zu sichern und ihr Vermögen zu bereichern. Man kann lediglich spekulieren, welche Zerstörung manche Leute an Orten wie diesen hinterlassen würden. Je weniger Leute von den silbernen Kristallen erfahren, desto besser.

      Der Schmerz in meinem Arm verwandelt sich in ein unangenehmes Ziehen in meinem Oberkörper, das langsam in meinen Kopf wandert. Dort beginnt es zu dröhnen und jetzt kann mich selbst die bezaubernde Umgebung nicht mehr von dem Knochenbruch ablenken.

      Ich taumele und bemühe mich, nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Denn mein Arm ist nicht das Einzige, was durch den Sturz verletzt wurde. Ich habe mehrere blaue Flecken am Körper, geschwollene Prellungen an den Beinen und meine Stirn pocht. Anscheinend konnte ich mich doch nicht so gut abfangen und bin mit dem Kopf unsanft aufgekommen.

      Diese vielen kleinen Wunden zerren an meinem geschwächten Körper und die Sorge um meine Freunde gibt mir den Rest. Ich hoffe nur, Sydney ist klug genug, um mir nicht durch das Loch zu folgen. Er sollte lieber Lucas holen, der könnte mich sicher schnell hier rausfliegen.

      Das sind meine letzten Gedanken, denn dann tritt wie erwartet der Gedächtnisschwund ein. Hergelockt durch meine Ängste und die Schmerzen des Sturzes. Hergelockt durch die Unsicherheit, die sich mir auftut, denn eigentlich bin ich gesund. Moral hat keine Krankheit an mir feststellen können, wieso also werde ich wieder von Amnesie geplagt? Wieso betrügt und quält mich mein Geist, wenn es keine Magie in mir gibt, die mich …

      Ja, was eigentlich?

      Was will die Magie in mir tun?

      Welche Magie überhaupt?

      Und wo in Aikarias Namen bin ich hier?

      Wieso schmerzt mein Arm so sehr?

      Frustriert setze ich mich auf den Boden, denn mir ist auf einmal schwindelig. Ziehe ein Bein nah an meinen Körper und mit dem anderen stütze ich meinen verräterischen linken Arm, der aus irgendwelchen Gründen gebrochen zu sein scheint.

      Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

      Das habe ich lange nicht mehr gemacht, glaube ich. Noah brachte mir das einst bei. Das langsame, tiefe Atmen. Anfangs habe ich es für lächerlich gehalten.

      »Wieso sollte mir atmen helfen? Ich atme die ganze Zeit.«

      »Probier’s doch einfach mal aus«, hat Noah geantwortet.

      Um ihn zu besänftigen, habe ich mitgemacht. Und tatsächlich, je länger ich übte, desto ruhiger wurde ich. Wenn ich in Panik verfiel, oder Bilder meiner verstorbenen Eltern durch meine Gedanken schweiften, konnte mich das Atmen beruhigen. Es senkte meinen Puls, löste die Verspannungen, beendete mein Zittern.

      Noah half mir, mit meinen Schwächen klarzukommen, sie zu akzeptieren und die Auswirkungen zu lindern. Severyn half mir, die Ursachen dieser Schwächen zu beseitigen und meine Stärken zum Vorschein zu bringen.

      Doch weder Noah noch Severyn sind hier, also atme ich wieder. Tief. Langsam. Mit Bedacht. So lange, bis sich mein Herzschlag beruhigt. Mit der Ruhe wird der Schwindel besser. Dennoch bleibe ich sitzen, denn ich vertraue meinem Körper und meinen wackeligen Beinen nicht.

      Erst als von irgendwo ein lauter Knall zu hören ist, springe ich erschrocken auf die Füße.

      Ein Lärm wie bei einem Donnerschlag und die Wände erzittern unter dem Dröhnen. Ein paar der Edelsteine splittern und rieseln in Form von feinem, scharfem Staub auf den Boden. Der Lärm wird immer lauter, oder vielleicht hallt er auch einfach nur durch die dichten Höhlenwände. Ich erschaudere.

      Dann plötzlich ein weiterer Knall, laut und dumpf, als irgendwo außerhalb meines Sichtfeldes ein Erdbeben ertönt. Das sind keine guten Aussichten.

      Mein Arm brennt, als ich renne, doch mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss hier dringend einen Ausweg finden. Hinter mir ist nur heller Stein, denn ich bin in eine Sackgasse gefallen. Also muss ich erst einmal dem Lärm entgegenrennen, um dann eventuell einen anderen Weg zu finden.

      Ich verfluche diese hoffnungslosen Situationen, in die ich mich selbst immer hineinmanövriere. Als würde ich tatsächlich das Unglück anziehen. Als hätte ich eine unsichtbare Zielscheibe am Rücken kleben, auf die die Dämonen des Universums für ihr Leben gern zielen. Vielleicht hatte Severyn recht und die Prophezeiung soll sich hier endlich erfüllen. Vielleicht sterbe ich hier. Doch ich wüsste echt nicht, was mein Tod dieser Welt in diesem Moment nützen sollte, jetzt, da ich so weit von meinen Freunden entfernt bin.

      Also renne ich meinem möglichen Tod entgegen. Erwarte jede Sekunde, Risse in der Erde zu entdecken, kurz bevor sich der Boden erneut auftut und mich in endlose Tiefen reißt. Denn der Lärm kann nur von einem Erdbeben stammen, oder einem Steinrutsch. Vielleicht bricht auch einfach der ganze Berg zusammen, so hört es zumindest an. Ich presse mir die gesunde Hand vor die Ohren, denn es ist so laut, dass mein Kopf davon zu dröhnen beginnt.

      Doch als ich die Ursache des Getöses erreiche, völlig außer Atem und mit unmenschlichem Herzrasen, erwarten mich dort kein zusammenstürzender Fels und auch keine weiteren Löcher, die den Boden in zwei Hälften teilen.

      Nein.

      Unkontrolliert fängt mein Körper zu zittern an. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, ehe ich bedächtig wieder ein paar Schritte rückwärts schleiche.

      Doch es ist zu spät. Ich wurde schon bemerkt. Eine Fliege im Suppenteller.

      Es gibt noch mehr von ihnen, schießt es mir durch den Kopf.

      Vor mir steht eine Horde Riesen. Mit Horde meine ich fünf an der Zahl. Sie bekämpfen sich gegenseitig, daher auch der Lärm. Ob nur zum Spaß oder aus Aggression heraus, kann ich nicht beurteilen. Der eine hat einen anderen mit voller Wucht gegen die Höhlenwand geschleudert, mitten in die spitzen Kristalle hinein, und der gefallene Riese stößt ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Doch schon kurz nachdem er sich wieder aufgerappelt hat, sind die Kratzer an seinem Rücken verschwunden. Die dicke Lederhaut der Riesen ist zu fest, als dass die Kanten der Edelsteine hindurchdringen könnten.

      Kaum bin ich zu ihnen gestoßen, werden sie alle ganz still und drehen sich langsam zu mir um. Manche brauchen dabei länger als andere.

      Zu meinem Glück sind sie nicht intelligenter als ihre Freunde von vorhin und starren mich erstmal an wie Autos, verwirrt von meiner Anwesenheit und unsicher, was sie davon halten sollen. Ich kann quasi sehen, wie sich die verrosteten Rädchen in ihrer Schädeldecke zu drehen beginnen.

      Ihre Irritation verschafft mir Zeit. Wertvolle Sekunden, in denen ich durch die Gegend spähe und nach einem Ausweg suche.

      Und ich finde ihn.

      Ein paar Meter weiter links von mir befindet sich ein Gang. Keine Ahnung, wohin er führt. Wenn ich ihn doch nur erreichen könnte. Vielleicht komme ich dann endlich aus diesem Berg raus oder finde meine Freunde wieder. Möglicherweise treffe ich dort jedoch auf weitere Riesen oder sogar Schlimmeres. Ich muss also abwägen, doch zurück kann ich nicht, und hierzubleiben, ist ebenso wenig eine Option.

      Also nutze ich die wenigen Sekunden der verwirrten Stille und renne. Ignoriere die Müdigkeit in meinen Knochen und die schrillen Alarmglocken in meinem Kopf, die mich panisch anschreien, als ich den gigantischen Wesen noch näherkomme. Wackelig schlittere ich über den viel zu glatten Boden und strecke meine Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Irgendwie schaffe ich es, an den Riesen vorbei zu huschen. Kaum haben sie bemerkt, was gerade vor sich geht, bin ich schon um die Ecke gebogen. Hinein in den Weg, der ein Ausgang sein könnte.

      Und dann, ehe ich noch weiter rennen kann, werde ich von den Füßen gerissen. Ich werde durch die Gegend geschleudert wie ein Gummiball, nur pralle ich nicht an der Säule ab, gegen die ich geworfen werde, sondern breche hart dagegen. Feiner Kristallstaub rieselt auf mich hinab wie Schnee, ebenso kühl, aber um einiges schärfer. Sie hinterlassen feine Risse in meiner ohnehin schon geschädigten Haut.

      Ich bin an der Horde vorbeigerannt, doch habe ein kleines Detail dabei ignoriert: Die Arme der Riesen sind so lang, dass sie beinahe durch die gesamte Höhle reichen können. Der, der mir am nächsten steht, hat seine gigantische Hand nach mir ausgestreckt. Wahrscheinlich hat er mich nur angestupst und trotzdem war die Kraft so enorm, dass ich zur Seite geschmissen wurde.

      Jetzt liege ich auf dem Boden. Bin so unglücklich gefallen, dass ich meinen gebrochenen Arm erneut unter mir begraben habe, und der Schmerz bringt mich beinahe um den Verstand.

      Die Kristalle klirren, als der Riese mit schweren Schritten auf mich zukommt. Ich rappele mich auf die Knie, krabbele an der Erde entlang in Richtung des Ganges, von dem er mich wegschleuderte. Mit einer Hand greife ich an eine Stelle an der Wand, an der sich keine spitzen Edelsteine befinden, und ziehe mich daran hoch. Mühsam humple ich weiter. Ich merke kaum, dass ich schluchze. Mein hektischer Atem und mein rasendes Herz übertönen es.

      Meine Flucht ist aussichtslos und ein Luftzug ist zu hören, als der Riese erneut mit seinem Arm durch die Gegend grapscht, um mich zu greifen.

      Ich schließe die Augen, denn es ist unmöglich, ihm auszuweichen. Erwarte eine Hand, die mich umgreift, die meinen Körper zerquetscht wie eine Zitrone. Doch ehe sie mich erreichen kann, geschieht etwas anderes.

      Ein Messer.

      Es fliegt knapp an mir vorbei und trifft den Riesen hinter mir. Es wird ihn nicht ernsthaft verletzt haben, aber es hat ihn abgelenkt, sodass er kurz innehält.

      Jemand hat ein Messer geworfen. Jemand hat mir das Leben gerettet.

      »Jaron?«, rufe ich hoffnungsvoll in den Gang hinein, aus dem das Messer geflogen kam. Es muss Jaron gewesen sein, wer sonst trifft so präzise mit seinen Wurfmessern?

      Mein Ruf ist mehr ein Keuchen, ein Stöhnen. Aber Freude schwingt mit dem Keuchen mit, denn ich habe endlich meine Freunde wiedergefunden.

      Voll neuer Kraft ziehe ich mich weiter, schneller jetzt. Stolpere ein paar Mal über meine eigenen Füße, welche auf der glatten Oberfläche keinen richtigen Halt finden. Ich erreiche zum zweiten Mal die Kurve und biege erneut ein, diesmal, ohne von dem Riesen an meiner Flucht gehindert zu werden, der noch immer verwundert auf den an seiner Haut abgeprallten Pfeil starrt.

      Ich schmeiße mich beinahe auf die Person, die sich in der Kurve befindet und die ein weiteres Messer gezückt hält, um die Riesen, falls nötig, erneut aufzuhalten. Werfe mich blind um seinen Hals, als pure Erleichterung durch mich strömt. Ich bin nicht mehr allein in dieser glitzernden Hölle.

      Die Person zuckt nicht zusammen, als ich sie umarme und mein Gesicht an ihre starre Brust presse. Sie zuckt nicht, doch sie umarmt mich auch nicht zurück.

      Sie räuspert sich höflich.

      Und ich erstarre.

      Mein ganzer Körper bebt, als ich wie vom Schlag getroffen loslasse. Ich stolpere zurück und starre in Augen, die so hell sind, dass sie beinahe den silbernen Kristallen um uns herum Konkurrenz machen.

      Ein Kreischen entfährt meiner Kehle, laut und panisch, denn es ist nicht Jaron, der vor mir steht.

      Noch bevor er den Mund öffnen und etwas sagen kann, habe ich den zweiten von Jess’ Giftpfeilen aus meinem Mantel gezogen. Ich stoße ihn in seine Richtung, während ich in die entgegengesetzte hechte.

      Nero duckt sich schnell, aber nicht schnell genug. Der Pfeil streift ihn zwar nur, aber ich hoffe, dass das Gift ihn trotzdem schwächt.

      Ich flüchte zurück zu den Riesen, denn fünf dieser gigantischen Gegner sind mir um Welten lieber als einer von Neros Sorte.

      »Stella, warte!«, ruft er mir mit schmerzverzerrtem Gesicht nach, während er mit einer Hand auf den Kratzer in seiner Schulter drückt.

      Doch ich denke gar nicht erst daran, ihm zuzuhören. Ich bin nicht stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Ich bin auch nicht stark genug, um ein weiteres Wortduell mit ihm auszufechten, wie wir es in den Palastzellen getan haben. Er ist zu klug, zu gerissen, und wenn er hier ist, muss auch Lucifer irgendwo in der Nähe sein.

      Also flüchte ich weiter und finde mich schnell zwischen zwei Riesen wieder, die mit zur Seite geneigtem Kopf auf mich hinabblicken. Augenblicklich weiß ich, dass es das jetzt gewesen sein muss.

      Ob meine Freunde meinen zerquetschten Körper in diesem Berg aufspüren werden? Hoffentlich nicht, denn um hierherzukommen, müssten sie sich selbst in Gefahr bringen. Wie oft habe ich in den letzten Monaten gedacht, ich würde sterben? Unzählige Male bestimmt. Aber wenn jetzt kein Wunder geschieht, sind die schuppige Lederhaut der Riesen und Neros eisblaue Augen das Letzte, was ich sehen werde.

      Immerhin bin ich umgeben von Eiskristallen.

      Ein schwacher Trost, aber auf jeden Fall ein schönerer Ort zum Sterben als Lucifers Einzelzelle im Palast.

      Ich weiche einem Hieb aus, als einer der Riesen mit seiner massiven Faust auf mich einzuschlagen versucht. Noch bin ich schneller als sie, aber irgendwann wird die Erschöpfung an meiner Ausdauer nagen.

      Nero kommt um die Ecke geschlittert und wieder zucke ich zurück, doch ich sitze in der Klemme.

      »Komm mit!«, ruft er laut und zieht dabei die Aufmerksamkeit der Horde auf sich.

      Ich schüttele heftig den Kopf. »Ich falle auf dich nicht rein, Nero!« Mit dem gesunden Arm ziehe ich eines von Jarons Wurfmessern. Giftpfeile habe ich keine mehr, aber auch Nero ist geschwächt. Vielleicht schaffe ich es ja tatsächlich, ihn zu treffen.

      Erschrecken blitzt in seinen Augen auf, als er mein Messer auf sich zufliegen sieht. Er kann sich dennoch rechtzeitig ducken, um der scharfen Klinge zu entweichen.

      »Komm mit mir!«, wiederholt er, drängender jetzt. Aus den Augenwinkeln beobachtet er die Riesen, welche sich ihm langsam nähern. Einer von ihnen greift mit der Pranke an die helle Wand. Zieht kräftig und reißt einen der Eiskristalle mit enormem Lärm heraus, nur um ihn dann gegen Nero zu schleudern. Wie eine Raubkatze schnellt dieser durch die Gegend, bevor die am Boden zerberstenden Splitter ihn verletzen können.

      Ich werde unsicher. Wieso flüchtet er nicht einfach? Viel länger kann auch er den Riesen nicht mehr ausweichen. Wir tänzeln durch die Gegend wie Gejagte, während drei der fünf ständig auf ihn und zwei auf mich einschlagen. Nero könnte einfach zurück zu dem Gang huschen, aus dem er gekommen ist, und mich meinem Schicksal überlassen.

      Das Gift scheint ihn zu betäuben, denn Nero wird tatsächlich langsamer. Die Bewegungen strengen ihn an, das ist seinem ermüdeten Blick zu entnehmen.

      Zum wiederholten Mal versuche ich den Ausgang zu erreichen. Zum wiederholten Mal kommt mir eine gigantische Faust dazwischen, oder ein Fuß, oder ein Kristallsplitter, der auf mich geworfen wird. Die Riesen schreien wütend auf, weil ihre Beute andauernd entwischt. Es regt sie so auf, dass sie wieder anfangen, sich gegenseitig anzuknurren und tiefe Löcher in die Höhlenwände zu schlagen. Der ganze Berg erzittert darunter und immer mehr Brocken fallen von der Decke. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einstürzt und mich und meine Feinde unter sich begräbt.

      Der Lärm ist so unerträglich, dass ich mich nicht wundern würde, wenn ich bleibende Schäden davontrage. Jeder Schlag lässt meine Knochen erbeben. Peng, peng, peng. Hinterlässt ein Brummen in meinem Schädel und schmerzt sogar mehr als mein gebrochener Arm.

      Dann, gerade als ich fürchte, mein Kopf müsse durch die explosionsartigen Knalle zerspringen, passiert es.

      Ich mache erneut einen Fehler.

      Abgelenkt durch den Schmerz und die Geräusche und meine Angst sehe ich eine Sekunde lang nicht richtig hin. Achte nicht auf den Riesen, der am entferntesten zu mir steht und ein weiteres Mal mit der Faust wütend gegen die Felsendecke schlägt. So wütend, so fest, dass sie tatsächlich einstürzt.

      Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass wir in wenigen Herzschlägen lebendig begraben werden. Ob es die Tatsache ist, dass außer ihm niemand Vertrautes in der Nähe ist, der meinen Tod mitansehen kann. Oder ob mein verräterischer Verstand vielleicht doch noch ein kleines bisschen an ihn glaubte und die gemeinsamen Momente als Verbündete nicht ganz vergessen kann.

      Es ist auch nicht mehr wichtig, woran es liegt.

      Wie mechanisch drehen wir uns zueinander. Schock liegt in Neros Augen, als er die Decke über mir einbrechen sieht. Ich schaffe es nicht mal mehr, zu weinen. Mit bebender Unterlippe blicke ich ihn an, seine kalten blauen Augen das Letzte, was ich jemals sehen werde. Doch ich empfinde keinen Hass, als wir uns anstarren. In den letzten Sekunden meines Lebens werde ich nicht hassen.

      Ich werde lieben.

      Ich werde an die Personen denken, die ich liebe und die sich irgendwo in diesem Berg befinden.

      Nero schaut zurück zu mir und es liegen so viele Emotionen in seinem Blick – Entsetzen, Verzweiflung, Schuld, Reue. Reue.

      Noch bevor die ersten Steinbrocken meinen Körper treffen, springt er nach vorne. Es dauert ein bisschen, bis ich verstehe, was er vorhat.

      »Nein!«, rufe ich panisch, doch es ist schon zu spät.

      Nero wirft sich auf mich. Er reißt mich von der Stelle weg, auf der ich stehe, und schupst mich nach hinten. Ich pralle erneut gegen die Wand und diesmal bohren sich die Kristallspitzen tief in mein Fleisch. Entsetzt schreie ich auf, jedoch nicht vor Schmerz. Ich schreie vor Grauen. Denn Nero konnte mich gerade noch so aus dem Schussfeld schleudern, doch für ihn war keine Zeit mehr, um zurück zu rennen. Er hat mein Leben vor sein eigenes gestellt. Nero. Der Nero, der mich nur Wochen vorher umbringen wollte. Der sich für Lucifer bekannt und uns gejagt hat. Der Nero, der seinen besten Freund hinterging und ein ganzes Land mit seiner trügerischen Nettigkeit manipulierte.

      Er war bereit, sich für mich zu opfern.

      Der Einsturz hat beinahe den gesamten Raum verschüttet. Zu meinem Glück besteht nun eine dichte Mauer aus Geröll und zerbrochenen Kristallen zwischen mir und den Riesen, die sogar deren verwirrtes Gegröle dämpft. Ein kleiner Spalt ist frei, der zu dem Gang führt, den ich vorhin so unbedingt erreichen wollte.

      Ich könnte jetzt einfach darin verschwinden. Ich könnte gehen und nach meinen Freunden suchen. Einfach hier raus und meine Gegner hinter mir lassen, welche sich selbst besiegten.

      Ich könnte.

      Doch stattdessen renne ich unbeholfen los. Knie mich neben Nero, der unter Steinen begraben ist, die beinahe so hell leuchten wie er selbst. Ich ziehe und drücke und hebe sie weg von ihm. Versuche, seinen Körper von der eingestürzten Höhlendecke zu befreien. Ihn zu retten.

      »Nero …« Meine Stimme ist ein Flüstern. Ich bin heiser und schüttele entsetzt den Kopf, als ich es schaffe, seinen Oberkörper hervorzuziehen.

      Nero bewegt seinen Kopf so, dass er mich anblicken kann. Er stöhnt leise auf vor Schmerz, als ihm die Bewegung Qualen bereitet. Seine Knochen sind zerquetscht, zersplittert, gebrochen. Es ist ein grausamer Anblick, aber ich werde nicht wegsehen.

      »Ich wusste, du würdest meinen Hinweis verstehen«, murmelt er. Er muss halb bewusstlos sein. »Ich wusste, du würdest herkommen.«

      »Wieso hast du das getan?«, frage ich ihn. Meine Stimme ist ein Mix aus Fassungslosigkeit und Bestürzung, doch trotz dieser starken Emotionen klingt sie schwach und brüchig.

      Seine Augen sind so hell und klar wie immer, doch es liegt Staub auf seinen Haaren und seiner Kleidung. Der Schmutz passt nicht auf seine reine Haut, also wische ich ihn weg.

      »Dich gerettet?«, fragt er mit seinem gewohnt leichten Lächeln, doch diesmal sieht es schwerfällig aus. »Ich hätte schon viel früher eine Seite wählen sollen. Das ist mir erst in den Zellen klargeworden. Ich hatte lange nicht mehr so viel Zeit, um ohne fremde Gefühle über Richtig und Falsch nachzudenken.« Zu meiner Beeindruckung bebt seine Stimme nicht, obwohl die Schmerzen ihn um den Verstand bringen müssen.

      »Hast du das wirklich?«, frage ich leise. »Eine Seite gewählt?«

      Er lacht schwach. Wie schafft er es, noch zu lachen? Ihm ist klar, dass ich ihm nicht vertraue, doch dem kurzen Blitzen seiner Augen nach zu urteilen, belustigt ihn diese Tatsache.

      »Ich habe dein Leben gerettet«, antwortet er nur und ich schlucke schwer.

      »Dafür hast du das von Tausenden zerstört.« Es ist nicht richtig, einem so schwer Verletzten ein schlechtes Gewissen einzureden, doch ich muss es ansprechen. Ich will so unbedingt eine Begründung hören. »Als du mit Lucifer den Wald abgebrannt hast.«

      Nero lächelt nicht mehr. Er sieht mich ernst an, als er seine nächsten Worte wählt. So leise, dass ich mich vorbeugen muss, um ihn verstehen zu können. »Schade, dass ich es nicht mehr gut machen kann.«

      Ich zucke zurück. »Nein«, sage ich entschlossen und räume noch ein paar weitere Steine zur Seite. »Nein.« Meine Entschlossenheit weicht einem Schluchzen. »Ich werde dich hier nicht sterben lassen.«

      Wie oft habe ich mir seinen Tod ausgemalt. Meine Rache für alles Geschehene. Dafür, dass ich ihn nie verstehen konnte, diesen stillen, geheimnisvollen Feind. Unzählige Male habe ich mir vorgestellt, wie er wohl sterben wird.

      Nicht so.

      Ganz sicher nicht so.

      Nicht durch einen eingebrochenen Felsen. Vielleicht hätte er sich irgendwann selbst vergiftet, weil er keine Lust mehr auf die ganzen Emotionen und den Schmerz hat. Vielleicht wäre er erhobenen Hauptes im Kampf gefallen.

      Aber nicht so.

      Wieder schüttele ich den Kopf und Tränen fliegen dabei durch die Gegend wie Regentropfen.

      »Du solltest ganz sicher nicht um mich weinen, Stella«, sagt er, als er meine geröteten Augen betrachtet. »Ich habe zu viele Fehler gemacht.«

      »Ja, das hast du«, antworte ich zitternd. »Aber ich wusste immer, dass Hoffnung in dir steckt.«

      Ein schmerzvolles Lachen entkommt seinen Lippen. »Nach allem, was ich getan habe, hast du mich nie aufgegeben. Ich bin froh, für dich sterben zu können.«

      »Du wirst nicht sterben«, hauche ich.

      Jeder hat mich für verrückt gehalten. Ich habe mich selbst für verrückt gehalten, dafür, dass ich Hoffnung in ihn setzte. Dass mein dummes, nutzloses Herz nicht glauben konnte, dass er grundböse ist wie Lucifer. Vielleicht war mein Herz doch nicht ganz so dumm und nur ein wenig nutzlos.

      Ja, er hat Fehler gemacht. Er hat die Seiten so oft gewechselt, dass ich seine Handlungen nie nachvollziehen konnte. Aber er hat mir auch das Leben gerettet. Er hat stets einen guten Teil von sich bewahren können. Und ist es nach all dem Geschehenen nicht am wichtigsten, für welche Seite er sich zuletzt entscheidet?

      Nero hat sich sonst immer vollkommen unter Kontrolle, doch jetzt zittert er. »Luc ist hier, falls du dich ihm entgegenstellen willst. Den Gang entlang.« Das Sprechen fällt ihm zunehmend schwer. Er muss sich konzentrieren, damit die Worte nicht genuschelt kommen.

      Mit einem Nicken deutet er auf den engen Pfad, den ich die ganze Zeit über einschlagen wollte. »Ich hätte dir gerne geholfen. Deshalb bin ich geflohen und hergekommen. Du solltest nicht allein gegen ihn antreten, du hast kaum eine Chance gegen Lucifer.« Er zögert. »Sag Syd, dass es mir leidtut, okay? Bitte sag ihm, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe mich damals für den falschen Freund entschieden.«

      »Das wirst du ihm selbst sagen.« Ich will glauben, dass er es schafft. Lege so viel Bestimmtheit in meine Stimme, dass ich mich selbst davon überzeugen kann. »Ich werde dich hier nicht sterben lassen«, wiederhole ich. Lege meine Hand an die Kette mit dem tiefblauen Stein und ziehe sie ab.

      »Das ist eine schlechte Idee«, sagt Nero schwach.

      Das ist mir egal.

      »Du wirst sie brauchen«, spricht er weiter.

      Das ist mir egal.

      Er kann sich kaum bewegen und sich nicht wehren, als ich ihm die Kette um den Hals lege.

      Bitte, Liana, flehe ich still. Bitte halte ihn am Leben. Nur so lange, bis wir ihn in den Palast bringen. Wenn wirklich ihr Blut in meinen Adern fließt und ich Heilkräfte besitzen sollte, dann muss ich die Kette doch aktivieren können. Sorgsam übe ich mit der Hand Druck auf sie auf, mit so viel Anstrengung und Verzweiflung, bis ich mir einbilde, dass sie um Neros Hals leicht zu glühen beginnt.

      »Ich werde zurückkommen und dich holen«, sage ich monoton und stehe wankend auf. »Wir werden dich zu Moral bringen und er wird dich heilen. Du wirst gesund werden, Nero.« Meine Stimme ist unnatürlich schrill und ich sehe ein letztes Mal in die eisblauen Augen, in denen Schmerz und Verblüffung geschrieben stehen.

      Dann drehe ich mich um.

      Ich habe allein kaum eine Chance gegen Lucifer.

      Nero ist hergekommen, um mir im Kampf zur Seite zu stehen, doch nun bin ich auf mich gestellt. Er ist aus den Zellen geflohen, weil er wusste, dass Severyn ihn nie freiwillig zu Lucifer lassen würde. Nun jedoch bin ich allein. Ich bin verletzt, verstört und mir fehlt Lianas stärkende Kraft.

      Aber ich weiß nun auch, dass unser Feind hier ist, also muss ich es zumindest versuchen. Denn der Weg zurück ist verschüttet und meine Freunde sind wer weiß wo. Es ist besser, wenn ich ihn finde und überrasche, als wenn er mich findet.

      Also mache ich einen wackeligen Schritt nach vorne. Noch einen und dieser zweite Schritt ist ein bisschen weniger wackelig als der erste. Noch einen und beinahe laufe ich gerade.

      Noch einen und ich trete in den Gang.
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      Kaum habe ich Lianas Kette abgelegt, geht es mir schlechter. Als hätte mir jemand einen Arm ausgerissen oder das Augenlicht genommen. Ich habe die Kette niemals ausgezogen und sie ist mehr als nur ein Schmuckstück für mich geworden. Allein die Tatsache, dass sie mich vor den quälenden Lichtstrahlen bewahrte, machte sie die letzten Wochen unabdingbar für mich.

      Doch jetzt trägt Nero sie und falls meine Krankheit – die laut Moral nicht existiert – jetzt zurückschlagen sollte, wird es mich sicherlich umbringen.

      Gut, dass Severyn nicht hier ist. Er hätte niemals zugelassen, dass ich sie ablege. Aber ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war, sie Nero zu geben. Ich weiß, dass ich recht mit ihm hatte. In den letzten Wochen habe ich diesen Jungen kennengelernt. Durch seine Fähigkeit, Gefühle zu erspüren, kennt er mich vielleicht besser als jeder andere. Aber auch ich kenne ihn – in den Stunden im Palast hat auch er mir seine Geheimnisse erzählt.

      Mit jedem Schritt, den ich mich jetzt weiter von dem verletzten Jungen und meiner schützenden Halskette entferne, wächst die Unruhe in mir. Auch die Gegebenheit, dass sich weiter vorne tatsächlich Lucifer befindet, macht das Ganze nicht besser.

      Ich werde mich ihm gegenüberstellen.

      Ich werde mich Lucifer gegenüberstellen. Meine Hände sind schwitzig, während ich ängstlich den Griff eines Wurfmessers umklammere.

      Ich versuche mir einzureden, dass ich ihn nur schwächen muss. Severyn wird uns irgendwann finden und es beenden. Ich muss nur lange genug durchhalten, bis einer meiner Freunde kommt, um mir zu helfen.

      Aber schaffe ich es überhaupt, ihn zu schwächen? Ich habe ihn im Thronsaal kämpfen sehen, er ist ein Meister darin. Gnadenlos schwingt er sein Schwert, herzlos sticht er zu. Ich hingegen bin immer noch viel zu zögerlich. Noch nie habe ich jemanden umgebracht, und wenn ich so darüber nachdenke, will ich das auch gar nicht. Lucifer wird mich wahrscheinlich besiegen, noch ehe ich ihm nahekomme.

      Instinktiv greife ich an meine Kett– … Oh. Sie ist nicht mehr da. Noch nie habe ich mich so allein gefühlt. So verlassen. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Schwindel zurückgekehrt ist, seit ich sie abgelegt habe. Einatmen. Ausatmen.

      Mein Atem zittert, genau wie meine Beine.

      Jetzt ist es nicht nur der Schwindel, sondern auch Zweifel, die durch meinen Körper kriechen. Wird Severyn überhaupt kommen und mir helfen? Sydney hat sicherlich Juna zu ihm geschickt, nachdem ich durch den Boden gebrochen bin. Vielleicht denkt Severyn, ich habe den Sturz nicht überlebt. Oder vielleicht denkt er, ich habe es überlebt, aber er will nicht auch noch das Leben seines Bruders und das von Jaron aufs Spiel setzen, um mich zu finden. Vielleicht ist er auf dem Weg zurück nach Aikaria, lässt sich krönen und entschuldigt sich bei Moral dafür, dass er das Mädchen nicht retten konnte, welches seiner Tochter so verblüffend ähnlich sieht. Vielleicht wird er sich dann doch für Elayid entscheiden. Sie ist hübsch, taff und nicht so zerbrechlich, wie ich es bin. Sie würde ihn sicherlich ohne Zögern zurücknehmen, diesen seltsamen Jungen mit den Smaragdaugen.

      Ich sollte mir eindeutig Kampfstrategien gegen Lucifer überlegen und nicht über meine Beziehung zu Severyn grübeln. Aber irgendwie schweifen meine Gedanken jedes Mal wieder ab, zeigen mir erneut Bilder von Liana und Moral und dem toten Noah, den er nicht rettete.

      Also versuche ich mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Bewundere die Kristalle an den Höhlenwänden. Es werden weniger, je weiter ich komme. Dies hat die Auswirkung, dass der Gang immer dunkler wird. Zu meinem Glück gibt es diesmal keine Abzweigungen, ich kann mich also nicht verirren. Stur gehe ich weiter, auch wenn die Angst an meinen Nerven knabbert.

      Eine Silhouette weiter vorne lässt mich innehalten. Ein dunkler Schatten, der den Weg versperrt. Im Licht der erhellten Höhlenwände erkenne ich das Glitzern eines Silberwappens – das Königswappen, ein Tiger mit leuchtenden Augen.

      Es ist also so weit, dort vorne steht tatsächlich eine von Lucifers Wachen. Geschickt, stark, vielleicht mit gefährlichen Fähigkeiten.

      Ich stehe so reglos da, dass ich bald mit den Eiskristallen an der Wand verschmelzen müsste. Ohne zu blinzeln, starre ich in die Richtung des Mannes. Es kann nur noch wenige Augenblicke dauern, bis auch er mich bemerkt. Also muss ich schneller sein. Fieberhaft denke ich nach, meine Gedanken überschlagen sich beinahe. Ich lasse mir all die Gegner durch den Kopf gehen, mit denen ich in den vergangenen Wochen bereits Bekanntschaft machte.

      Als wir aus Aikaria geflohen sind, habe ich einige von Lucifers Generälen mit magischen Fähigkeiten kennengelernt. Doch ich glaube nicht, dass ich den Mann vor mir schon einmal gesehen habe. Da er ein Mann ist, kann ich sowohl ausschließen, dass er mit Eis kämpft, als auch, dass er ein lebendiger Schutzschild ist. Weiterhin ist er groß, weshalb er nicht der blitzschnelle Ina sein kann, der Quinn einst auf der kargen Feldebene überwältigte.

      Von den anderen Generälen weiß ich nicht viel. Ich hätte Sydney vorher nach ihren Fähigkeiten befragen sollen. Wieso kam niemand auf die Idee, ihn zu befragen?

      Langsam ziehe ich ein Messer und husche leise näher, bis ich ihn im Leuchten der Kristalle genauer erkennen kann. Er ist rothaarig und blass. Zudem besitzt er Sommersprossen, die sein gesamtes Gesicht zieren. Der Mann sieht recht jung aus im Vergleich zu den anderen Wachen, die mir im Palast begegnet sind. Seine roten Haare beißen sich mit der purpurnen Robe, die er trägt und ein wenig zu weit für seinen schlaksigen Körperbau ist.

      Ich bemerke, dass er keinen Helm trägt. Sein gesamter Hals liegt frei. Ein konzentrierter Wurf und ich treffe vielleicht seine Halsschlagader. Oder seinen Adamsapfel, dann kann er nicht um Hilfe schreien.

      Ich stelle mich aufrecht hin, gehe leicht in die Knie, Beine auseinander, Schultern nach hinten. Halte mein Wurfmesser fest in der Hand und hole konzentriert aus, als sich der Mann plötzlich in meine Richtung dreht.

      Augenblicklich friere ich in der Bewegung fest. Mit ausgestrecktem Arm und weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an und er starrt zurück zu mir.

      Wir stehen uns unerträglich lange so gegenüber. Der Wachmann sagt kein Wort. Mustert mein Gesicht mit Bedacht und blickt hinter mich, als wolle er prüfen, ob noch mehr Personen im Schatten lauern. Als er merkt, dass ich allein bin, entspannt er sich ein wenig. Er senkt seine Hand, in der er einen königlichen Speer hält. Dann wartet er.

      Worauf wartet er? Wieso greift er mich nicht an?

      Anscheinend ist mir meine Verwirrung anzusehen, denn der Mann lächelt süffisant. Es sieht hässlich aus, denn seine Zähne kommen dadurch zum Vorschein, gelb und schwarz und schief. Erneut hole ich mit meiner Wurfhand aus, nur um zu testen, wie er reagiert. Er beobachtet konzentriert das Messer in meiner Hand, ist jedoch nicht beunruhigt, sogar beinahe desinteressiert. Sein Lächeln wird breiter. Herausfordernd zieht er eine Augenbraue nach oben. Mustert mich erneut mit verengten Augen und tritt dann zur Seite.

      Er tritt zur Seite.

      Nicht nur, dass er mich nicht angreift, mich nicht aufhält oder verjagt. Er versucht nicht einmal, mich von Lucifer fernzuhalten, der irgendwo weiter vorne …

      Die Erkenntnis kommt und überrumpelt mich.

      Ich werde erwartet.

      Es muss so sein. Lucifer erwartet mich, nur deshalb hält mich sein Wachmann nicht auf. Er muss gewusst haben, dass ich hier in den Winterbergen bin und nach ihm suche, und er hat sich darauf vorbereitet. Nur woher wusste er das?

      Es fällt mir schwer, zu glauben, dass es Nero war, der Lucifer erneut vor uns warnte. Vielleicht war es tatsächlich eine Falle, denn immerhin war er derjenige, der mir den Hinweis mit den Winterbergen gab. Doch wenn Nero unser Feind wäre, hätte er vor kaum mehr als dreißig Minuten doch wohl nicht sein Leben riskiert, um das meine zu retten. Jede Minute wird er schwächer, es ist nicht sicher, ob meine Kräfte ausreichen und Lianas Kette ihn vor dem Tod bewahren kann. Er kann es nicht gewesen sein, aber einen anderen Verdächtigen habe ich nicht.

      Meine Knochen sind unnatürlich schwer, als ich auf den rothaarigen Wachmann zutrete, der mich weiterhin grotesk angrinst. Es scheint, als würde er wissen, dass ich mich gerade in Gefahr begebe, und ich weiß es auch. Doch es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

      Meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich mich an ihm vorbeiquetsche. Ich versuche, ihn nicht zu berühren dabei, doch die Gänge sind eng und so spüre ich dennoch seinen unangenehmen Atem auf der Haut. Fast erwarte ich, er würde mich jetzt doch angreifen. Seinen Arm mit dem Speer ausstrecken und mich im Vorbeigehen niederstrecken, doch es passiert nicht. Das Einzige, was passiert, ist, dass er den Mund öffnet, als würde er etwas sagen wollen. Doch es kommt kein Geräusch daraus hervor. Vielleicht hat er es sich anders überlegt.

      Der Gang vor mir ist hell beleuchtet. Weiter hinten gibt es wohl wieder mehr Kristalle, die ihr silbernes Licht verstrahlen und die Höhle glitzern lassen. Es sieht schön aus. Nahezu unwirklich. Und das, obwohl ich die Magie und die Besonderheiten dieser Welt mittlerweile gewohnt bin. Vielleicht nehme ich das Leuchten der Edelsteine auch nur intensiver wahr, weil Sehen der einzige Sinn ist, der noch richtig funktioniert. Mir ist übel, also versuche ich, so wenig wie möglich zu atmen. So wenig wie möglich zu schmecken und zu riechen, denn der Gestank von Riese liegt noch in der Luft. Durch meine Verletzungen spüre ich nur Schmerz. Selbst wenn ich meine Hand an die Höhlenwand lege, fühle ich nur meine eigenen gebrochenen Knochen.

      Und ich höre nichts.

      Das ist die ungewöhnlichere Tatsache.

      Irgendwie ist es gespenstisch still geworden, seit ich an dem General vorbeispaziert bin. Ich höre nicht einmal mehr meine eigenen Schritte auf dem viel zu glatten Boden, als wäre ich in einem Vakuum gefangen. Es ertönt kein Luftzug beim Laufen. Kein Räuspern kommt aus meiner Kehle, als mein Hals kratzt. Obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass ich mich geräuspert habe.

      Ich höre nicht mal mehr das Klopfen meines panischen Herzens, als sich der Gang lichtet und ich in einen weiten Höhlenraum mit glänzenden Kristallwänden trete.

      Der Raum ist so groß wie der Platz mit dem Steintisch in Urions Lager. Neben meinem Eingang führen noch vier weitere Wege hierher. Aus manchen leuchtet es heller als aus anderen, doch ich betrachte meine möglichen Fluchtwege kaum. Stattdessen blicke ich mich aufmerksam um.

      Die Höhle ist leer.

      Sie sollte nicht leer sein und ich bin mir sicher, dass sich Lucifer irgendwo ganz in der Nähe befindet.

      »Lucifer?«, frage ich in die Leere hinein und meine Stimme hinterlässt ein Echo an den kalten Wänden. Ich bin erstaunt, wie unnatürlich abgeklärt sie klingt.

      Eine Weile passiert gar nichts und ich drehe mich wachsam um meine eigene Achse. Warte auf Messer oder Speere oder Schwerter, die aus dem Nichts durch die Luft sausen und sich durch meinen Körper bohren wollen. Doch sie kommen nicht.

      Stattdessen höre ich Schritte. Langsame, schlendernde Schritte.

      »Ich mag es, wenn du meinen Namen aussprichst.«

      Ich verkrampfe so sehr beim Klang seiner Stimme, dass meine Knochen erneut brechen müssten.

      »Ich mag es, wenn du leise bist«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

      Auch das Echo seiner Stimme fliegt durch die Höhle. Dröhnt mir von allen Seiten entgegen und es macht es unmöglich, herauszuhören, aus welchem Gang er wohl kommen wird. Also drehe ich mich erneut in die verschiedenen Richtungen, als sein kaltes Lachen ertönt.

      »Immer noch so frech wie damals«, höhnt er.

      Endlich sehe ich ihn. Es ist die zweite Höhle von rechts. Er schlendert weiterhin übertrieben langsam auf mich zu, breitet die Arme aus wie zu einer Begrüßung. Als hätte er mich vermisst. Alte Freunde, die sich nach langer Zeit wiederbegegnen.

      Ich blicke in das mir verhasste Gesicht. Betrachte die rotbraunen Locken und die mokkafarbenen Augen, die so kalt und scharf sind wie die Klingen von Severyns Schwertern. Sehe in das fiese Grinsen, das mich herausfordert. Er spielt mit seinem Schwert. Es ist das gleiche, mit dem er im Thronsaal gegen Severyn kämpfte. Der Griff ist aus Obsidian, die Klinge von mehreren Zacken durchzogen. Er testet die Schärfe der Schneide an seiner Handfläche, während er lächelnd näherkommt.

      »Freut mich, dass du mich hier besuchen kommst«, spricht er säuselnd weiter. Meine Kopfschmerzen werden stärker, je geringer der Abstand zwischen uns wird.

      »Bitter, dass du dich hier verstecken musst«, gebe ich knirschend zurück.

      Er hält inne. Überlegt kurz. Und für einen Augenblick verengt er die Augen zu Schlitzen. »Ja. Ihr habt mich kalt erwischt, als ihr Nero entführt habt, das muss ich zugeben. Glückwunsch.«

      »Hat er dich gewarnt, dass wir kommen?«

      Mein Körper ist so klamm, dass er bei der kleinsten Berührung zerbersten müsste. So ängstlich bin ich vor seiner Antwort. Denn wenn er mit ja antwortet, hieße das, dass mich Nero wieder hintergangen hätte. Dass ich ihm umsonst Lianas Kette überlassen und mich noch verwundbarer gemacht habe.

      »Nein.«

      Erleichterung lässt meine Knochen auftauen, sodass ich mich endlich wieder bewegen kann. Überrascht stelle ich fest, dass Lucifer bei meiner Frage ebenfalls erstarrt ist. Erzürnung liegt in seinen Augen.

      Er weiß nicht, dass Nero frei ist. Er weiß nicht, dass er hier ist.

      Natürlich hat Lucifer erwartet, dass sein kluger Freund ihn aufsuchen und unterstützen würde, sobald er aus den Palastzellen entkommen konnte. Doch das hat er nicht getan. Diesmal bin ich es, die siegessicher lächelt. Nero hat sich tatsächlich für eine Seite entschieden und Lucifer hat es nicht kommen sehen. Er zittert vor Zorn und ballt die Hände zu Fäusten. Schwenkt sein Schwert gefährlich hin und her. Meine Erleichterung versickert langsam, als ich auf einmal das Gewicht hinter seiner Antwort realisiere.

      »Aber du wusstest trotzdem, dass ich hier bin. Wie?«, frage ich mit einem Schlucken.

      Er zwingt sich bei seinem zornigen Gesichtsausdruck ein kühles Grinsen auf. Statt meine Frage zu beantworten, spricht er leise vor sich hin. »Nero hat mich also betrogen. Und wenn schon. Das macht keinen Unterschied.« Doch ich sehe, dass es einen gewaltigen Unterschied macht. Lucifer hat Nero vertraut, so wie auch ich und Sydney ihm vertrauten, kurz bevor er uns auf dem Schlachtfeld hinterging. Es scheint, als würde ihn Neros Verrat tatsächlich treffen. Immerhin war es Lucifer, der bereit war, eine wichtige Geisel einzutauschen, um Nero zu retten.

      Er ist außer sich und kann seine Wut nicht kontrollieren, egal wie sehr er es versucht. Er sieht angsteinflößend aus, noch angsteinflößender als sonst, mit seinem verbissenen Unterkiefer und dem dunklen Blick. »Du bist trotzdem in meine Falle getreten. Ihr seid alle in meine Falle getreten.« Mit diesen Worten hebt er seine Hand.

      Verkrampft drehe ich mich in Richtung des linken Ganges, aus der plötzlich laute Geräusche erklingen. Der Gang ist dunkler als die anderen und so braucht es eine Weile, bis ich erkennen kann, wer daraus hervorkommt.

      Als Erstes sehe ich zwei Wachmänner. Der vordere hält eine schwere Metallkette in der Hand, sie klirrt unangenehm auf dem eisigen Boden. Die Kette ähnelt der, die Lucas damals im Kerker um seine Füße gebunden bekam, um nicht wegfliegen zu können. Oder denen, die Severyn in Lucifers Einzelzelle von der Decke hängen ließen und tiefe Wunden in sein Fleisch schnitten. Doch diesmal hängt weder mein fliegender Freund mit den blassrosa Haaren noch Severyn am anderen Ende. Diesmal ist es Sydney.
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      Sydneys Arme wurden gefesselt. Er kämpft nicht dagegen an, es wäre ohnehin ein aussichtsloses Unterfangen. Lucifers Wachmänner zerren ihn herein und der schwarzhaarige Königssohn blickt mit wutentbrannter Miene zu seinem ehemaligen Freund. Sydneys Augen werfen Funken wie grüne Blitze. Ich will zu ihm rennen, aber der Schock sitzt zu tief, als dass ich mich regen könnte.

      Also starre ich ihn nur an und er sieht mit einer unendlichen Besorgnis zu mir zurück. Als glaube er nicht, dass ich dieses Duell gewinnen kann. Es fällt mir selbst schwer, diese Hoffnung aufrechtzuerhalten.

      »Der liebe Syd hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, dass du bloß nicht herkommen sollst. Dass du umdrehen und Verstärkung holen musst. Zu meinem Glück habe ich Isaac«, sagt Lucifer, jedoch ohne sein sonst so selbstgefälliges Lächeln. Die Anwesenheit von Sydney scheint ihn zusätzlich zu erzürnen. Seine beiden Freunde haben sich von ihm abgewendet und diese Tatsache stört ihn. Genugtuend nehme ich zur Kenntnis, dass Lucifer nun endlich weiß, wie sich Sydney nach ihrem Verrat gefühlt haben muss.

      Ich zucke trotzdem zusammen, als urplötzlich der rothaarige Mann mit den schiefen Zähnen hinter mir erscheint und mich mit seinem widerlichen Grinsen anblickt. Plötzlich legt sich erneut eine unerklärliche Taubheit auf meine Ohren. Ich höre meinen hektischen Atem und Lucifers Lachen nicht mehr. Nichts außer unerträglich bedrohlicher Stille. Dann, keine zehn Sekunden später, ist die Taubheit verschwunden.

      »Isaac kann Schallwellen manipulieren.« Lucifer muss das eigentlich nicht noch erklären, denn die Tatsache liegt auf der Hand.

      Ich erinnere mich, dass Isaac die Lippen bewegte, als ich an ihm vorbeihuschte. Wahrscheinlich hat er Lucifer gewarnt, dass ich gleich kommen werde. Ich konnte seine Worte und Lucifers Antwort nur nicht hören, da der Schall an mir vorbeigeführt wurde. Ich konnte Sydneys Schreie nicht hören, die mich vorm Weitergehen warnten. Jemand hätte sich von hinten anschleichen und mich angreifen können, ohne dass ich seine Schritte wahrgenommen hätte. Der Gedanke jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken.

      »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, wiederhole ich meine Frage, während mein Blick immer wieder zu dem gefesselten Sydney huscht.

      Er muss überwältigt worden sein, als er auf der Suche nach mir durch den Berg streifte. Hoffentlich konnte er Juna vorher noch losschicken. Hoffentlich ist sie schon bei Severyn.

      Wieder antwortet Lucifer nicht auf meine Frage. Stattdessen wendet er sich Sydney zu und betrachtet ihn mit einem solch wilden Blick, dass ich mich vor seinen nächsten Worten fürchte. »Nero hat sich also mal wieder umentschieden. Ich hätte nicht gedacht, dass er so wechselhaft ist.«

      Anscheinend gibt er Sydney die Schuld für Neros Stimmungswandel. Dieser zuckt nicht einmal mit der Wimper, lässt sich seine eigene Verwunderung nicht anmerken. Es ist unmöglich zu erahnen, was gerade in seinem Kopf vorgehen mag. Erleichterung? Sorge? Ich bewundere die Kühnheit, mit der er Lucifers Blick standhält, als würden ihn die Wellen aus Zorn nicht berühren.

      »Du machst einen Fehler, Luc«, sagt er nur ruhig. »Du willst den Thron besteigen, um das Land weiter terrorisieren zu können. Doch damit wirst du es zerstören, bis du kein Land mehr zum Regieren hast.«

      Lucifer lacht kalt. »Aber du hast doch damit angefangen, oder nicht? Du bist wie dein Vater gewesen, kurz nachdem deine Mutter und dein Bruder abgehauen sind.« Wieder grinst er kalt, als er merkt, wie seine Worte die alten Wunden wieder aufreißen. »Ich mochte ihn, deinen Vater. Es hat mich betrübt, dass Severyn ihn ermordete. Aber irgendwie bin ich auch froh, dass es passierte und deine Mutter daraufhin gegangen ist. Dadurch bist du zu ihm geworden, zu dem Monster, dass uns unendliche Macht verschafft hat.«

      »Du bist das Monster!«, rufe ich. »Du bist das Monster gewesen, nicht Sydney!« Doch meine Worte kommen nicht an. Isaac lässt sie nicht durch zu den beiden alten Freunden, die sich zornig gegenüberstehen. Also bin ich gezwungen, still zuzusehen, wie Lucifer Sydney mit seinen Lügen quält. Zuzusehen, wie sich Sydney immer kleiner macht, während Lucifer dadurch immer größer wird.

      »Ich habe dir die Wahl gelassen, Syd. Damals auf dem Schlachtfeld. Du hast dich dafür entschieden, mit ihnen unterzugehen. Mit deinem lächerlichen Bruder und diesem schwachen Mädchen.« Erstaunlicherweise sieht er bei diesen Worten nicht hämisch aus. Wieder huscht ein ungewohnt düsterer Ausdruck über Lucifers Gesicht, als hätte ihn Sydneys Entscheidung damals tatsächlich mehr getroffen, als er zugeben würde.

      Ich bin nicht schwach, will ich sagen, aber ich weiß, dass meine Worte nicht gegen Isaacs Magie ankommen.

      Ich war schwach, als ich herkam. Vor so unendlich vielen Monaten, die mir vorkommen wie eine Ewigkeit. Als mir der Anblick des toten Mannes im Dorf mit der mausgrauen Frau mein Bewusstsein raubte. Seitdem habe ich so viele Lebewesen sterben sehen. Ich habe so viel Leid durchgestanden und bin über mich hinausgewachsen. Jetzt stehe ich hier mit einem gebrochenen Arm und einem gebrochenen Herzen, weil ich Sydney leiden sehe und Nero vielleicht bereits tot ist und Severyn und Jaron vielleicht gerade gegen Lucifers Generäle oder Bergriesen oder Wolfskatzen kämpfen.

      Und trotzdem stehe ich.

      Ich stehe und bin bereit zu kämpfen.

      Ich bin nicht schwach.

      Wütend trete ich vor. Ich will Lucifer an die Gurgel springen, um meine Ehre zu verteidigen und ihn vom Reden abzuhalten. Ich will ihn davon abhalten, Sydney weiter mit Worten zu verletzen, die schärfer schneiden als sein mit Obsidian besetztes Schwert.

      Doch kaum hebe ich mein rechtes Bein, wird mir schwarz vor Augen. Der Schwindel kommt im denkbar unpassendsten Moment. Gefolgt von Übelkeit und Kopfschmerzen, die so brennend sind, dass es mir den Atem raubt. Es ist schlimmer als in den letzten Wochen. Die Übelkeit hat mich lange nicht mehr so stark geplagt und der Schwindel hat nachgelassen, nachdem auch die seltsamen Träume von meinem kalten Abbild auf der Lichtung ausgeblieben sind. Jetzt jedoch trifft mich meine Krankheit mit voller Wucht und auch diese furchtbaren Gedächtnislücken kehren zurück. Kein Gedanke ordnet sich mehr in meinem Kopf.

      Wo bin ich hier? Wieso ist mein Arm gebrochen? Wieso habe ich solche Angst?

      Ich bin schwach.

      »Du hast deine Kette abgelegt.« Lucifer klingt erfreut und verwundert zugleich. Ich habe nicht bemerkt, wie er mich musterte. Seine überraschte Stimme hallt laut an den kalten Höhlenwänden und plötzlich kommt alles wieder. All die negativen Gedanken und schlimmen Erinnerungen sind wieder da. Alle auf einmal, nicht schleichend und abwechselnd wie sonst immer. Es überrumpelt mich und ich taumele zur Seite. Halte mir meine Hände an den Kopf und stütze ihn, denn die vielen Erinnerungen wiegen schwer. »Das ist eine äußerst erfreuliche Neuigkeit, Stella. Na ja, erfreulich für mich.«

      Ich hasse es, wenn er meinen Namen ausspricht.

      Irgendetwas an seiner Stimme macht mir Angst. Seine Wut ist wie weggeblasen. Auf einmal ist er ganz ruhig und legt wieder sein zufriedenes Grinsen auf. Neros Verrat und Sydneys Entscheidung sind völlig vergessen.

      Er kommt auf mich zu. Ignoriert Sydney, der irgendetwas zu sagen scheint, aber der Schall seiner Worte wird umgelenkt.

      Ich weiche zurück, bis ich erneut den Atem des rothaarigen Wachmanns in meinem Nacken spüre. Ich weiß nicht mehr, wie er heißt. Nicht wegen der mysteriösen Gedächtnislücken, sondern weil alles, an das ich im Moment denken kann, meine Angst vor Lucifer ist, der immer näherkommt.

      Lucifer bleibt vor mir stehen. Die Umgebung ist magisch. Hell durch die vielen Kristalle. Das Licht ist kalt, doch es lässt die Höhle bezaubernd und warm aussehen. Lucifers Augen hingegen sind nicht warm. Sein Kiefer ist verspannt, denn er beißt feixend die Zähne aufeinander. Mit seinen Augen funkelt er mich kühl an. Keine Freundlichkeit ist in seinem Gesicht zu sehen.

      Keine Herzlichkeit.

      Keine Liebe.

      »Na, Stella«, flüstert er lächelnd, als ich grauenerfüllt nach Luft schnappe. Jetzt weiche ich doch noch weiter zurück und stolpere gegen den Wachmann, der mich hart von sich wegstößt. »Erinnerst du dich?«

      Ich erinnere mich.

      Ich erinnere mich an meine Träume, an mein kaltes Ebenbild auf der Lichtung und mein Spiegelbild in der Menschenwelt. Ich lächelte, aber sie tat es nicht. Sie sah aus wie ich und doch so anders.

      Jetzt weiß ich, wieso. Ich weiß, wieso mir diese Augen so fremd waren. So kalt und grausam und herzlos. Es waren Lucifers Augen.

      »Was … Wie …?«, stammele ich, während ich versuche, seinem Blick und den Augen aus meinem Traum auszuweichen, vor denen ich solche Angst hatte. Während ich versuche, zu verstehen.

      Jetzt rüttelt Sydney doch an seinen Ketten. Er will mir etwas mitteilen, etwas, was die Situation erklärt. Doch sein Wächter schlägt ihm nur fest mit der Faust in den Magen, bis sich Sydney vor Schmerzen krümmt.

      »Denk scharf nach, Liebste«, wispert er sanft.

      Etwas sagt mir, dass er mich nicht aus Versehen Liebste genannt hat. Nur Severyn nennt mich so und doch hat er mich nie in Gegenwart von Lucifer Liebste genannt. Er kann es nicht wissen. Er kann nicht wissen, wie mich Severyn nennt.

      »Ich kenne dein Herz, Stella«, haucht er weiter und jede Silbe erfüllt mich mit Grauen. »Ich kenne deine Ängste.«

      Bilder fliegen in meinen Kopf. Bilder, die ich kenne und hasse und fürchte. Ich sehe das Bild meines kalten Abbilds im Spiegel und spüre meine Sorge, irgendwann wie sie zu werden. Ich sehe das Bild von Liana und Severyn auf der zauberhaften Lichtung gestochen scharf vor meinem geistigen Auge. Das Bild von ihm und Moral, als die beiden so friedlich miteinander gesprochen haben, und ich fühle den fremden Zorn, weil er meinen Vater niemals kennenlernen wird. In meinem Kopf spielt sich die Erinnerung an mein Gespräch mit Elayid ab. Ich höre ihre Worte und fühle meine Angst, dass sie recht behält und ich mich für Severyn opfere, obwohl er niemals dasselbe für mich tun würde. Ich sehe den Thronsaal, in dem er sich für Sydney anstatt für meine Rettung entschied. Ich sehe Noahs toten Körper, so plötzlich und intensiv wie vorhin, als wir gegen die Riesen kämpften. Spüre unbegründete Sorgen, ob Severyn mich überhaupt retten kommt.

      Bilder.

      Bilder. Bilder. Bilder.

      Sie waren so oft da, in den unmöglichsten Momenten, als ich gegen die unsichtbaren Gegner in Suriee kämpfte oder die Winterberge erklomm. Furchtbare Gedanken und Zweifel, die so unbegründet waren und mich in den unpassendsten Situationen durcheinanderbrachten.

      »Du warst es«, krächze ich. Mein letzter Mut ist verschwunden. »Du hast diese Bilder in meinen Kopf gesetzt. Du hast mich von der Lichtung träumen lassen. Du hast mich glauben lassen, ich würde kalt werden und mich verlieren. Du hast die Ängste in meinen Kopf gesetzt, dass Severyn mich nicht so sehr lieben würde wie ich ihn. Hast mir die Bilder grausamer Erinnerungen vorgespielt, wenn ich sie gerade am wenigsten brauchen konnte.«

      »Ach, das waren nur Spielereien«, wispert er mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen.

      Ich dachte, ich wüsste, was Hass ist. Aber ich habe mich geirrt. Nichts, was ich jemals für Lucifer empfunden habe, gleicht dem jetzigen Gefühl. Es ist so abscheulich, so abstoßend, ihn auch nur anzusehen, dass es mir die Kehle zuschnürt. Das Gefühl schmerzt und ich würde mir am liebsten selbst die Augen auskratzen, um ihn niemals mehr anschauen zu müssen. Würde mir mit meinem Messer in die Ohrmuscheln stechen, um seine Stimme nicht mehr zu hören.

      Er war in meinem Kopf. Hat Bilder und Zweifel hineingepflanzt.

      »Wie?«, bringe ich hervor.

      »Wieso so aufgescheucht, S?«, antwortet er nur und leckt sich genüsslich über die Unterlippe. Er gewinnt diesen Kampf – allein durch seine Worte – und das weiß er.

      Soll er halt überlegen sein.

      Soll er seine verdammte Selbstsicherheit doch tragen wie einen Panzer. Ich versuche gar nicht mehr, Haltung zu bewahren oder meinen Stolz aufrechtzuerhalten. Denn das Einzige, was mir im Moment wichtig ist, ist herauszufinden, wie um alles in der Welt das geschehen konnte. Wie er meinen Geist manipulieren konnte. Meine Gedanken.

      Ich warte darauf, dass er mich aufklärt. Sonst redet er doch auch immer so viel, wieso schweigt er jetzt?

      »Es war viel schwieriger dich zu manipulieren als deinen kleinen Freund Noah oder Syd«, gibt er nachdenklich zu und beginnt wieder, mit seinem Schwert zu spielen. Ich lasse es nicht aus den Augen und doch sehe ich es kaum, da meine gesamte Aufmerksamkeit seinen Worten gilt. »Es hat nicht so gut funktioniert, wie ich es mir erhofft hatte. Jedes Mal, wenn ich in deine Gedanken eindringen wollte, wurde ich schnell wieder dort verjagt. Der Phönix in dir hat ganze Arbeit geleistet. Aber du wusstest es nicht, oder? Du weißt immer noch nicht, wie du deine Magie bei dir selbst einsetzen kannst. Wie du dich selbst vor der Manipulation befreien kannst, sonst hättest du mich schon längst endgültig vertrieben.«

      Mir ist schlecht.

      »Sogar jetzt«, sagt er und lacht laut auf. Dann blickt er mich scharf an und wie auf Kommando schwindet mein Gedächtnis. Meine Erinnerungen verfliegen und es lässt mich panisch werden. »Siehst du?«, lacht er. »Das passiert ständig. Ich versuche, deine Gedanken zu lesen und deine Gedanken löschen sich selbst, um sich vor mir zu schützen. Oder du fällst in Ohnmacht, oder dein Kopf schmerzt durch meinen Eingriff. Ich sehe nur Bruchteile. Und auch nur, wenn du angeschlagen oder wütend oder traurig bist. Der Phönix ist unglaublich. Er schützt dich, ohne dass du auch nur den blassesten Schimmer hast, was du tust. Tja …« Er schlendert umher, seine Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Dir Erinnerungen in den Kopf setzen konnte ich trotzdem. Obwohl es schwieriger wurde, nachdem ihr die Kräfte dieser nervigen Kette verstärkt habt. Ich konnte nicht mehr mein volles Potenzial entfalten. Ich konnte nur noch dein Herz brechen, durch diese lächerlichen Bilder von Severyn und Noah, aber nicht mehr deine Knochen. Die Lichtstrahlen sind ausgeblieben. Als hätte man mir die Kraft abgesaugt.«

      Jetzt falle ich wirklich. Ich lande auf meinen Knien und presse die Handflächen zitternd in den Boden. Er gibt mir ein wenig Halt, Sicherheit, doch es reicht nicht, um meinen bebenden Körper zu beruhigen.

      »Elayids Zauber hat die Lichtstrahlen ausgelöst. Es war ihre Magie«, stammele ich leise.

      »Ja, das dachtest du wirklich, nicht wahr?« Lucifer hält sich den Bauch vor Lachen. »Ich war mir anfangs nicht sicher, ob ich die Hexen täuschen kann. Aber sie waren so besessen darauf, zu glauben, dass der Hexen-Charm das Gleichgewicht der Natur herausgefordert hat. Diese egoistischen Wesen glauben immer, die ganze Welt würde sich nur um sie und ihre Götter drehen. Auch noch, nachdem sie absolut keine bösartige Magie in dir finden konnten. All diese sinnlosen Zauber, die sie an dir durchgeführt haben, um etwas zu zerstören, das nicht da ist.«

      »Aber du bist nicht krank, Kind.« Morals Worte, die für mich keinen Sinn ergaben. Die Kopfschmerzen und die Gedächtnislücken, ausgelöst durch Lucifer, der in meinen Gedanken herumspukte. Ausgelöst durch den Phönix und Lianas Kette, die versuchten, mich davor zu schützen.

      Ich bin nicht krank.

      Ich war nie krank. Es gab nie eine andere Magie in mir als den Phönix.

      »Aber die Vögel …« Immer noch stammele ich. Ich erinnere mich bildlich daran. Kurz nachdem Elayid mich vor dem Tod bewahrte, sind die Lichtstrahlen zurückgekehrt. Sie haben mich und circa zwanzig fliegende Vögel entzweigerissen. Ich habe sie gesehen, tot und mit ausgerupften Flügeln. Wenn die Schmerzen nur in meinem Kopf waren, wenn sie nicht real waren, wieso sind dann …

      Maeve.

      Die Hexe aus dem östlichen Zirkel, die uns damals im Thronsaal beinahe mit ihren Blitzen zerfetzt hat. Sie kann sich in Tiere projizieren. In ihre Körper schlüpfen. Durch ihre Augen sehen. Mit ihren Flossen schwimmen. Mit ihren Flügeln fliegen. Nero hat mir diesen wichtigen Hinweis gegeben, der mir die Wahrheit offenbarte.

      »Maeve hat sie getötet«, flüstere ich. »Während du in meinem Kopf warst und mir die Erinnerung an die Lichtstrahlen und den Schmerz vorspieltest, hat sich Maeve in die Vögel projiziert und sie getötet.« So viel Aufwand. So viel Aufwand, nur um mir einzureden, ich wäre kaputt. Das ist doch krank.

      »Nur so haben auch wirklich alle geglaubt, etwas wäre falsch mit dir.« Lucifer zuckt die Achseln, doch ich sehe die Skepsis in seinem Blick. Er hat nicht erwartet, dass ich das mit Maeve durchschaue. Wie auch? Hätte Nero mir nicht aus dem Nichts von den Fähigkeiten der östlichen Hexen erzählt, wäre ich niemals darauf gekommen. Damals habe ich ihn für verrückt gehalten, weil er es angesprochen hat. Jetzt weiß ich, dass Nero schon die ganze Zeit versucht hat, mir zu helfen. Er hat mir Tipps gegeben, die ich selbst nicht richtig verstand, damit Lucifer es nicht durchschaute, falls er doch gänzlich in meinen Kopf gelangte.

      »Das war echt lustig,« fährt er schließlich fort und klatscht in die Hände. Verschwörerisch reibt er die Handflächen gegeneinander und sieht mich begeistert an, als würde er erwarten, dass ich ihn für seine Handlung beglückwünsche. »Zu sehen, wie sie dich in die Menschenwelt schicken, um nach einem nicht existierenden Heilmittel für deine nicht existierende Krankheit zu suchen.« Er fletscht die Zähne. »Du wärst nie mehr wiedergekommen. Ich fand den Plan genial. Einfach brillant. Leider bist du doch irgendwie wiedergekommen.« Jetzt sieht er verärgert aus.

      Ich bin immer noch auf den Knien. Schaffe es nicht, aufzustehen, denn die Enthüllung trifft mich wie Peitschenhiebe. Ich will ihn anschreien, doch mein Rachen fühlt sich wund an, als hätten seine Worte ihn verätzt.

      »Weißt du, was das Großartige an meiner Fähigkeit ist?«, sagt er flüsternd und es klingt gefährlich. Er kommt näher und steht nun direkt über mir, sieht schmunzelnd auf mich hinab. »Sie wird stärker mit der Angst. Und ich habe so viel Angst verbreitet, dass meine Kraft beinahe grenzenlos ist.« Er lächelt beinahe liebevoll, als er das nervlich zerstörte Wrack betrachtet, das er aus mir gemacht hat. »Ich musste nur ein einziges Mal in Syds Augen schauen, vor so vielen Wochen, und es hat gereicht, um die Manipulation bis jetzt aufrechtzuerhalten.« Er zwinkert zu Sydney, der schlaff und erschrocken in unsere Richtung sieht.

      Dieser scheint nicht zu hören, was wir sagen. Er sieht nur, wie ich immer schwächer und Lucifer immer stärker wird. Ich betrachte den Wachmann, der selbstgefällig seine Ketten hält. Sehe den Dolch in seiner Hand, mit dem schwarzen Griff und den Widerhaken.

      Meinen Dolch.

      Natürlich hat Lucifer ihn. Er wurde mir im Palast abgenommen und ich habe ihn nicht wiedergefunden.

      Natürlich hat er ihn mitgenommen bei seiner Flucht in die Berge. Diesen einen persönlichen Gegenstand, mit dem er in meinen Geist dringen konnte.

      Ich habe es nicht gemerkt.

      Ich habe nicht gemerkt, wie er mich manipulierte. Wie er mich krankmachte und zweifeln ließ. Noah habe ich für schwach gehalten, kommt es mir in den Sinn. Ich habe ihn verurteilt, weil er sich durch Gedankenbilder aus dem Konzept bringen ließ. Dass sie ihn so sehr lenkten, dass er sogar bereit war, unsere Gruppe zu verlassen und Severyn anzugreifen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich diese Bilder sind. Wie viel Kontrolle sie über dein Denken und Handeln haben.

      »Natürlich ist es mit der Zeit schwächer geworden. Irgendwann konnte ich dich nicht mal mehr träumen lassen. Zum Glück …« Jetzt lacht er abermals. »… haben wir Syd wieder einfangen können.« Mein Magen dreht sich um. »Ich konnte ihm in die Augen sehen und die Fähigkeit wieder aufladen. Das Einzige, was mich nach wie vor von meiner vollen Stärke abgehalten hat …«

      Ich weiß, was jetzt kommt. Stille Tränen rollen mir die Wangen hinunter. Tropfen auf den hellen Boden.

      »… war Lianas seltsame Kette. Aber zu meinem Glück, oder sagen wir besser zu deinem Pech, hast du sie abgenommen.«
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      Ich sehe ein Licht. Falsch, ich sehe die Erinnerung an ein Licht. Das Bild eines Lichtes, das ich irgendwo in den hintersten Ecken meines Gedächtnisses vergraben habe. Das Leuchten, das mich vom Tod bewahrte und mir dabei tödliche Schmerzen zufügte. Hell und schön und freundlich.

      Aber es ist nicht freundlich.

      »Endlich funktioniert es wieder«, ruft Lucifer erfreut.

      Ich trage keine Kette mehr, die die Magie des Phönix verstärkt und mich vor dieser Art von Lucifers Manipulation schützt. Und Lucifer hatte recht, ich weiß tatsächlich nicht, wie ich die Kraft in mir nutzen kann, um mich selbst von der Gedankenkontrolle zu befreien.

      »Wieso tust du das?«, frage ich, als das Licht heller und strahlender wird. »Du könntest mich auch einfach töten. Was willst du von mir?«

      »Rache.« Lucifer lacht nicht mehr. »Dafür, dass du mir meine beiden Freunde genommen und den Plan zerstört hast.«

      Ich blicke hoch zu ihm und sehe den Zorn in seinen kalten Augen aufblitzen. Den Hass, den er bei meinem Anblick verspürt. Er sieht wütend auf mich hinab, auf das Mädchen aus der Prophezeiung, die gekommen ist, um ihn zu besiegen. Lucifer hasst mich mit jeder Faser seines Körpers, das sehe ich seinen wahnsinnigen Augen an. Jetzt besonders, da er die Abscheu nicht mehr hinter seinem übertriebenen, falschen Lächeln versteckt.

      Einen Wimpernschlag später schießt das Licht auf mich herab.

      Eintausend Jahre. So fühlen sich die ersten zehn Sekunden an, als das Licht durch meine Adern fährt. Die Erinnerung an den Schmerz ist so real, dass er Wirklichkeit wird. Ich fühle ihn so wie an dem Abend in Urions Lager, als um mich herum die Vögel vom Himmel fielen.

      Niemand hört mich schreien.

      Niemand hört mich schreien, denn Isaac lässt meine Stimme nicht durch. Nur ich kann sie hören und Lucifer, und der Klang beflügelt ihn. Severyn wird niemals mitbekommen, was hier geschieht. Er hört mich nicht um Hilfe brüllen.

      Ich greife mir an den Kopf. Kralle mich in meine Haare.

      Mein Schädel zersplittert.

      Jeder. Einzelne. Knochen. Meines. Körpers. Zersplittert.

      Früher dachte ich, die Lichtstrahlen würden mich umbringen wollen. Sie würden mich töten und es wird irgendwann ein Ende haben.

      Aber jetzt weiß ich es besser.

      Die Schmerzen existieren nur in meinem Kopf.

      Es wird mich niemals umbringen. Der Schmerz wird niemals aufhören und Lucifer wird niemals Gnade walten lassen.

      Sydney kämpft verbittert gegen seine Ketten an. Er will mir zur Hilfe eilen, doch ohne seine Waffen hat er kaum eine Chance. Wieder wird er von einem der Generäle fest in den Magen geboxt, aber das hält ihn nicht auf. Stattdessen tritt er um sich und trifft den zweiten Wachmann am Schienbein, sodass dieser wütend aufjault.

      Der erste hebt seine beiden Hände und deutet mit den Handflächen grimmig auf Sydney. Es sieht so aus, als würde er etwas beschwören wollen. Auch der junge Prinz hält nun inne und hebt seine Hände, tastet damit durch die Luft, bis seine Finger eine unsichtbare Wand berühren. Er ist in einem durchsichtigen Käfig gefangen, einem Gefängnis aus Luft oder Energie, oder was auch immer der Wachmann mit seiner Fähigkeit heraufbeschwören kann.

      Auch wenn Sydney nicht ausbrechen kann, hält es ihn nicht davon ab, weiter voller Wut gegen die zauberhafte Mauer anzukämpfen. Er weiß, dass es aussichtslos ist, doch das Grauen lässt ihn weitermachen. Er führt seinen ganz eigenen Krieg gegen die Generäle, schlägt minutenlang um sich, während bei mir Jahre vergehen. Jahrzehnte, in denen ich mich von den Schmerzen des ersten Lichtstrahls erhole. In denen sich meine Knochen wieder einrenken und ich meinen Geist anschreie, dass es nur Erinnerungen sind und der Schmerz nicht echt ist.

      Nur weil es Erinnerungen sind, heißt das doch nicht, dass es nicht echt ist, flüstert meine Seele zurück. Denn auch der Schmerz um Noah und Ayane war nur in meinem Kopf. Mein Herz wurde gebrochen und trotzdem habe ich es im Magen gespürt. Die Trauer war nicht physisch, dennoch hat er meinen Brustkorb zerschmettert.

      Es dauert nicht lange und ein weiterer Lichtstrahl entsteht vor meinem geistigen Auge.

      Vielleicht erwartet Lucifer, dass ich flehe. Aber diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben. Eher zerbreche ich in all meine Einzelteile, als ihn zu bitten, aufzuhören.

      »Severyn wird mich finden«, zische ich stattdessen und die Worte verwischen ineinander.

      »Niemand wird dich finden.« Lucifer steht plötzlich wieder über mir. Wann ist er wieder nähergekommen? »Du bist so stur, Stella«, sagt er kopfschüttelnd. Ich weiß, dass er meine Gedanken liest und diese eiserne Entschlossenheit sieht, ihm standzuhalten. »Du denkst, du kannst mich überleben.«

      »Ich bin der Phönix«, bringe ich hervor. »Das Schicksal ist auf meiner Seite. Wenn ich sterbe, stirbst du mit mir.«

      »Ich glaube nicht an Schicksal«, erwidert er.

      Der Lichtstrahl aus Weiß und Blau leuchtet hell auf bei seinen Worten. Flackert mordlustig, bevor es hinabsaust.

      Schützend rolle ich mich zusammen, doch das Licht trifft mich trotzdem mit voller Wucht.

      Ich schreie, als sich mein Blut in Glas verwandelt und mir die Splitter von innen in die Haut schneiden.

      Über mir sehe ich die Umrisse von Lucifer. Oder ist es Sydney? Oder sind es nur die Eiskristalle an den Wänden oder die Lichtstrahlen in meinem Kopf?

      Ich glaube, ich weiß jetzt, was Trance ist. Ich sehe die Generäle schnell auf und ablaufen, doch es kommt mir wie in Zeitlupe vor. Ich sehe, wie sich Lucifers Lippen bewegen, doch ich höre ihn nicht sprechen. Sehe, wie Sydneys Gesicht bleich wird, doch ich selbst spüre keine Kälte. Ich spüre nichts außer den Schmerz, der mit jedem Atemzug schlimmer wird. Also höre ich auf zu atmen.

      Ich muss wohl blau angelaufen sein, oder lila, oder grau. Auf jeden Fall ist irgendetwas passiert, denn jetzt höre ich doch wieder etwas, und zwar Lucifers rasche, lauter werdende Schritte.

      »Wage es ja nicht, zu sterben«, knurrt er. Dann tritt er mir hart ins Gesicht.

      Ich fühle eine ungewöhnliche Wärme auf meiner Haut. Anscheinend blute ich. Vielleicht ist es meine Nase, oder meine Lippe, oder beides. Ich weiß es nicht, denn dieser Schmerz kommt nicht gegen den anderen an. Ist beinahe nichtig, unbedeutend. Kaum der Rede wert. Doch der Tritt hat seinen Zweck erfüllt, denn ich habe ungewollt keuchend eingeatmet, als mein Kopf nach hinten gestoßen wurde. Eine unerfreuliche Reaktion meines Körpers.

      Ich blicke nach oben in seine mokkafarbenen Augen. Erwidere seinen kalten Blick und tue so, als wäre das Blut, das langsam mein Kinn hinabläuft, meine Rüstung. Was bleibt mir auch anderes übrig?

      Lucifer hätte so viel Gutes bewirken können mit seiner Fähigkeit. Er hätte Liana und Morals Heilkräfte projizieren können. Er hätte so viel schaffen können, anstatt so viel zu zerstören. Doch jetzt steht er hier, lachend, während die Welt um uns herum zerbricht.

      Wieder sind es Bilder, die er in meinen Kopf setzt.

      Diesmal sind die Erinnerungen jedoch nicht meine eigenen. Es sind die Erinnerungen von Hanna. Ich sehe durch die Augen des Werwolf-Mädchens, nachdem Lucifer und Nero sie dazu brachten, sich zu verwandeln. Durch ihre Augen sieht alles schärfer aus, härter.

      Viel zu viele Pixel.

      Viel zu viele Details.

      Mein – ihr – Knurren durchbricht die Stille. Sie blickt auf Severyn, der sich ihr entgegenstellt und die Arme schützend vor mir ausbreitet. Ich sehe durch Hannas Augen, wie ich erschrocken versuche, einen Blick auf sie zu erhaschen.

      »Pscht, alles ist gut«, höre ich Severyns ruhige, aber bestimmte Stimme.

      Plötzlich ist ein lauter Schrei zu hören und obwohl es nur eine Erinnerung ist, zucke ich erschrocken zusammen, als Noah auf uns zurennt. Severyn ruft mir und Vera etwas zu und wir verschwinden, ehe er sich erneut der Wölfin zuwendet.

      »Spürst du die Schmerzen noch?«, fragt er behutsam. »Du hast dich in einen Wolf verwandelt und dir damit sämtliche Knochen gebrochen. Niemand hier ist gegen dich, Hanna. Wir können dir helfen, wenn du dich zurückverwandelst. Vera kann dir die Schmerzen nehmen. Wir sind auf deiner Seite«, versichert Severyn und weicht sanft zurück. »Stella, Vera und ich sind auf deiner Seite.«

      Irgendwie glaubt die Wölfin ihm. Ich spüre, wie mein Puls, Hannas Puls, langsam ruhiger wird. Vielleicht liegt es daran, dass der blonde Junge der Einzige ist, der mit ihr sprechen kann. Ich spüre ihre Einsamkeit und die Ruhe, die Severyns sanfte Stimme in ihm auslöst.

      Und ich spüre einen tiefen Schmerz, der nicht von Hannas Erinnerung, sondern aus meinem Inneren kommt. Ich weiß, was ich gleich sehen werde, denn Noah rennt weiter in sein Verderben. Er bleibt schlitternd vor der Wölfin stehen und seine lang gewordenen Locken hängen ihm wild ins Gesicht. Die haselnussbraunen Augen sind so groß wie Tischtennisbälle, als sein Blick an den scharfen Klauen hängenbleibt. Er erzittert, als ich zu knurren beginne. Gefahr, tönt die fremde Stimme von Hanna in meinem Kopf. Ich sehe, wie Noah zurückstolpert.

      Guter Schachzug, Lucifer, denke ich mir. Mit dieser Erinnerung vernichtet er mich.

      Ich fühle Hannas Zorn, heiß und dunkel, als sie mit großen Sprüngen auf ihn zujagt. Höre den markerschütternden Schrei, als Hannas Klauen Noahs Hemd zerfetzen. Überall ist Blut. Dunkles Rot an seiner Brust, seinen Händen, seinem Hals. Ich sehe sein schmerzverzerrtes Gesicht und wie der Ausdruck in seinen Augen immer glasiger wird, während langsam das Leben aus ihm heraussickert. Er stirbt vor meinen Augen und ich kann nichts tun, kann nichts machen außer zuzusehen.

      Hannas Erinnerungen verlassen mich und ich finde mich erneut auf dem glatten Boden wieder. Ich liege auf der Seite, meine Wange auf den kalten Stein gepresst.

      Erstaunlicherweise höre ich Lucifer nicht näherkommen. Ich kann nur erahnen, was er gerade tut, denn ich schaffe es nicht, meinen Kopf zu heben, um nachzusehen.

      Wahrscheinlich steht er da, den Kopf zur Seite geneigt, und beobachtet mich.

      Wahrscheinlich lächelt er, weil er gewonnen hat. Mit dieser Erinnerung hat er meine Seele zerbrochen.

      Doch eine Seite an mir rebelliert. Du bist der Phönix, flüstert ein kleiner Teil in mir, der noch nicht aufgegeben hat. Ich kann Lucifer nicht besiegen, aber ich bin es Noah schuldig, gegen ihn anzukämpfen.

      Die Liebe zu meinen Freunden ist unendlich, doch ich habe keine Ahnung, wie ich meine Magie an mir selbst einsetzen kann. Also mache ich das einzig andere, was mir einfällt, so sinnlos es auch sein mag.

      Lucifer liest meine Gedanken und diese Tatsache nutze ich. Mühsam kratze ich meine letzte Kraft zusammen und denke an das Einzige, das ihn berühren könnte.

      Ich denke an Sydney.

      Ich denke an den Moment im Thronsaal, nachdem ich Lucifer durchschaut habe. Ich denke an das Grauen in Sydneys Augen, als ich ihn von der Manipulation befreite und an den Augenblick, in dem er sich dazu entschied, mit uns zu fliehen. Die einzige Situation, in der Lucifer jemals so etwas wie Bedauern empfunden hatte.

      Und ich denke an Nero.

      Diese Wendung, die er nicht vorhersehen konnte. Ich denke an den Moment, als er mich von der einstürzenden Höhlendecke bewahrte. An seine gebrochenen Knochen, den Schmutz auf seiner viel zu hellen Haut. An seine Worte. »Bitte sag Syd, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe mich damals für den falschen Freund entschieden.«

      Lucifer grinst nicht mehr. Jetzt höre ich tatsächlich so etwas wie ein Keuchen. Er könnte meine Gedanken jederzeit ablenken. Er könnte die Bilder von Noah zurückholen oder die Lichtstrahlen. Aber er ist zu erpicht darauf, zu erfahren, was mit Nero geschehen ist, dass er es sein lässt. Er ist zornig, weil sein Freund ihn hintergangen hat, aber bis jetzt wusste er nicht, dass sich Nero für mich opferte. Er wusste nicht, dass er nur ein paar hundert Meter weiter in einem verschütteten Gang liegt und vielleicht nie mehr hinauskommt.

      Der Gedanken daran brennt Löcher in meine ohnehin schon verkümmerte Seele, aber das bin ich gewohnt. Ich habe das Erinnern mit Jaron geübt, damals, als ich noch nicht wusste, wie ich die Kraft des Phönix einsetzen kann. Immer und immer wieder habe ich an den Kampf in Urions Lager gedacht, an Ayanes leblosen Körper und an das Blut auf ihren schneeweißen Haaren. Ich habe gelernt, zu leiden.

      Lucifer hingegen hat noch nie wirklich gelitten. Es kümmert ihn nicht, ob seinen Generälen oder den Bewohnern der Dörfer etwas geschieht, doch die Bilder seines sterbenden Freundes treffen ihn. Es ist merkwürdig, solche Gefühle in seinen Augen zu sehen, der Schmerz lässt ihn menschlich wirken. Bestimmt hätte er nie gedacht, dass man Nero besiegen könnte. Und mit Sicherheit hätte er nicht geglaubt, dass er sich selbst besiegt, nur um mir das Leben zu retten. Mir, der Person, die Lucifer so sehr verabscheut.

      Diese Tatsache macht ihn rasend. Er ist so wütend, dass eine tödliche Aura von ihm ausgeht. Wieder beschwört er ein Licht herauf. Lucifer und ich kämpfen um meine Gedanken, um meinen Verstand. Das Licht bricht auf mich ein, doch er schafft es nicht, Nero und Sydney dadurch gänzlich aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der stille Kampf, den wir in meinem Kopf austragen, keine langfristigen Schäden hinterlässt. Aber es kümmert mich nicht. Ich bin nicht schwach.

      Das Licht teilt mich entzwei. Ich schreie, aber Lucifer schreit auch. Er schreit vor unbändiger Wut, vor Hass und Erstaunen und plötzlich höre ich noch etwas anderes.
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      Schritte und Rufe und das Klirren von Metall oder zerbrechenden Eiskristallen. Die Geräusche kamen so plötzlich, dass sie anscheinend sogar den dürren Isaac erschreckten, der mich die ganze Zeit über nur Lucifers Worte und meine eigenen Schreie hören ließ.

      Jetzt jedoch ist er abgelenkt. Von irgendwas, was ich nicht sehen kann, weil ich es nicht schaffe, meinen Kopf zu heben.

      Also bleibe ich liegen. Schmecke mein Blut, während alle Geräusche zurückkehren, die er ausgeblendet hat.

      Ich lausche meinem Herzschlag. Eigentlich dachte ich, mein Herz würde viel schneller schlagen. Ich dachte, es würde so schnell schlagen, dass mir das Geräusch Kopfschmerzen bereitet.

      Es schlägt jedoch ganz ruhig.

      Schlägt.

      Schlägt.

      Schlägt.

      Nur schleichend fällt mir auf, dass es zu langsam schlägt.

      Ich höre meinen keuchenden, stoßhaften Atem. Höre das Blut in meinem Körper pulsieren. In meinem gebrochenen Arm, meinem angeschlagenen Kopf, meiner verwundeten Nase. Die Geräusche kommen so unerwartet wieder, dass ich eine Weile brauche, bis ich sie zuordnen kann.

      Jemand ist gekommen.

      Jemand ist gekommen, um mich zu retten.

      Ein Meer aus Erleichterung ergibt sich über mir und ich lasse mich darin treiben. Genieße die Sekunden der Ruhe, in denen mich keine Bilder oder Lichtstrahlen quälen, denn auch Lucifers Gedankenkontrolle hat wie durch Zauberhand nachgelassen.

      Der Schmerz ist noch da, aber er lähmt mich nicht mehr. Ich erhalte wieder ein wenig mehr Kontrolle über meine eigenen Gelenke und schaffe es, meinen Kopf zu drehen.

      Lucifer sieht entsetzt aus. Er blickt mich nicht mehr an, sondern schaut stattdessen zu jemand anderem. Ich folge seinem Blick und muss nicht lange suchen, um zu entdecken, was ihn so verstört.

      Jaron ist durch einen der Höhlengänge gestürmt.

      Mit ihm sind auch Vera und Severyn gekommen.

      Sie haben mich gefunden, obwohl Lucifer sich solche Mühe gegeben hat, mein Schreien mit Hilfe von Isaac verklingen zu lassen. Doch natürlich hat sein Plan nicht funktioniert. Er sieht mit tiefer Bestürzung zu Jaron, als er seinen eigenen Fehler erkennt.

      Denn Jaron ist immun. Er wurde nicht durch die Manipulation der Schallwellen getäuscht. Er hat Lucifers und meine Schreie gehört, genauso wie er Sydneys Rufe hörte. Er konnte den Geräuschen folgen, hat die Richtung vorgegeben, bis Vera uns sicherlich aufspüren konnte.

      Nero wäre dieser Fehler nicht passiert, denke ich mit Genugtuung. Er hätte Jarons Fähigkeit ganz sicher eingeplant, Fallen gelegt, noch mehr Wächter und Reiter und Generäle aufgestellt. Aber Lucifer war so fokussiert auf seine Rache, dass er nicht richtig nachgedacht hat. Er hat sich so in seinem Hass verwoben, dass er das Offensichtliche außer Acht ließ. Und sein kluger Freund, der sonst immer die Pläne ausfeilt, hat ihn verlassen.

      Also sieht er jetzt bestürzt zu meinen Freunden, während Severyn wie ein Tornado auf ihn zufegt. Die Schwerter mit den goldenen Griffen blitzen im Licht der Kristalle, als er sie durch die Luft wirbelt und mit unbändiger Wut auf Lucifer einschlägt. Er muss mich am Boden gesehen haben, denn Schmerz und Panik liegen in seinen giftgrünen Augen, als hätte er gerade einen Blick auf das Ende der Welt erhascht.

      Ich würde ihnen gerne helfen. Würde gerne mitkämpfen, aber ich kann nur wie durch einen Schleier zusehen, wie Vera Sydney zur Hilfe eilt. Wie sie mit Pfeil und Bogen auf die Generäle feuert, bis der eine von ihnen endlich aufhört, eine unsichtbare Mauer um Sydney zu beschwören.

      »Hol die anderen!«, schreit Lucifer Isaac zu, der weiterhin hinter mir steht. Als wolle er sicherstellen, dass ich nicht zurück durch den Gang renne und abhaue.

      Gerade, als Isaac Lucifers Worten nachgehen und weitere Wachen rufen will, die irgendwo in diesem glitzernden Berg in Position stehen, höre ich ein Fauchen.

      Die unsichtbare Juna fliegt kreischend durch die Luft und ich sehe nur Blutstropfen durch die Gegend fliegen, als sie dem rothaarigen Mann das Gesicht zerkratzt.

      Dieser jault auf und schlägt um sich, doch er erwischt die kleine Wolfskatze nicht, die ihn von allen Seiten aus angreift. Juna kratzt und beißt, die Wunden sind klein, aber tief. Feine Risse zerfetzen das purpurne Gewand und mit einem Klirren fällt das silberne Tigerwappen zu Boden.

      »Isaac!«, höre ich Lucifers scharfen Befehl. Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass Isaac gerade von einem unsichtbaren Wesen angegriffen wird. Er ist voll und ganz in seinen Kampf mit Severyn vertieft. Weicht den Schlägen und Manövern des Thronerbens aus und pariert diese mit harten Hieben seines Zackenschwerts.

      Isaac nickt. Immer noch wird er von Junas Klauen bearbeitet, doch er hat größere Angst vor Lucifers Zorn, also gehorcht er. Er hält sich die Hände vors Gesicht, um seine Augen vor den Angriffen zu schützen. Aus irgendeinem Grund lächelt er.

      »Kommt hierher«, höre ich ihn murmeln.

      Über das Klirren der Waffen und der vereinzelten Rufe hinweg ist es sogar für mich kaum zu verstehen. Mein angeschlagener Kopf arbeitet langsam und so dauert es eine Weile, bis mir klar wird, wieso er lächelt.

      Isaac muss nicht nach seinen Kameraden rufen. Er muss nicht losstürmen und sie in diesem endlosen Berg aufspüren, das wäre auch quasi unmöglich. Er flüstert nur und doch lenkt er den Schall seiner Worte durch die verschiedenen Gänge, Tunnel und Pfade der Winterberge.

      Mit einem schmerzhaften Stöhnen drehe ich meinen Oberkörper in Richtung meiner Freunde. Ich will sie warnen, will ihnen etwas zurufen, aber meine Stimmbänder wollen noch immer nicht so ganz nach meiner Pfeife tanzen.

      Sydney hat sich mittlerweile aus seinen Ketten befreien können. Er kämpft Seite an Seite mit Vera gegen die beiden Generäle, die ihn festgehalten haben. Vera hält den einen dabei ständig mit ihren Pfeilen davon ab, unsichtbare Mauern herbeizuzaubern. Die Fähigkeit des zweiten habe ich noch nicht durchschaut. Er sticht mit seinem Speer im Sekundentakt auf Sydney ein, doch es ist ein Kinderspiel für ihn, auszuweichen. Der junge Prinz muss sich nicht einmal anstrengen, denn er ist viel zu flink, um getroffen zu werden. Ab und zu verpasst er seinem Gegner einen Fausthieb, denn seine Waffen wurden ihm abgenommen. Sein sturer Blick ist dabei jedoch durchgehend nur auf Lucifer gerichtet.

      Sydney sieht so wutentbrannt aus, dass sogar der General mit dem Speer immer vorsichtiger wird. Die grünen Augen zerteilen die Luft wie Laserschwerter und es wundert mich, dass Lucifer unter dem Blick noch nicht verbrannt ist. Mit seinen schwarzen Haaren und der dunklen Kleidung liefert Sydney einen so extremen Kontrast zu den hellen Wänden und den leuchtenden Eiskristallen, dass er beinahe wie ein schwarzes Loch wirkt, das mit seiner Wut alles in sich aufsaugt.

      Er will zu Lucifer durchdringen. Obwohl er keine Waffen hat, will er seinem ehemaligen Freund gegenübertreten. Damals, nach unserer Flucht aus dem Palast, in Urions Lager und wahrscheinlich auch noch nach unserer erneuten Rückkehr in die Hauptstadt, hat Sydney seinem boshaften Freund nachgetrauert. Sicherlich hat er sich in ein paar schwachen Momenten die Zeit der Unbeschwertheit zurückgesehnt, in denen sie gemeinsam das Land regiert und er noch nichts über Lucifer und Neros Verrat gewusst hatte.

      Jetzt jedoch ist er wie aufgeweckt. Sicherlich hat er Lucifer Furchtbares zugetraut, seine dunkle Seite war nie ein Geheimnis. Doch was hier in den Bergen geschehen ist, war viel, sogar für den abgeklärten Prinzen.

      Während die anderen gegen Lucifer und seine Generäle kämpfen, ist Jaron wieder in einem der Gänge verschwunden. Anscheinend will er ein paar der Wachen aufhalten, die bereits auf dem Weg zu uns sind, hergeführt durch Isaacs Flüstern.

      Wieder möchte ich mich aufrappeln und wieder kämpfen meine Muskeln gegen die Bewegung an. Doch sowohl Lucifer als auch Severyn drehen sich zu mir um, als sie mein erschöpftes Keuchen hören. Severyns Augen flimmern vor Sorge, als sein Blick den meinen trifft. Er ist hin- und hergerissen, ob er zu mir rennen oder weiter Lucifer bekämpfen soll, welcher ein breites Grinsen in seinem Gesicht trägt.

      Schnell verstehe ich, wieso sich Lucifer so freut.

      Er ist nicht so klug wie Nero, aber klug genug, um einen vernichtenden Schlag gegen meine Freunde auszuführen. Er wurde überrumpelt und ohne schnelle Verstärkung kann er diesen Kampf hier nicht gewinnen. Nicht mit beiden Königssöhnen auf der gegnerischen Seite und mit Jaron als seinem Feind, der gegen seine Manipulation und alle anderen Fähigkeiten immun ist.

      Doch mit einem kurzen Blick auf mich weiß er genau, wie er diesen Kampf vielleicht doch noch drehen kann. Denn ich bin nicht immun. Und ich bin Severyns Schwachstelle. Wenn mir etwas geschieht, wird das auch ihn schwächen. Meine Qualen werden die seinen sein, und dann kann Lucifer zurückschlagen.

      Also dreht er sich mit genüsslicher Ruhe vollständig zu mir um.

      Ich werde nicht schreien.

      Egal wie viele Lichtstrahlen er auf mich abfeuert, ich werde nicht schreien.

      Es kommt wie erwartet und ich werde mit Licht berieselt. Ich wage es zu bezweifeln, dass ich jemals wieder freiwillig eine Lampe anschalten werde. Falls ich das hier überleben sollte, werde ich sicherlich in den Wald ziehen, zurück zum Baumhaus, und Severyn bitten, ewige Dunkelheit zu erschaffen. Unvorstellbar, dass ich mich im endlosen Schatten der Bäume mal unwohl und hilflos gefühlt habe.

      Ich habe nicht erwartet, dass es einfach wird. Tatsächlich ist es jedoch einfacher, als ich es mir vorgestellt habe. Nicht, weil die Schmerzen schwächer geworden wären, nein. Doch in mir blüht der unerschütterliche Wille, Severyn und den anderen nicht zur Last zu fallen, und dieser Wille hat ein Feuer in mir entfacht, welches mich zu verbrennen droht. Dieser Moment. Diese unendliche Sorge um die Personen, die ich liebe, ist stärker als alles, was ich zuvor gefühlt habe. Der Phönix schöpft daraus neue Kraft und lässt mein Inneres lodern.

      Eintausend Flammen in meinen Venen. Die Lichtstrahlen haben mein Blut in stechendes Eis verwandelt, doch der Phönix bringt es zum Schmelzen. Er heilt die inneren Wunden, die durch die Lichter aufreißen. Es ist, als hätte ich eine innere Mauer durchbrochen. Als würde meine Magie endlich ihre volle Macht entfalten, hier, in den Tiefen des Berges, angespornt durch meine unerschütterliche Willenskraft und Liebe. Ich brauche Lianas Kette nicht mehr, um gegen die Lichter anzukommen. Mir wird klar, dass ich diese Kraft schon immer hatte, zurückgehalten von den letzten Selbstzweifeln, die mich durch das Unwissen über Lucifers Manipulation noch schwächten. Auch wenn ich aufgrund des ganzen Chaos in den letzten Wochen nicht genug Zeit hatte, meine Fähigkeit gänzlich zu erforschen, so weiß ich nun, dass die Heilkräfte in mir stärker sind, als ich gedacht habe. Ich schreie nicht und es macht Lucifer wahnsinnig.

      Sein Plan schlägt fehl, und es vernichtet den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.

      Ha! Du hast doch noch nicht gewonnen!, rufe ich in Gedanken, wohlwissend, dass Lucifer sie hört. Sein fieses Grinsen ist endgültig aus seinem Gesicht gewischt. Stattdessen ist sein Blick verzerrt und seine Schläfe zuckt unkontrolliert. Die Augen hat er zu Schlitzen verengt und er atmet hektisch, während sein Blick durch die Höhle schweift.

      Sydney und Vera haben die Generäle überwältigt. Sie liegen reglos am Boden und Vera schießt Pfeile auf Isaac, der schützend in Deckung geht. Er wird von Juna zurück in den Gang gejagt, aus dem ich gekommen bin. Jaron ist noch nicht zurückgekehrt, aber es sind auch keine weiteren Wachen nachgerückt, was ich als gutes Zeichen deute.

      Severyn wendet seinen besorgten Blick von mir ab. Auch er spürt Lucifers Stimmungswandel. Er ist nicht mehr so selbstgefällig und unantastbar wie sonst. Der Ausblick auf eine Niederlage, der Verlust seiner Freunde und meine Widerstandsfähigkeit haben ihm zugesetzt. Er zittert und schreit wütend auf. Feuert Lichter wie Sternschnuppen auf mich hinab und jetzt muss ich doch keuchen.

      Severyn will vorrennen. Er springt ein paar schnelle Schritte in Lucifers Richtung, um ihn aufzuhalten, aber Sydney ist schneller.

      Lucifer sieht ihn nicht kommen. Er sieht nicht, wie sein ehemaliger Freund auf ihn zuhechtet, weil er nicht mehr klar denken kann. Weil er so darauf konzentriert ist, mir Schmerzen zuzufügen und mich für alles zu bestrafen, was schiefgelaufen ist. Weil er noch mit halbem Auge auf Severyn achtet, der ihm mit seinem Doppelschwert entgegenläuft.

      Seine Lippe platzt auf, als Sydney ihm mit seiner Faust eine verpasst. Erschrocken dreht er sich zu dem schwarzhaarigen Jungen mit den königlich grünen Augen um, der zwar unbewaffnet und jünger ist als er, aber dafür noch bei vollem Verstand. Und diesen Verstand nutzt Sydney, um ihm mit ein paar gezielten Hieben das Schwert aus der Hand zu schlagen.

      Sydney hebt die gezackte Klinge auf. Der schwarze Griff aus Obsidian passt perfekt zu seiner dunklen Kleidung und den rabenschwarzen Haaren. Zu dem Onyx-Ring, der immer an seinem Zeigefinger prangt.

      Doch anstatt Lucifer einfach niederzustrecken, schlägt Sydney erneut zu.

      Und ein zweites Mal.

      Und ein drittes Mal.

      So lange, bis Lucifer rückwärts zu Boden fällt. Von dort aus sieht er hoch zu dem jungen Prinzen. Spuckt Blut aus und schafft es sogar, sich ein Grinsen aufzuzwingen.

      »Du hättest damals mit uns kommen sollen. Du hättest dich für Nero und mich entscheiden sollen«, bringt er hervor und spuckt noch mehr Blut. »Wir hätten einfach weitermachen können. Wir waren unbesiegbar, Syd.« Sein Grinsen verwischt, als Sydney nicht antwortet. Als dieser einfach nur dasteht, über ihn gebeugt, und mit ausdruckslosem Blick auf ihn hinabstarrt. »Du willst mich nicht töten. Wir waren beste Freunde«, versucht er es jetzt.

      In Sydneys Blick ist kein Schmerz mehr zu sehen. Kein Bedauern oder gar Bekümmerung wegen Lucifers Verrat. Es ist auch kein Hass darin zu erkennen. Sondern Mitleid. Er sieht mit einer Mischung aus Mitleid und Wut hinunter zu dem teuflischen Jungen mit den rotbraunen Haaren. Nur eine Sekunde, dann ist sein Blick wieder kühl. Ein Wimpernschlag, und auch dieser Bruder versteckt seine Gefühle, wie es sein Vater ihm als Kind beibrachte.

      »Ich sehe dich in der Hölle, Luc«, sagt er ruhig und Lucifers Augen weiten sich ängstlich. »Dort ist ein Bereich ganz allein für dich reserviert.« Seine Augen flimmern, als er das Schwert in Lucifers Brust stößt. Lucifers Schwert, durch das so viele gute Ina ihr Leben verloren haben.

      Mit seinem letzten Atemzug antwortet dieser: »Nein, Syd. Ich werde die Hölle regieren.«

      Es herrscht gespenstige Stille, während alle auf das dicke Blut starren, welches scheinbar endlos aus der Wunde in Lucifers Brust quillt. Der Anblick sieht surreal aus. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht habe ich gedacht, dass Lucifer tatsächlich der Teufel ist. Dass er überhaupt kein Blut besitzt, oder kein Herz, und dass man ihn niemals umbringen könnte.

      Auch die anderen bleiben erst einmal still. Sie scheinen ebenfalls nicht glauben zu können, dass es tatsächlich vorbei ist. Dass wir ihn besiegt und gewonnen haben.

      Wir haben gewonnen.

      Wir haben tatsächlich gewonnen.

      Sydney lässt das lange Schwert fallen und es hinterlässt ein lautes Klirren, als es auf dem Boden aufkommt. Severyn sieht seinen Bruder lange an, entscheidet sich dann jedoch dagegen, zu ihm zu gehen.

      Stattdessen entscheidet er sich dafür, zu mir zu rennen. Er schlittert beinahe über den glatten Boden, der mittlerweile mehr rot als weiß ist. Kniet sich mit einem gequälten Ausdruck in den flackernden Augen neben mich und will mir die Haare aus dem Gesicht streichen, lässt es dann aber sein. Er fürchtet sich wohl, mir wehzutun. Als würde ich durch diese einfache Geste endgültig auseinanderbrechen, verdampfen, zu Staub zerfallen.

      Eine Ewigkeit sitzt er einfach so neben mir und niemand der anderen traut sich, ein Wort zu sagen. Niemand traut sich, Severyn in seiner stillen Sorge zu unterbrechen oder zu uns zu eilen. Eine weitere Ewigkeit, in der ich versuche, meine Zunge wieder zu fühlen. In der ich alle Wörter sammele, die ich kenne und die irgendwo in meinem Gedächtnis Verstecken spielen. Ich suche sie und setze sie einzeln aneinander, um einen einfachen Satz bilden zu können.

      »Sev?«, murmele ich, und er atmet scharf die Luft ein.

      »Ja, Liebste?« Seine Stimme ist heiser. Er kann selbst kaum sprechen, mustert mich mit seinem stechenden Blick. Er sieht zu meinem gebrochenen Arm, meiner geprellten Haut, und jedes Mal sehe ich Schmerz in seinen grünen Augen auflodern. Die Sorge, die ihn beinahe umbringt.

      »Können wir nach Hause gehen?«

      »Ja, Liebste.«

      Sachte legt er seine Hand auf meine. So sanft, dass ich sie kaum spüre. Dann wird es dunkel.
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        Fuck. Liana ist tot. Das Königreich versinkt im Chaos. Blumen sterben, Dorfbewohner werden zu verrückten Marionetten von Sevs Bruder, überall kranker Voodoo-Scheiß und so. Ich hätte mir noch ein paar Brote schmieren sollen, bevor die Welt untergeht. Sev sagt, ich soll meine Gedanken aufschreiben, damit ich ausgeglichener bin und ihm nicht mehr auf die Nerven gehe. Er hat mir sein Buch geliehen, aber gesagt, er tötet mich, wenn ich seine Einträge lese. Na schön.

        Liebes Tagebuch, heute scheint die Sonne. Es gab Stulle zum Frühstück. Mein Lieblingsshirt ist bei der Flucht in die Wälder gerissen. Die Boote waren ziemlich wackelig, wer zur Hölle hat die gebaut? Und sie waren ziemlich eng. Was eigentlich nicht schlecht war, weil ich mit Vera in einem Boot saß. Hast du gesehen, wie bildhübsch sie heute ist? Natürlich nicht, du bist nur ein Buch. Ach verdammt, ich bin total schlecht in sowas. Ich glaube, ich überlasse den Müll wieder Sev.

        – Jarons Eintrag in Severyns Tagebuch

      

      

      

      Sieben Tage lang habe ich geschlafen. Bin wohl ein oder zwei Mal zwischendrin aufgewacht und Vera konnte mir ein Stück Brot reinzwängen, doch daran erinnere ich mich nicht. Ich habe geschlafen und mich von den Rückständen Lucifers Manipulation erholt.

      Moral hat Unglaubliches geleistet. Als ich erwachte, war mein Arm nicht mehr gebrochen. Meine Prellungen sind verschwunden. Die Wunden, die durch die Eiskristalle und Stürze und Schläge entstanden sind, sind beinahe vollständig geheilt. Er kann heilen, physisch und psychisch, und er hat sein Bestes gegeben, um mich zu retten. Tag und Nacht saß er an meinem Bett, um die geschundenen Knochen meines Körpers wieder einzurenken. Um meinen Geist zu stärken, der durch Lucifers Bilder und Visionen so verstümmelt war, dass ich dachte, ich könne nie wieder an etwas anderes denken als an die zerstörerischen Lichtstrahlen und die Todesqualen, die mit ihnen einhergingen.

      Vielleicht hat er sich besonders viel Mühe gegeben, weil ich seiner Tochter so ähnlich sehe. Vielleicht wollte er mich deswegen noch dringender vor dem Tod bewahren. Vielleicht hat Severyn ihn aber auch einfach nur mit seinen Schwertern bedroht, wie damals nach meinem Opfer auf dem Schlachtfeld, als er Elayid dazu zwang, mich zu retten. Oder schlimmer: Vielleicht hat er wieder angefangen, zu fluchen.

      Egal was, egal wie. Als ich erwache, geht es mir mehr oder weniger gut. Die Risse in meinem Körper und meiner Seele sind versorgt worden. Still öffne ich die Augen und blicke in wunderschönes Grün. Beleuchtet von der strahlenden Sonne, die den Raum in helle Farben tunkt, denn langsam wird es Sommer. Blonde, perfekt sitzende Haare schweben vor meinem Gesicht, die aussehen wie gesponnenes Gold. Der Krieg ist beendet, das Land gerettet. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirkt Severyn tatsächlich ruhig. Nicht so aufgescheucht und verkrampft und konzentriert wie sonst immer. Der Frieden springt auf ihn über und lässt ihn beinahe noch bezaubernder aussehen als ohnehin schon, fast so, als hätten die Engel ihn heute Morgen persönlich gesegnet.

      Er blinzelt erleichtert, als ich mich rege. Vorsichtig lege ich meine schwache Hand in seine und er berührt die Oberfläche mit seinen Fingern. Zieht darauf Linien und Kreise und malt unsichtbare Bilder. Er spricht nicht. Ich glaube, er will mir alle Zeit geben, die ich brauche, um mich zu erholen. Und ich nutze diese Zeit. Schließe noch einmal kurz die Augen und genieße den Moment. Genieße die Stille in mir, denn mit Lucifer sind auch die Gedächtnislücken verschwunden, genauso wie der Schwindel, die Übelkeit, die Kopfschmerzen. Die Schwärze auf meiner Seele ist verflogen. Ich bin gesundet von einer Krankheit, die nie existierte. Geheilt von einem Virus, der sich Lucifer nannte.

      Ich genieße Severyns Berührungen und jetzt weiß ich, wieso er manchmal das Gesicht verzieht, als würde ihm meine Anwesenheit Schmerzen bereiten. Ich spüre seinen Blick auf mir ruhen, mit so viel Liebe und Besorgnis, dass es mein Herz zum Überschwappen bringt. Ich spüre, wie dieser Blick Gefühle in mir auslöst, die so stark sind, dass mein schwacher Körper unter ihrer Masse erzittert. Und doch will ich niemals, dass er aufhört, mich so anzuschauen.

      Ich habe den Schalter festgeklemmt.

      Als ich die Augen wieder öffne, verurteile ich mich beinahe selbst dafür, dass ich den Bildern in meinem Kopf auch nur ein wenig Glauben schenkte. Dass Lucifer es schaffte, meinen Verstand und mein Herz zu betrügen, und ich an Severyns Liebe zweifelte.

      Ja, er wird Liana nie ganz vergessen. Doch genauso wenig werde ich Noah jemals gänzlich zu lieben aufhören.

      Und das ist okay.

      Es ist vollkommen in Ordnung, denn Noah war ein wesentlicher Part meines Lebens. Nach dem Tod meiner Eltern half er mir dabei, mich nicht zu verlieren, und er wird dafür immer einen Teil meines Herzens besitzen. Ebenso wird Liana für immer in Severyns Herz Platz haben, denn auch sie half ihm über schwierige Phasen hinweg. Sie half ihm, seinen gewalttätigen Vater zu überleben und seine gute Seite zu behalten, und dafür bin ich ihr so, so, so dankbar.

      Severyn lächelt, als er merkt, wie ich ihn beobachte. Er bedeckt mein Gesicht mit Küssen, ehe er ein wenig nach hinten rückt und mich ernst beobachtet.

      »Wieso musst du dich eigentlich immer in Gefahr bringen?«, fragt er leise und Vorwurf klingt in seiner Stimme mit.

      Auch in meinen Gedanken schwirren jetzt Erinnerungen an die vergangenen Wochen umher. Er hat recht, ich habe eine beachtliche Liste an Gefahren überstanden. Ich sollte einen Orden dafür erhalten. Wieso muss ich mich eigentlich immer in Gefahr bringen? Gute Frage.

      Vielleicht, weil ich der Phönix bin.

      Ich habe diese Tatsache lange Zeit verabscheut, denn ich wurde in die Rolle hineingestoßen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Doch mittlerweile habe ich die Hitze in mir zu lieben gelernt. Meine Heilkräfte haben mich vor Lucifer gerettet, obwohl ich nicht einmal wusste, wie ich sie gezielt einsetzen konnte. Ich bin mit der Aufgabe gewachsen und könnte mir kaum mehr vorstellen, die Magie in meinem Inneren wieder zu verlieren. Wenn es darauf ankommt, würde ich mich auch jederzeit wieder in Gefahr bringen, um diesen grünäugigen Jungen über mir zu beschützen. Obwohl er es eigentlich immer ist, der mich vor den Gefahren rettet.

      »Danke«, sage ich und er sieht von meiner Hand auf. »Dafür, dass du mich so oft gerettet hast.«

      Mit einer unergründlichen Miene schaut er auf mich hinab. »Du hast mich gerettet, Liebste. Ich war verloren, bis ich dich traf.«

      Ich wünsche mir so sehr, dass es wahr ist. Dass ich ihn seine Vergangenheit vergessen lassen kann, nur ein wenig. Langsam strecke ich meine Hand aus und berühre ihn an der Wange. Streiche über seine kühle Haut, bis die Sorge in seinen Augen nachlässt.

      »Wir haben es tatsächlich geschafft«, murmelt er mit geschlossenen Augen. »Es wird alles gut werden.«

      Ja, will ich eigentlich sagen, aber meine Zunge betrügt mich. »Ich muss dir was beichten«, flüstere ich stattdessen beschämt.

      Jaron sagte mir, ich solle das Geheimnis mit ins Grab nehmen, aber ich will keine Geheimnisse vor ihm haben. Nicht mehr, nicht jetzt, da wir alle einen Neuanfang wagen können. Dieses neue, friedliche Zeitalter soll nicht durch Lügen getrübt werden.

      Severyn wird mir sicherlich den Kopf abreißen, aber vielleicht besänftigt ihn die Tatsache, dass wir alle leben und Lucifer nicht mehr.

      Wie erwartet mustert mich Severyn mit einem kritischen Blick. Er runzelt die Stirn, als ich mir verlegen auf die Unterlippe beiße und mal wieder ein wenig zu lange schweige.

      »Ich habe dein Tagebuch gelesen«, flüstere ich kleinlaut. Jetzt bin ich es, die die Augen schließt, nur um seinen anklagenden Blick nicht sehen zu müssen. Stattdessen spüre ich ihn auf meiner Haut brennen. »Ich weiß, ich hätte das nicht machen sollen«, fahre ich fort, um ihm gar nicht erst die Möglichkeit zu geben, mich anzufahren. »Ich habe das Buch in einer Schublade in deinem Zimmer gefunden. Und ich habe es direkt wieder zurückgelegt, nachdem ich die ersten …«

      »Schon okay«, unterbricht er mich. Verwundert starre ich ihn an.

      »Wie bitte?« Mit dieser Antwort habe nicht gerechnet. Im Gegenteil. ‚Schon okay‘ ist so ziemlich das Letzte, mit dem ich gerechnet hätte.

      »Ist in Ordnung.«

      Wieder blinzele ich verwirrt.

      »Ich möchte mein Leben mit dir teilen, Liebste. Meine Gegenwart, meine Zukunft. Und auch meine Vergangenheit. Mein Herz gehört ganz dir.« Er beugt sich zu mir bei seinen Worten. Kurz bevor seine Lippen meine Haare berühren, hält er jedoch inne. »Wobei es mir lieber gewesen wäre, wenn ich dir selbst davon erzählt hätte und du dir das Buch nicht einfach genommen hättest.«

      Da ist er ja. Der anklagende Tonfall.

      Ich habe mich schon gefragt, ob er tatsächlich ausbleibt.

      Ich schmolle dramatisch, auch wenn ich mehr als erleichtert bin, so glimpflich davongekommen zu sein.

      »Ich dachte, du bringst mich um«, sage ich schließlich frech lächelnd und sehe hoch zu ihm.

      »Vor ein paar Monaten hätte ich das auch getan«, antwortet er knapp, aber mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.

      »Und was passiert jetzt?«, frage ich nach einer Weile des Schweigens. »Bist du bereit, den Thron zu besteigen?« Ich zögere beim Sprechen, denn ich weiß, dass die Krönung ein kritisches Thema ist. Vor ein paar Monaten noch hat mir Severyn gebeichtet, dass er sich nicht sicher ist, ob er ein guter König sein wird. Ob er diese Zweifel mittlerweile vollständig abgelegt hat, kann ich nicht beurteilen.

      »Noch nicht«, sagt er.

      Wieder überrascht mich seine Antwort.

      »Vorher muss ich noch etwas tun.« Es klingt vage, wirft neue Fragen auf, und plötzlich ist er es, der sich verunsichert zu räuspern beginnt.

      Mit einem Stirnrunzeln betrachte ich ihn. Auf einmal ist er nervös, rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her und schafft es nicht einmal mehr, mir in die Augen zu sehen.

      »Ich will es richtig machen, aber ich weiß nicht, wie das geht«, fährt er fort und jedes Fünkchen Selbstsicherheit ist aus seiner sonst so bestimmten Stimme gewichen.

      »Wie was richtig geht?«, frage ich. Seine nervöse Art macht mich skeptisch.

      Irgendwann sieht er doch auf und unsere Blicke kreuzen sich. Er öffnet vorsichtig den Mund. Schließt ihn dann wieder, als hätte er es sich anders überlegt.

      Nach weiteren Sekunden des Schweigens, die eine unangenehme Spannung zwischen uns auslösen, greift er in eine Schublade am Boden neben dem Bett. Ich habe sie gar nicht wahrgenommen, war viel zu benebelt von der Tatsache, dass ich erwacht und am Leben bin.

      Severyn hatte sich geweigert, mich in den Krankenflügel zu den anderen zu bringen. Viel zu viele Ina werden dort behandelt, unter anderem Sydney, Jaron und Vera, welche jeweils kleinere Schnitt- und Kampfwunden davongetragen haben. Auch liegen ein paar der Generäle und Wachen dort, die sich nach Lucifers Tod wieder den Königssöhnen anschließen wollten. Die meisten folgten Lucifer aus Angst und baten um Vergebung, nachdem wir ihn besiegt hatten.

      Sie werden nicht mehr unter der Krone dienen, so viel steht fest. Sie werden ihre gerechte Strafe erhalten und ihre Zeit in den Kerkern absitzen. Aber Severyn stimmte trotzdem zu, ihre Wunden versorgen zu lassen.

      Mit all diesen Personen herrscht buntes Treiben im Krankensaal. Keine Ruhe, und anscheinend waren sich alle sicher, dass ich Ruhe brauche. Daher wurde ich in Severyns Zimmer gebracht. Das freute mich, denn es fühlt sich hier vertrauter an, sicherer. Ich kann mir kaum einen Ort vorstellen, an dem ich lieber erwacht wäre.

      Also kramt Severyn jetzt neben dem Bett herum und zieht nach einer Weile eine samtene Schatulle hervor. Zu klein für eine Kette, zu groß für einen Ring. Lange starrt er darauf, fährt mit seinen Fingern über den edlen Stoff. Öffnet noch ein paar Mal den Mund und schließt ihn wieder, bevor er mich wieder ansieht.

      »Ich bin nicht die romantischste Person«, beginnt er und schluckt schwer.

      »Ach, das wäre mir gar nicht aufgefallen, wenn du es jetzt nicht gesagt hättest«, necke ich ihn liebevoll.

      Er grinst mich scheu an, bevor er die kleine Kiste öffnet.

      In ihr liegt ein Armband. Es besteht aus zwei silbernen Reifen, die ineinander verkettet sind, sich gegenseitig zusammenhalten und verzieren. Es ist schlicht, sieht unzerstörbar aus und doch elegant. Je nach Perspektive schimmert der Reif glänzend oder matt.

      »Ich habe überlegt, ob ich noch Rubine hinzufügen soll. Sie hätten wie kleine Rosen ausgesehen zwischen den gewundenen Bändern …«, beginnt Severyn, sein Blick nachdenklich auf das Band gerichtet. »Aber dann dachte ich mir, die Farbe Rot würde dich vielleicht zu sehr an den Phönix erinnern, und du sagtest mir einst, diesen Namen würdest du ablegen wollen.« Wieder huscht Verunsicherung über sein Gesicht, als wäre er nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat.

      Ungläubig schüttele ich den Kopf. Dieser Reif ist das schönste Schmuckstück, das ich jemals gesehen habe, und dennoch zweifelt Severyn, ob es mir gefallen könnte.

      »Es ist perfekt«, sage ich wahrheitsgemäß und höre Severyn erleichtert aufatmen. »Wann hast du es anfertigen lassen?«

      »Vor ein paar Tagen, als du noch geschlafen hast. In Aikaria gibt es eine Schmuckschmiede. Ich habe einige der leuchtenden Kristalle aus den Winterbergen mitgenommen und den Besitzer gebeten, daraus etwas zu schmieden.«

      »Der Besitzer? Sind die Einwohner zurückgekehrt?«

      Als wir zu den Winterbergen aufgebrochen sind, war die komplette Stadt wie leergefegt. Niemand außer dem Dienstpersonal des Palastes war noch hier. Lucifer und Nero haben sie auf die Dörfer verteilt, damit wir sie nicht auf unsere Seite ziehen können.

      »Ja. Jess hat uns geholfen, alle aufzuspüren. Sie kennt sich in Suriee und den anliegenden Dörfern am besten aus und hat unglaublich viele Kontakte. Sydney ist mit ihr gegangen. Er hat die Adelsfamilien überzeugen können, zurückzukehren. Sie waren wohl alle ziemlich verwirrt, als er ihnen sagte, dass er nicht von mir entführt wurde, wie Nero und Lucifer es ihnen erzählten.«

      Severyn nimmt den Armreif aus der Schatulle, doch zögert erneut, bevor er ihn mir anlegt. Auch ich bin nicht sicher, ob ich dieses Schmuckstück annehmen kann. Es ist einzigartig. Die Idee, aus den versteckten Kristallen der gefährlichen Winterberge Schmuck zu fertigen, ist genial und überwältigend zugleich. Die Verarbeitung muss mehr Geld gekostet haben, als ich jemals besessen habe. Wahrscheinlich müsste ich meine Seele und mein Erstgeborenes verkaufen, um auch nur ansatzweise den Wert davon zu begleichen.

      Wieder verwirren mich seine Worte, als er das nächste Mal zu sprechen beginnt. »Du sollst wissen, dass ich das jetzt nicht nur mache, weil die Krönung bevorsteht«, sagt er rasch. »Ich mache das, weil ich dich liebe und weil ich weiß, dass ich dich immer lieben werde. Wir sind jung und wir stehen noch am Anfang, aber ich möchte nicht, dass uns je wieder etwas voneinander trennt. Du und ich, das ist das Einzige, das von Bedeutung ist, für das ich immer kämpfen werde, auch wenn die Magie, das Schicksal und das Universum dagegen sind.« Die Luft hat zu flimmern begonnen und mir wird heiß. Schmetterlinge fliegen in meinem Bauch. »Wie schon gesagt, ich weiß nicht, wie man sowas richtig macht. Ich weiß nur, dass ein Antrag sicherlich zu früh gewesen wäre, aber ich dir dennoch etwas geben wollte, das dir versichert, wie ernst ich die nächsten Worte meine. Es sollte etwas Besonderes sein. Deshalb der Armreif.«

      Seine Worte kommen so unerwartet, dass ich ihn erst einmal nur mit großen Augen anstarre. Sogar die Luft habe ich angehalten, um jedes Wort mitzubekommen, keine Silbe zu verpassen. Das nimmt er als schlechtes Zeichen.

      Er stottert.

      Severyn stottert.

      »Ich … Ich weiß, du kommst eigentlich aus einer anderen Welt und jetzt, da wir Lucifer besiegt haben, könntest du einfach wieder zurückgehen. Es ist unfair, dich das jetzt zu fragen, weil es dich vor eine Entscheidung stellt, aber ich weiß auch, dass das mit uns beiden echt ist und dass es niemand anderen gibt, der diesen Platz je füllen kann.«

      »Willst du gerade …?«

      »Bleib bei mir.« Seine Augen sprühen Funken. »Bleib hier und regiere an meiner Seite. Werde meine Königin, Stella, jetzt und die nächsten eintausend Jahre.«

      Ich atme scharf die Luft um mich herum ein. Severyn ist nicht mehr nervös. Er sieht mich mit seinen leuchtenden Augen intensiv an, sieht direkt in meine Seele.

      In meinem Kopf wiederholen sich seine Worte. Sie hallen in meinen Gedanken und bringen mein Herz zum Rasen. Kribbeln in meinem Körper und lassen ihn lodern.

      Die Zeit zwischen uns ist stehengeblieben. Diese Worte bedeuten so viel, sie sind so mächtig. Wenn ich ja sage, heißt das, dass ich meine Welt verlassen und stattdessen an Severyns Seite ein fremdes Land führen werde. Ich würde versuchen, es von den Rückständen der dunklen Herrscher zu befreien. Wir sind der Phönix und der Thronerbe, unser Schicksal war seit jeher verflochten, aber endlich können auch wir frei sein und anderen die Freiheit schenken.

      Wenn mir jemand vor ein paar Monaten gesagt hätte, ich würde hoffnungslos mein Herz an diesen geheimnisvollen Königssohn verlieren, hätte ich ihn für verrückt erklärt.

      Ich weiß, er weiß, wir wissen, dass es schwierig wird, das Land wieder aufblühen zu lassen und erneutes Vertrauen aufzubauen. Aber das ist okay. Alles ist okay, solange wir es gemeinsam durchstehen. Die Herausforderungen, die vor uns stehen, können mich nicht abschrecken, solange er an meiner Seite ist.

      Und wie ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass mir die Antwort schon auf der Zunge lag, lange bevor er die Frage ausgesprochen hat.

      Mit einem Lächeln im Gesicht öffne ich den Mund. Ein Wort, um den Rest meines Lebens zu beginnen.

      Mit ihm. »Natürlich.«
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      Wir haben die Purpurrobe gegen ein Gewand aus Aquamarin getauscht. Es ist jetzt kürzer und verdeckt nicht mehr das halbe Gesicht. An den Ärmeln sind weiße Bänder, die den Frieden symbolisieren sollen.

      Niemand soll sich mehr vor den Wachen des Palastes fürchten. Sie sollen nicht mehr zur Abschreckung dienen, oder mit Bestrafung und Verfolgung in Verbindung gebracht werden. Die Roben sind luftig und das Wichtigste von allem: Sie sehen freundlich aus.

      Ich trage das Gewand gerne, auch wenn mich Severyn ständig daran erinnert, dass es nur für die Wachmänner und das Dienstpersonal geschneidert wurde.

      Ich hasse den Begriff Dienstpersonal. Es klingt so herabgestuft. Ich will nicht, dass sich James – oder Ava oder sonst wer – als herabgestuft betrachtet, also trage ich die Robe, wann immer es mir möglich ist.

      Von draußen höre ich das sanfte Klimpern einer Geige. Die Töne sind noch nicht perfekt, ein paarmal wird die falsche Saite gespielt. Aber Ava macht sich gut. Ich habe nie daran gezweifelt, dass sie es schnell lernen wird, sie ist unglaublich intelligent.

      Nachdem die Adelsfamilien zurückkehrten, ließ sich zum Glück schnell ein geeigneter Geigenlehrer für sie finden. Einmal täglich üben sie, morgens um neun. Früher bin ich nie vor neun aufgestanden, wenn es nicht unbedingt nötig war. Heute jedoch bin ich schon seit Stunden wach, genau wie den Tag davor, und den davor.

      Es gibt so unglaublich viel zu tun. Wirklich viel geleistet habe ich bislang jedoch noch nicht. Immerhin bin ich nicht sonderlich geübt darin, königliche Aufgaben zu übernehmen. Die meiste Zeit laufe ich neben Severyn her, der wiederum neben Sydney herläuft.

      Bis zu Severyns Krönung ist sein Bruder der König. Doch selbst danach wird Sydney seine Krone nicht abgeben müssen. Die beiden Königssöhne werden gemeinsam regieren und das ist gut so. Sydney kennt sich im Palast und im Herrschen aus. Obwohl er nicht der rechtmäßige Thronerbe ist, ist er wie zum Regieren geschaffen worden. Im Gegensatz zu Severyn hat er sich im Schloss immer wohl gefühlt, in den vielen Gängen und Räumen des Palastes und bei den scheinbar endlosen Stapeln an Papierkram, die sich vor uns auftürmen.

      Sydney versucht uns zu erklären, was alles den Tag über so anfällt. Er erzählt uns von Steuern, Baumaßnahmen, Bürgerbeschwerden, Aufständen.

      Papierkram, Papierkram, Papierkram.

      Schon nach einem halben Tag konnte ich nicht mehr richtig zuhören und selbst Severyn raucht der Kopf, obwohl ihm diese Begriffe alle bekannt sind. Keine Ahnung, wie Sydney das alles die ganze Zeit über allein stemmen konnte. Ohne ihn wären wir jetzt sicherlich aufgeschmissen.

      Severyn gibt sich alle Mühe, nachzuholen, was er in den vielen Monaten im Wald verpasst hat. Er schläft noch weniger als ich, steht in den frühesten Morgenstunden auf und kommt erst wieder ins Bett, wenn ich bereits schlafe. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn kaum schlafen sehen in den letzten Tagen. Er ist zäh, man merkt ihm den Schlafmangel kaum an. Doch ich weiß, dass er erschöpft ist.

      Es sind die kleinen Anzeichen, die nur ich merke, weil ich ihn zu lesen gelernt habe. Es ist das kaum merkliche Zucken seines Kieferknochens, wenn er sich fieberhaft die vielen Details auf den Dokumenten einzuprägen versucht. Das leichte Stirnrunzeln, während er im Thronsaal Maßnahmen ausarbeitet, um dem Land aus der Armut zu helfen. Vor ihm auf dem Tisch befinden sich Berge von Notizen und Listen und Zetteln. Wie gerne würde ich ihm helfen, aber er sagt immer, ich helfe ihm schon genug durch meine Anwesenheit.

      Also laufe ich still mit und versuche das Handwerk des Königseins zu verstehen. Ab und zu streife ich seinen Arm, wenn er mir besonders gestresst vorkommt. Und manchmal streift er mich am Arm, um sich zu beruhigen. Diese kleinen Gesten sind in letzter Zeit das Einzige, was ich von ihm habe. Das und natürlich das Kristallarmband an meinem rechten Handgelenk.

      »Denkst du, wir können ein paar der Bewohner aus Hira nach Kiory umsiedeln? Hira hat viele gute Bauern, die Kiory gebrauchen könnte. Und zu viele Einwohner.« Severyn blickt hilfesuchend zu Sydney. Er hält zwei Umschläge in der Hand und sieht sie abwechselnd an, als würde er eine Entscheidung abwägen.

      »Wir können theoretisch alles, wir sind die Königsfamilie. Die Frage ist, ob du ernsthaft den Bauern aus Hira ihre Heimat nehmen und sie in ein noch ärmlicheres Dorf stecken willst.«

      »Aber es würde beiden Dörfern helfen.« Severyn rauft sich die Haare und zerzaust sie dadurch. Ich muss dem Impuls standhalten, durch sie hindurch zu streichen. »Vielleicht können wir es auf freiwilliger Basis durchführen. Die Ina, die der Umsiedelung zustimmen, erhalten finanzielle Unterstützung der Krone in den ersten Monaten der Umgewöhnung.«

      Die beiden Brüder sehen sich mit einem begeisterten Leuchten in ihren Augen an. Der Einfall ist auf jeden Fall grandios und ich freue mich, dass sie einen Schritt voran machen. Aber so richtig euphorisch kann ich nicht sein, denn die Erschöpfung zerrt an meinen Knochen. Ich muss mir ein Gähnen unterdrücken. Langsam laufe ich rückwärts, die beiden Jungen merken gar nicht, wie ich mich entferne.

      Ich brauche frische Luft.

      Einmal raus und durchatmen. Ein paar Meter laufen und meinen Kopf freiräumen, damit ich anschließend mit neuer Energie weiter über Ländereien und Umsiedelungen und Vermögensverteilung nachdenken kann.

      Draußen stoße ich auf Jaron. Anscheinend steht er schon eine ganze Weile vor der Tür des Thronsaals und hat nur darauf gewartet, dass ich herauskomme. In der Hand hält er ein Getränk, das ihm von James überreicht wurde.

      Ich muss schmunzeln. Wahrscheinlich ist Jaron der Einzige, der jemals James‘ Angebot angenommen hat.

      »Stella!«, ruft er erfreut. Schnell senkt er die Stimme wieder, um die beiden Königssöhne nicht zu stören. Doch schon kurze Zeit später kommt auch Sydney mir nach aus der Tür getreten. Wie jeden Tag um halb zehn macht er eine Stunde Pause und so läuft er auch jetzt zielstrebig an uns vorbei. Der junge Prinz beachtet uns kaum, auch nicht, als Jaron ihm ein: »Hey«, zuruft. Achselzuckend dreht er sich wieder mir zu. »Wie geht’s dir? Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

      Das stimmt. In den letzten Tagen war nicht viel Zeit gewesen, um mit meinen Freunden zu sprechen. Nachdem ich in Severyns Zimmer aus meinem Dornröschenschlaf erwachte, sind Jaron und Vera unverzüglich zu mir gestürmt. Vera hat mich achthundert Mal gefragt, ob es mir gut geht, während Jaron versuchte, die Situation mit Scherzen aufzulockern.

      Dann … Na ja, dann haben wir uns nicht mehr gesehen.

      »Ich muss dir was erzählen«, sagt er und zieht mich mit sich, ohne auf meine Antwort zu warten. Aufgeregt drückt er mich in einen abgelegenen Gang, einen von hunderten in diesem Palast.

      Neugierig bleibe ich vor ihm stehen. Vor diesem liebenswerten, großen Jungen, der auf einmal ganz hektisch von einem Bein aufs andere springt. In seinen Augen leuchtet das Licht von eintausend Sonnen, als er flüstert: »Vera hat ja gesagt zu meiner Idee! Wir werden zusammenziehen!«

      »Natürlich hat sie das! Ich freu mich so für dich, Jay!« Ich nehme ihn in eine feste Umarmung.

      »Wir ziehen in die Hauptstadt«, sagte er stolz. »Dann sind wir immer in eurer Nähe und können euch unterstützen.«

      Ein glückliches Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Ich hatte schon befürchtet, dass sie zurück in den Wald ziehen würden.

      »Außerdem müssen wir ja weiterhin auf dich aufpassen«, ergänzt er und wird wieder ernst. Fragend blicke ich ihn an. »Na ja, die Prophezeiung, du weißt schon. Lucifer ist besiegt, aber dir wurde immer noch der Tod vorherge–«

      Mit einem energischen Kopfschütteln unterbreche ich ihn. »Ich glaube nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen«, erwidere ich und ernte ein ungläubiges Blinzeln. »Wir haben die Prophezeiung zu wörtlich genommen«, antworte ich auf seine unausgesprochene Frage.

      Die Erkenntnis kam mir bei meinem Kampf gegen Lucifer. Ab dem Moment, als er mir beichtete, dass er und nicht das Schicksal hinter meiner Krankheit steckte, kannte ich die Wahrheit. Die Prophezeiung besagte, dass ich sterben würde. Und ich bin gestorben, damals auf dem Schlachtfeld, als ich mir den Dolch in die Brust rammte. Elayid konnte mich retten, ja, und doch ist ein Teil von mir an diesem Tag für immer verloren gegangen. Die alte Stella ist gestorben. Der schwache Teil von mir, der mich hemmte und in ständiger Angst lebte. Die Stella ist gestorben, die in die Menschenwelt gehörte und nicht wusste, wie stark sie eigentlich ist. Ich war immer das kleine, schüchterne Mädchen, doch jetzt bin ich so viel mehr. Mit meinem Opfer habe ich mich von meinem alten Ich verabschiedet und bin über mich hinausgewachsen, habe meine Freunde gerettet und dadurch die Rettung der Welt ermöglicht. Die Prophezeiung ist wahrgeworden, wenn auch vielleicht nicht auf die Art, die wir am Anfang befürchtet hatten.

      Jaron fragt nicht weiter nach. Stattdessen laufen wir nebeneinander her durch weitere Gänge. Er beginnt, mir von unserem Sieg über Lucifer zu erzählen. Er ist sich wohl nicht sicher, wie viel ich davon mitbekommen habe, und ich unterbreche ihn nicht. Es ist interessant, die Geschichte aus seiner Sicht zu hören. Er erzählt von Dingen, die ich schon weiß, und Dingen, die ich nicht weiß.

      Nachdem Lucifer besiegt wurde, hat Severyn mich nach draußen getragen. Ich war zwar schwach und kaum bei Bewusstsein, aber das sanfte Wiegen seiner Schritte hielt mich bei Verstand. Wir haben den Ausgang gefunden, so viel ist mir bewusst. Haben die restlichen Generäle und auch die Opfer eingesammelt. Selbst Lucifer haben wir mitgenommen. An meiner Stelle hätte er auch in den Tiefen des Berges bleiben können, aber ich war nicht in der Verfassung gewesen, um meine Meinung kundzutun.

      »… Dann haben wir erst einmal alle Verwundeten in den Krankensaal gebracht. Severyn hat lange mit Moral gesprochen, er konnte die meisten von ihnen problemlos heilen. Wenn du ihn damals nicht in dieser Zelle gefunden hättest, Stella, wäre das alles wahrscheinlich ganz anders ausgegangen. Dann haben wir …«

      Doch ich höre schon gar nicht mehr zu. Mein Blick ist auf eine Tür gefallen, die zu unserer linken liegt. Hinter ihr ist reges Treiben zu vernehmen. Maribel kommt aus ihr hervor, in ihren Händen einen Eimer mit blutigem Wasser und Leinentüchern. Sie hilft im Krankensaal aus. Wäscht die Wunden der übrigen Verwundeten, die noch nicht daraus entlassen sind.

      Eigentlich gibt es nur noch einen Verwundeten, der noch nicht vollständig von seinen Verletzungen geheilt ist.

      »Ich schätze, ich gehe mal zurück zu Sev«, sagt Jaron leise, als er meinem Blick folgt.

      Ich nicke. Jaron lächelt mir zögerlich zu und läuft dann zurück, nicht, ohne sich noch ein- oder zweimal zu mir umzudrehen. Er ist skeptisch, wie jeder andere. Wie fast jeder andere. Ich bin es nicht, genauso wenig wie Sydney.

      Als ich eintrete, werde ich von strahlendem Weiß geblendet. Der Krankensaal ist hell. Zu hell für meinen Geschmack, es lässt den Raum steril wirken. Überhaupt nicht gemütlich oder entspannend.

      Sydneys tintenschwarzes Haar hebt sich extrem von der hellen Umgebung ab. Er hebt den Kopf, als ich nähertrete. Seine Augen leuchten mit einer unglaublichen Zufriedenheit. Ich habe ihn selten so entspannt gesehen. Kaum jemand schafft es, diese friedliche Seite an ihm hervorzurufen. Seine Wangen sind gerötet, er hat wohl kürzlich erst gelacht.

      Er sieht schön aus.

      Glücklich.

      So, wie ein junger Prinz aussehen sollte.

      Zögernd bleibe ich vor ihm stehen, starre auf das Bett daneben. Sydney versteht mich und erhebt sich von seinem Stuhl. Mit einem letzten Grinsen blickt er auf die Gestalt, die sich in dem Krankenbett befindet. Dann läuft er an mir vorbei und lässt mich mit dem Verwundeten allein.

      »Wie geht es dir?«

      Ich sollte diejenige sein, die das fragt. Aber stattdessen ist es Nero, der zuerst das Wort erhebt.

      Nach Lucifers Tod ist Sydney sofort losgestürmt. Er hätte wohl den gesamten Berg nach ihm abgesucht, doch es war nicht schwer, Nero in den Trümmern zu finden. Wir haben seinen verletzten Körper geborgen.

      Severyn hat Sydney zwar nur teilweise geglaubt, was Nero getan hat, aber er hat eingewilligt, ihn mit in den Palast zu nehmen. Nachdem auch ich das Geschehen bestätigte, wurden meine Freunde ein klein wenig ruhiger. Severyn hat sogar ein paar Worte mit Nero gewechselt, seit dieser aus seinem Koma erwachte. Er hat sich für mein Leben bedankt.

      Ich hingegen habe seit meinem Erwachen noch nicht mit Nero gesprochen. Es war zu viel zu tun gewesen und ich wollte Sydney genug Zeit geben, um sich mit seinem Freund auszusprechen. Jaron und Vera werden wohl für immer etwas misstrauisch sein, aber das ist mir egal. Ich weiß, was Nero getan hat. Ich weiß, dass er zu den Guten gehört. Dass er in Lucifer einen Halt sah, um dem ganzen Schmerz in sich zu entkommen.

      Nero trägt einige Bandagen, dort, wo seine Knochen durch den Einbruch der Höhle zerquetscht wurden. Er war so schwer verletzt, dass es sicherlich noch eine Weile dauern wird, bis er wieder gänzlich gesund ist, aber er wird es schaffen. Moral heilte den Großteil seines zersplitterten Körpers und Lianas Kette hat ihn durch meine Heilkräfte vor dem sicheren Tod bewahrt.

      Ich bin froh, dass ich sie abgenommen habe, obwohl dieses Detail Lucifer komplette Macht über mich gab. Es brachte mich beinahe um, doch ich würde sie jedes Mal wieder ablegen, wenn sich die Situation wiederholen würde.

      »Ein wenig erschöpft«, gebe ich lächelnd zu und setze mich auf Sydneys Stuhl neben Neros Krankenbett. Er nickt verständnisvoll. »Und dir?«

      Nero schweigt. Er blickt in dem sterilen Raum umher, bis sein Blick wieder auf mir liegt. »Ganz gut, denke ich. Ich lebe. Das habe ich dir zu verdanken.«

      Ich wische seine Worte mit einer Handbewegung weg. »Und ich verdanke dir meins. Wir sind wohl quitt.« Meine Worte scheinen ihn zu erheitern. Er schnaubt belustigt. Dann sind wir wieder eine ganze Weile lang still. Die einzigen Geräusche, die wir hören, sind das Zwitschern der Vögel und das Lachen von Lucas, der mit ihnen fliegt. »Wenn mir jemand vor ein paar Monaten gesagt hätte, dass du und ich mal Freunde werden, wäre ich wahrscheinlich lachend weggelaufen«, sage ich irgendwann schmunzelnd.

      Ich erwarte auch ein Schmunzeln von Nero, aber es kommt nicht. Er sieht mich mit einem verwunderten Ausdruck an und legt den Kopf schief, als hätte ich gerade etwas Merkwürdiges gesagt.

      »Es freut mich, dein Freund zu sein«, antwortet er schließlich ernst.

      Ich hätte nicht gedacht, dass ihn meine Aussage berührt, und ein wenig verlegen blinzele ich zur Seite. Nero unterbricht die unangenehme Stille. »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mich mal gegen Luc entscheiden werde, hätte ich ihn wohl genauso wenig ernst genommen.«

      »Ich glaube, ihr wart ihm wirklich wichtig, du und Sydney«, sage ich leise. »Ich habe Lucifers Gefühle für euch genutzt, um ihn zu besiegen. Es war seltsam. Ich wusste bis dahin nicht, dass er sich überhaupt um jemanden sorgen kann außer um sich selbst.«

      Nach einer Weile antwortet Nero. »Ja. Auf seine ganz eigene Art und Weise haben wir ihm wohl etwas bedeutet. Trotz all seinen furchtbaren Taten dürfen wir nicht vergessen, dass Lucifer auch nur ein Ina war. Er war machtbesessen und skrupellos und unbeherrscht, doch letztendlich war es sein Herz, dass ihm zum Verhängnis wurde. Er würde es wohl anders sehen, doch ich finde, dass er nie mächtiger war als in den letzten Minuten seines Lebens, als er seine Gefühle – sein Bedauern wegen Sydney und seine Angst um mich – zugelassen hat. Verletzlich, ja, aber auch mächtig. Liebe kann eine verräterische Emotion sein, doch ohne sie wissen wir nicht, was wahres Leben ist.«

      »Trotzdem war es seltsam«, antworte ich leise. »Und ich verstehe nicht, wie eine Person so werden kann wie er. So grausam.« Nachdenklich blicke ich in die Ferne.

      »Seine Fähigkeit hat einen Großteil dazu beigetragen«, antwortet Nero auf meine Überlegung. »Lucs Kraft wird durch Angst stärker. Je mehr sich die Leute vor ihm fürchten, desto leichter kann er ihre Fähigkeiten übernehmen. Lucifer hat jedes Mal einen magischen Rausch bekommen, wenn andere Angst vor ihm hatten. Wenn du jedes Mal von Adrenalin durchströmt wirst, sobald du etwas Furchtbares tust, verlierst du irgendwann die Fähigkeit, Mitgefühl zu empfinden.« Als ich nur entsetzt schweige, fährt Nero fort. »Luc war süchtig nach diesem Rausch. Deshalb hat er dich auch so sehr gehasst, Stella.« Er blickt mich vielsagend an und ich erwidere stirnrunzelnd seinen Blick. »Du hast den Ina Hoffnung geschenkt«, erwidert Nero leise lächelnd. »Und durch diese Hoffnung haben einige ihre Angst überwunden. Du hast Lucifers Fähigkeit durch deine bloße Anwesenheit geschwächt. Du hast ihn … quasi auf Entzug gesetzt.«

      Wieder schweige ich nur, während ich über seine Worte nachdenke. Schließlich blicke ich ihn wieder an, betrachte sein leichtes, höfliches Lächeln, hinter dem all die Gefühle stecken, die nicht ihm gehören. Die Freude, die Sydney ihm bei seinen täglichen Besuchen schenkt, weil er merkt, dass es Nero stetig besser geht. Die Dankbarkeit von Severyn, weil er an meiner Stelle von den Erdbrocken erschlagen wurde. Das Misstrauen aller anderen, weil es sich schließlich immer noch um Nero handelt, der ihr Vertrauen unzählige Male missbrauchte.

      Nero hat sich damals für Lucifer entschieden, um genau diesem Misstrauen entfliehen zu können. Der Angst und dem Schmerz zu entkommen, denen er ständig ausgesetzt ist, weil seine Fähigkeit ihn dazu zwingt, sie wahrzunehmen. Mit seiner Entscheidung, Lucifer zu hintergehen, hat er sich gleichzeitig auch für den Schmerz entschieden. Dafür, den negativen Auswirkungen seiner einzigartigen Kraft hilflos ausgeliefert zu sein.

      Schweigend greife ich in die Innentasche meiner aquamarinfarbenen Robe und ziehe eine kleine Pergamentrolle daraus hervor. Lange blicke ich sie an und fahre mit meinen Fingern über die raue Textur, bevor ich sie ihm reiche. Den wahren Grund, weshalb ich heute so unbedingt mit ihm sprechen wollte.

      Nero sieht ein paar Sekunden fragend zu mir. Schließlich nimmt er es mir aus der Hand und rollt es auf. Er betrachtet die Zeichen und Schriftzüge, die darauf geschrieben wurden. Eine Sprache, die ich nicht lesen kann und er genauso wenig.

      Ich bin mir nicht sicher, ob er dieses Angebot annehmen wird, aber ich möchte ihm wenigstens die Möglichkeit dazu geben. Die Idee kam mir bereits nach unserem Gespräch in der Zelle, doch ich habe sie verworfen. Lucifer zu besiegen, hatte höhere Priorität, und niemand wusste genau, wie und wie oft der Zauber funktioniert.

      Doch Lucifer ist tot. Jarons Eltern konnten zwar befreit werden – sie befanden sich ebenfalls in den Winterbergen, bewacht von grimmigen Generälen – doch unser ursprünglicher Plan, Lucifer mit Hilfe des Kinnoa-Zaubers die Fähigkeiten zu nehmen und ihn damit ungefährlicher zu machen, hat sich erledigt.

      Jaron wird sich zwar nie mehr mit seinen Eltern vertragen, doch wir konnten seinen Vater überzeugen, uns die Zeichen über seinem Herzen zu zeigen. Elayid fügte die drei Tätowierungen schließlich zusammen. Ein geheimer Zauberspruch, welcher sich in Form von schwarzer Tinte auf der Haut der lebenden männlichen Kinnoas versteckt. Sie hat ihn auf eben dieses Pergament geschrieben, es mir gegeben und ich gab es soeben weiter.

      Nero ist klug. Er weiß, was die Linien bedeuten. Damals hat er Lucifer gewarnt, dass wir vorhaben könnten, diesen Zauber an ihm durchzuführen. Jetzt starrt er mit halb geöffnetem Mund auf die Zeichen. Er sieht erschrocken aus, erstarrt.

      »Ich kann verstehen, wenn du es nicht möchtest. Es ist eine schwierige Entscheidung. Ich dachte nur … vielleicht könnte das das Problem lösen …«, stottere ich. Dann schlucke ich einmal. Als ich weiterrede, ist meine Stimme ganz ruhig. »Wir können dich retten von all dem Schmerz, Nero. Überleg es dir einfach. Du kannst das Pergament wegschmeißen, wenn du willst. Aber wenn du möchtest, kann Elayid den Zauber sprechen. Deine Fähigkeit wird verschwinden und du wirst ein ganz normaler Ina sein. Ohne die fremden Gefühle und Emotionen und Empfindungen.« Und dann leiser: »Jeder verdient es, glücklich zu sein.«

      Nero blinzelt bei meinen Worten. Es ist das einzige Anzeichen, das mir zeigt, dass er mich gehört hat. Denn sonst regt er sich überhaupt nicht. Kein Lächeln, kein Stirnrunzeln, kein gar nichts. Er sieht mich nicht einmal an, fährt mit den Augen immer wieder über die Zeilen auf dem Blatt Pergament. Das kalte Blau seiner Augen wirkt durch das grelle Weiß der Wände noch kälter. Fast fürchte ich, er würde gleich wieder ein Messer zücken und mich damit angreifen, dafür, dass ich überhaupt in Erwägung ziehe, ihm seine Fähigkeit zu nehmen.

      Leise stehe ich auf. Er sieht nicht auf, als ich den Krankensaal verlasse. In seinem Gesicht liegt noch immer keine Regung. Kein Hinweis darauf, was in seinen Gedanken vorgehen mag. Lediglich seine Finger zittern kaum merklich bei der Erkenntnis, was er gerade in der Hand hält. Die Chance, all dem Schmerz für immer zu entfliehen, und auch die Gefahr, nie wieder andere mit Hilfe seiner Fähigkeit beeinflussen zu können.

      Wie er sich wohl entscheiden wird?

      Egal wie, es war das Richtige, ihm das Pergament zu überlassen und ihm die Wahl zu geben. Denn es gibt keine bessere Anwendung für den Kinnoa-Zauber als das hier, da bin ich mir sicher.

      Ohne mich noch einmal umzudrehen, schließe ich die Tür. Ich gebe Nero die Zeit, die er braucht, um sich zu entscheiden. Gebe ihm die Zeit, die er braucht, um anzukommen.
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      »Du weißt schon, dass wir eine Aufgabe haben? Eine große Aufgabe? Eine gigantische Aufgabe? Eine unglaubli–«

      »Ist ja gut.« Seufzend lasse ich mir von Jaron in meine viel zu hohen Pumps helfen. Wie schaffen es andere Mädchen, in so etwas zu laufen? Wie soll ich überhaupt fünf Meter darin überstehen? Meine Füße schmerzen jetzt schon.

      Zwei Monate sind vergangen, seit ich Nero im Krankensaal besuchte. Zwei Monate und jetzt ist der große Tag gekommen.

      Der Tag von Severyns Krönung.

      Draußen herrscht wildes Getümmel. Ich blicke aus einem der diamantenen Fenster im Thronsaal nach unten. So ziemlich jeder ist gekommen, um dieses Ereignis mitanzusehen und ein neues Zeitalter einzuläuten, in dem endlich wieder mit Frieden und Liebe regiert wird.

      Severyn selbst ist ganz ruhig. Er ist irgendwo im Palast, probiert sein Königsgewand an, oder seine Krone, oder spricht mit James und den Zofen über Zeremonie-Vorbereitungen. Ich bin viel aufgeregter als er.

      Würde mich am liebsten im hintersten Eck des Schlosses verstecken und erst nach dem Fest wieder auftauchen.

      Aber das geht nicht, denn ich habe eine Aufgabe.

      Eine unglaubliche Aufgabe.

      Auch ich werde heute dem Volk vorgestellt. Nicht, dass mich die Bewohner des Landes nicht schon längst kennen würden. Die Geschehnisse in den Winterbergen haben sich schnell herumgesprochen. Ich schätze, Jess hatte ihre Finger im Spiel. Es wurde stille Post gespielt und die Gerüchte wurden immer abstruser.

      Ich habe alle möglichen Theorien gehört. Eine davon behauptet, ich hätte mich in einen riesigen, brennenden Vogel verwandelt und Lucifer in Schutt und Asche versenkt. Eine andere besagt, ich hätte irgendwie die Riesen auf meine Seite gezogen und eine todbringende Armee erstellt, die ihn zertrampelte.

      Anscheinend ist die Tatsache, dass ich selbst beinahe ums Leben gekommen wäre und Lucifer mit seinem eigenen Schwert erstochen wurde, nicht aufregend genug. Sicher wollen die Ina heute die Geschichte aus meinem Mund hören. Sicher werden sie enttäuscht sein, wenn sie die unspektakuläre Wahrheit erfahren.

      Also trödele ich rum. Habe unglaublich lange gebraucht, um mich umzuziehen, und Jaron schnipst ungeduldig mit den Fingern.

      Er wird mich begleiten.

      Severyn hat nicht lange überlegt, als ich ihn darum bat, Jaron und Vera mit ins Rampenlicht zu nehmen. Ohne die beiden wären wir niemals so weit gekommen. Sie waren immer an unserer Seite und verdienen genauso viel Anerkennung wie Severyn und ich. Er hat sofort zugestimmt.

      Seufzend stehe ich nun also in diesen blassblauen Schuhen, die so unbequem sind, dass ich sie am liebsten in den Müll werfen würde. Aber Ava hat sich solche Mühe bei der Kleiderauswahl gegeben, dass ich sie nicht enttäuschen möchte.

      »Ich bin nicht bereit, Jaron. Ich steh nicht gerne im Mittelpunkt.«

      »Du wirst das großartig machen, Vögelchen.« Er stellt sich vor mich. Fasst mir mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn und richtet es nach oben. »Besser«, sagt er lächelnd, als ich nun erhobenen Kopfes dastehe. Auch ich lächele. Es fühlt sich unbeschwert an.

      »Du wirst nicht von meiner Seite weichen«, sage ich. Es ist mehr eine Bitte als ein Befehl. Ich sehe verunsichert in seine schwarzen Augen, die belustigt aufblitzen.

      »Wie Sie wünschen, Eure Hoheit.«

      »Lass das!«, stöhne ich, unterdrücke jedoch ein Lachen.

      »Wie Sie wünschen, Madame.«

      Grimmig funkele ich ihn an, seufze dann aber wieder.

      Jaron lacht und nimmt mich in den Arm. Dann zwinkert er mir schelmisch zu. »Ich geh nochmal kurz zu Vera. Kann ich dich hier allein lassen, bis es losgeht?«

      Ich nicke und sehe zu, wie er aus dem Thronsaal läuft und schlendernd in einem Gang verschwindet. Wieder brauche ich ein paar Sekunden des tiefen Durchatmens, bis ich mich dazu überwunden habe, auch noch die weißen Samthandschuhe überzuziehen.

      Während ich auf den Beginn der Zeremonie warte, sehe ich aus dem Fenster. So viele Gesichter, aber kaum eins, das ich kenne.

      Elayid ist wieder in die Wälder zurückgekehrt, nachdem sie den Kinnoa-Zauber gesprochen hat. Die Hexen waren nie bei Krönungen dabei, solche Festlichkeiten bedeuten ihnen nichts. Könige kommen und gehen. Wer an der Macht ist und herrscht, ist ihnen gleichgültig. Severyn wird für sie wohl immer einfach der Junge sein, den sie liebt. Ob als König oder als Geflüchteter.

      Maribel arbeitet weiter im Palast. Sie zieht wohl gerade irgendwo mit Ava durch die Gegend, die beiden verstehen sich gut. Ihre Gesichter erkenne ich also auch nicht in der Masse an Ina, die sich auf dem ebenen Palastgarten befinden. Eine gute Sache hat es, dass in dem Garten keine Bäume wachsen, hunderte Personen haben hier Platz. Dennoch nehme ich mir vor, welche zu pflanzen, nachdem das alles hier vorbei ist.

      Ich erkenne einen blassrosa Schimmer und sehe auf. Lucas schwebt durch die Luft und wirft lila Lametta durch die Gegend.

      Das war ganz sicherlich nicht Severyns Idee.

      Ich freue mich, ihn zu sehen, und andererseits liegt mir bei seinem Anblick ein Kloß im Magen. Lucas, Quinn und Silas werden nach der Krönung in die Wälder zurückkehren. Sie wollen weiterhin in Elias‘ Lager leben. Monatelang haben sie sich dort versteckt und sind zu einer Familie zusammengewachsen. Der Platz im Wald mit den Steinhöhlen ist Heimat für sie geworden. Genau wie Ragnare, Megan und Samuel fühlen sich die drei nicht mehr wohl in den überfüllten Dörfern und auch nicht im Palast und der Hauptstadt, in der sie so lange eingesperrt wurden. Sie werden zurückgehen und dabei helfen, den Wald zu heilen. Werden sich um die Lebewesen dort zu kümmern und Bäume pflanzen. Dieser Gedanke besänftigt mich.

      Es ist mir dennoch unglaublich schwergefallen, mich von Lucas zu verabschieden. Das Gespräch war hart und ich werde ihn furchtbar vermissen, wenn er erst einmal gegangen ist. Seine lebendige Art und der ständig fröhliche Blick werden mir fehlen. Immerhin haben sie alle versprochen, uns regelmäßig zu besuchen, und auch ich werde sicher häufiger in den Wald gehen, um ein paar Abende am Lagerfeuer zu verbringen.

      Da sowohl Severyn als auch ich uns im Palast wohl niemals gänzlich heimisch fühlen werden, wird am Rande von Aikaria ein Haus gebaut. Von dem Fenster im Thronsaal aus kann ich die Baustelle beobachten. Sie liegt ganz nah an den Schäfchenwolken, einen besseren Platz hätte ich mir kaum wünschen können.

      Das Haus ist nicht groß. Nur ein paar Meter weiter befindet sich der kleine Diamantsee der Hauptstadt. Ein bisschen in die andere Richtung und man überquert die Schäfchen-Wiese, gelangt zu dem kleinem Wald-Pfad, durch den mich Nero einst hierherbrachte. Die Fassade des Hauses wird aus hellem Holz sein. Es wird mich an das Baumhaus im Wald erinnern und der Gedanke bringt mir Frieden. Wir werden ankommen.

      Ein Geräusch weckt mich aus meinen Gedanken und lässt mich aufblicken. Moral kommt gerade durch die Tür des Thronsaals getreten. Mit großen Schritten läuft er auf mich zu.

      Er sieht festlich aus, trägt einen hellen Anzug mit goldenen Bändern. Von seiner Gefangenschaft ist kaum noch etwas zu sehen, sein Körper hat sich quasi von selbst wiederhergestellt. Seine Haare wurden geschnitten, der Bart gestutzt, doch die tiefen Furchen werden wohl nicht mehr aus seinem Gesicht verschwinden.

      »Moral«, begrüße ich ihn erfreut.

      Es passiert nicht oft, dass ich ihm in dem riesigen Palast über den Weg laufe. Nach meinem Erwachen kam er noch ein paar wenige Male zu mir, um sich zu vergewissern, dass ich gesundet bin. Ich habe mich so oft bei ihm bedankt, dass es sich wie eine kaputte Schallplatte angehört haben muss.

      »Ich komme, um mich zu verabschieden«, sagt Moral, als er vor mir stehenbleibt.

      Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das? Bleibst du nicht zur Zeremonie?«

      »Doch, doch, Severyns Krönung lasse ich mir nicht entgehen. Aber danach ist es für mich Zeit, zu gehen.«

      »Wohin gehst du denn?«, frage ich verwirrt und beobachte, wie sein Blick einen sanften Ausdruck annimmt.

      »Dorthin, wo ich schon vor Monaten hätte sein sollen. Ich gehe zu meiner Tochter, Stella.«

      »Was? Aber Liana …« Bestürzt blicke ich ihn an, als ich verstehe. »Du willst dir das Leben nehmen«, hauche ich und schüttele energisch den Kopf. »Aber wieso?«

      »Monatelang habe ich versucht, zu sterben. Ein Vater sollte seine Tochter nicht überleben«, wiederholt er die Worte, die er mir schon einmal sagte. »In der Zelle hatte ich nicht die Möglichkeit dazu. Mir wurde alles genommen, was als Waffe dienen konnte, nur die Trauer ist mir geblieben. Ich danke dir, dass du mich gefunden hast. Du hast mich befreit. Du hast mir die Freiheit geschenkt, mich zu entscheiden.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter, als ich zu weinen beginne.

      »Du musst das nicht tun«, versuche ich es schluchzend. »Du könntest hier im Palast leben und ein friedliches Leben führen.«

      »Es gibt kein Szenario, in dem ich jemals wieder friedlich sein werde, Stella. Ich habe mein Kind sterben sehen und von diesem Schmerz kann nicht mal ich mich heilen. Es gibt keinen Grund, traurig zu sein«, sagt er behutsam, während ich mir zitternd eine Träne von der Wange wische. »Ich freue mich schon sehr lange auf diesen Tag.«

      Mit einem Schluchzen lasse ich mich von ihm in eine väterliche Umarmung ziehen. Als er mich wieder loslässt, liegt sein Blick auf Lianas Halskette. Severyn gab sie mir zurück, nachdem Nero von Moral geheilt worden war, und ich trage sie seitdem wieder täglich.

      »Du bist viel stärker als dir bewusst ist, Stella«, sagt er, die Augen auf den leuchtenden Stein gerichtet. »Deine Kräfte gehen weit über das hinaus, was du bisher kennst.«

      »Ich konnte Nero mit der Kette am Leben halten und mich selbst vor dem Wahnsinn bewahren, als Lucifer mich quälte«, stimme ich ihm leise zu. »Ich hatte gehofft, du könntest mir zeigen, wie.«

      »Du brauchst meine Hilfe nicht«, antwortet Moral lächelnd. »Du hast noch endlos viel Zeit, um deine wahre Stärke zu finden.«

      »Weiß Severyn, was du vorhast?«, frage ich sachte.

      »Ja, ich habe mit ihm darüber gesprochen. Er akzeptiert meine Entscheidung, auch wenn er nicht glücklich darüber ist.«

      »Es tut mir leid«, hauche ich unter Tränen. »Alles. Das, was dir widerfahren ist. Dass deine Tochter nicht gerettet werden konnte. Dass du so lange eingesperrt warst. Dass ich jetzt Königin werde, obwohl es eigentlich Lianas Platz hätte sein sollen …«

      »Pscht«, sagt er kopfschüttelnd und unterbricht damit meinen Monolog. »Es ist okay, wirklich. Liana und Severyn hatten ihre Zeit. Ich bin froh, dass du ihm sein Lächeln zurückgeschenkt hast.«

      Ein Gong ertönt von draußen und kündigt die letzten dreißig Minuten vor Beginn der Zeremonie an. Mit einem letzten Lächeln verabschiedet sich Moral von mir, ehe er den Thronsaal verlässt und mir Zeit gibt, mich zu ordnen. Ich hoffe, dass er nun endlich seinen Frieden findet, und doch schmerzt es, zu wissen, dass ich seine Entscheidung nicht ändern kann.

      Die Ina draußen werden immer unruhiger, während ich aus dem Fenster blicke und mein Herz zu beruhigen versuche. Es muss bald losgehen. Mit einem letzten Blick durch den Thronsaal trete ich auf den Gang, als mir auch schon Severyn entgegenkommt.

      Er trägt das Königsgewand, doch Ava hat es in den letzten Minuten noch etwas abändern können. Anstelle des silberäugigen Tigers prangt nun eine silberäugige Wolfskatze an seiner Brust.

      Juna sitzt auf seiner Schulter, springt dann jedoch zu Boden, kurz bevor er mich erreicht. Kaum steht er vor mir, verfliegt die Anspannung ein wenig.

      »Sind die Schuhe nicht ein wenig zu hoch?« Er zieht eine Augenbraue nach oben, als er mich mustert.

      »Avas Werk«, erkläre ich resigniert, und er schmunzelt.

      »Heute ist der Tag«, sagt er leise und schüttelt kaum merklich den Kopf. Als könne er noch immer nicht glauben, dass er heute wirklich König wird.

      »Heute ist der Tag«, pflichte ich ihm bei und lege bestärkend eine Hand auf seine Schulter. Dabei fällt sein Blick auf mein Handgelenk. Der silberne Reif ist noch da. Ich habe ihn nicht einmal abgenommen, obwohl mich die Zofen dazu bringen wollten, für den heutigen Anlass ein farblich passendes Band zu wählen.

      »Bist du bereit?« Die Frage ist nicht auf seine Krönung bezogen, das weiß ich.

      »Als Königin an deiner Seite zu bleiben? Ich habe es geschafft, mit dir die Welt zu retten, ohne dass ich durch deine Stimmungsschwankungen verrückt geworden bin. Ich denke, ich bin gewappnet«, stichele ich ihn und sein Schmunzeln verwandelt sich in ein Grinsen.

      Wir lachen leise und es ist befreiend. Severyn legt einen Arm um mich und zieht mich sanft an sich heran. Sein Gesicht ist immer noch erhellt, doch er lacht nicht mehr. Stattdessen streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und blickt mir unendlich tief in die Augen, bevor er mich küsst. Zwei Seelen, die eins werden.

      Als wir uns voneinander lösen, hat er ein friedliches Lächeln im Gesicht. Ich bezweifle, jemals etwas so Schönes gesehen zu haben. Endlich ist ein Teil der Last, die er auf seinen Schultern trug, verschwunden. Endlich kann er der herzliche König sein, der er immer bestimmt war, zu sein.

      »Gibst du mir noch eine Minute?«, frage ich, als er mir die Hand hinhält, um mich nach draußen zum Volk zu geleiten. Er runzelt kurz die Stirn, nickt dann aber und geht ohne mich vor.

      Auch ich schreite jetzt durch den Palast, schlage jedoch eine andere Richtung ein. Bald schon befinde ich mich bei der großen Wendeltreppe, die mit rotem Teppich ausgelegt ist.

      »Bist du dir sicher, dass wir auch hinausgehen sollen?«, höre ich Nero fragen. »Es könnte gut sein, dass Teile des Volkes erst einmal Zeit brauchen, um uns zu vergeben.«

      »Wieso sollte man Zeit brauchen? Wir haben geholfen, das Land zu retten«, antwortet Sydney mit seiner gewohnten Skepsis.

      »Nun ja, davor haben wir die Dörfer manipuliert und die Armut gesteigert. Außerdem waren wir Lucs beste Freunde und wollten Severyn umbringen. Nicht zu vergessen …«

      »Ist ja schon gut, Nero.« Sydney verdreht lachend die Augen. »Es wird schon gut werden.«

      »Selbst wenn nicht …«, wendet Miko ein, der neben den beiden Jungen auf der untersten Treppenstufe sitzt. »Wer weiß schon, was das Volk von euch hält. Schließlich kann ja niemand von uns Gefühle spüren oder so.« Damit grinst er Nero an. Dieser lächelt überrascht, als Miko ihm einen freundschaftlichen Stoß verpasst.

      Ich bin froh, dass Miko Lucifers Platz eingenommen hat. Um einen Schlussstrich zu ziehen, haben Sydney und Nero ihn bestattet. Sydney hat seinen Ring abgelegt, den schwarzen Onyx, und als Zeichen des Abschieds mit Lucifers Leiche verbrannt. Nero hat sich seine blassblaue Strähne abgeschnitten, die ihm immer ein wenig ins Gesicht hing.

      Aber die drei Jungs an der Treppe sind nicht mein Ziel. Ich laufe an ihnen vorbei und Nero nickt mir kurz zu. Er ist zu meinen engsten Beratern geworden in den letzten Wochen. In den letzten Monaten, in denen wir so viel durchgestanden haben.

      Ich schreite in einen weiteren Gang, biege in einen dritten ein und bleibe dann vor einem großen verzierten Gemälde der Königsfamilie stehen.

      Ich habe diesen Ort gewählt, weil ich hier meine Ruhe habe. Hier kommen selten irgendwelche Wachmänner oder Zofen her, denn die Zimmer in diesem Flur stehen leer. Ich setze mich in den Schneidersitz und krame ein kleines Büchlein hervor, das ich aus dem Thronsaal geschmuggelt habe. Ein Büchlein mit schwarzem Einband.

      Mittlerweile sieht es ziemlich zerfleddert aus. Ich habe es einst in Severyns Zimmer im Baumhaus gefunden und zu meinem Tagebuch gemacht.

      Langsam öffne ich das Buch. Schüttele ungläubig den Kopf, während mein Blick über die Zeilen huscht. Als ich anfing, darin zu schreiben, hätte ich mir nie erträumen können, dass wir es jemals so weit bringen.

      Wir haben es geschafft.

      In wenigen Minuten muss ich zu Severyn und den anderen gehen, doch ich lasse mir noch Zeit. Ein neuer Abschnitt beginnt und dafür muss ich erst einmal mit dem Alten abschließen. Das hier ist nicht das Ende. Es ist der Anfang von etwas Neuem, Größerem. Von neuen Abenteuern und weiteren Erinnerungen.

      Nach der Zeremonie werden Severyn und ich in die Menschenwelt reisen. Es gibt nicht mehr viele Pfortensteine und wir haben nicht vor, sie allzu oft anzurühren. Wir werden sie schützen. Die Welten werden verbunden bleiben, aber größtenteils versteckt voreinander, wie es Jahrtausende gehandhabt wurde. Trotzdem werden Severyn und ich gehen, wenn auch nur für eine Weile. Sydney wird auf den Palast aufpassen, während ich Jonas und meiner Großmutter meine Entscheidung mitteile. Es bleibt meinem Bruder frei, mitzukommen, doch ich werde ihn nicht zwingen. Severyn wird seine Mutter suchen.

      Wieder blicke ich auf das Gemälde der Königsfamilie und meine Augen bleiben an Valira hängen. Severyn kam vor mir auf den Gedanken, dass die seltsame Frau, der ich in der Menschenwelt begegnet bin, seine Mutter sein könnte. Nachdem er mir davon erzählte, wusste ich, wieso mir die Frau damals so bekannt vorkam. Ich kannte sie wirklich, zumindest von Bildern. Ihre Schönheit war unverkennbar, die Ähnlichkeit zu ihren Söhnen eindeutig. Doch ich war neben all den Enthüllungen über die Prophezeiung und den Worten meiner Großmutter nicht gefasst darauf gewesen, Valira zu begegnen, sodass ich diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen habe. Jetzt jedoch, da ich vor ihrem riesigen Gemälde sitze, kommt es mir beinahe lächerlich vor, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.

      Still lausche ich den Geräuschen von draußen, das kleine Büchlein mit dem schwarzen Einband weiterhin fest in der Hand. Sorgsam blättere ich durch die vielen Seiten, die vielen Erinnerungen. Mein Tagebuch hat mir immer geholfen, meine Ängste zu verarbeiten. Sowohl in der Menschenwelt als auch hier in dieser.

      Doch als ich jetzt die letzten Monate Revue passieren lasse und mich in der Spiegelung des Gemäldes betrachte, merke ich, dass ich das nicht mehr brauche. Ich brauche kein Tagebuch mehr. Ich bin stark, so stark, und ich weiß, dass ich mittlerweile in der Lage bin, alles zu schaffen. Diese Welt und meine Freunde haben mich geformt, mich verwandelt. Ich liebe sie, und was viel wichtiger ist: Ich liebe mich selbst.

      Von draußen höre ich Vera und Jaron lachen und das Geräusch besänftigt mich. Ich blicke durch ein rundes Fenster auf Severyn, der bereits vor der Menge steht und nun doch ein klein wenig nervös aussieht. Ich denke an all die Personen und Abenteuer, die mich zu der Person gemacht haben, die ich jetzt bin. Denke an den Phönix in mir und Liana und blicke noch einmal auf das Bild der wunderschönen Königin Valira, deren Platz ich jetzt einnehmen werde.

      Dann schreibe ich noch ein letztes Wort auf die letzte Seite, bevor ich das kleine Buch für immer schließe: Danke.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Danke.

      Die, die mich kennen, wissen, dass Aikaria einer Laune entsprungen ist. Ich habe quasi nichts geplant. Weder wusste ich, wie sich die Geschichte entwickelt, noch, was der Plot sein wird oder wer sich als relevanter Charakter entpuppt. Ich habe mich einfach treiben lassen in einem Fluss aus Inspiration, Fantasie und Träumerei, der letztendlich zu diesem Abenteuer führte, das ihr jetzt in den Händen haltet.

      Seltsamerweise wusste ich trotzdem immer, mit welchem Wort der letzte Band enden soll. Denn genau wie Stella empfinde ich nun, da die Reise der Gruppe ein Ende gefunden hat, so viel Dankbarkeit, dass es kaum in Worte zu fassen ist.

      Lasst mich versuchen, alle Personen aufzuführen.

      Ich danke meiner Oma, dafür, dass nichts sie davon abhalten kann, in meine Welten einzutauchen.

      Ich danke meinem Opa, der nach jedem veröffentlichen Buch vor Stolz platzen könnte.

      Ich danke meinen Eltern, die mich immer unterstützen und bei jeder Entscheidung hinter mir stehen.

      Danke an Lana, die jeden noch so kleinen Erfolg mit mir feierte.

      Ich danke Tim, der Stellas Krankheit einen Namen gab.

      Danke an meine Bloggerinnen, die mit mir gefiebert und Aikaria in die Welt hinausgetragen haben.

      Ein großes Dankeschön an das Team aus dem Heartcraft Verlag. Die Zusammenarbeit war so unglaublich, so voller Vertrauen und Respekt, dass es mir unendliche Freude bereitet hat.

      Danke an Jasmin für die Gestaltung der wunderbaren Karte, die nun die Bücher ziert.

      Und an Katha, an deren Bildern ich mich niemals sattsehen kann.

      Danke an alle, wirklich alle, die ich in den letzten Jahren auf Messen und in den sozialen Netzwerken kennenlernen durfte.

      Der letzte und größte Dank geht jedoch an euch, meine lieben Leserinnen und Leser. Ohne euch wäre Aikaria nicht das, was es heute ist. Es war mir ein Fest, euch eine Freude bereitet zu haben, und ich hoffe, dass wir uns bald wieder lesen – egal ob in Aikaria oder in einer anderen magischen Welt.

      In Liebe

      Anne
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        Loki Feilon

        Chasing Ghosts - Badass Dark Fantasy

      

      

      

      
        
        Klappentext:

      

        

      
        Düster, sarkastisch, ehrlich. Der Auftakt der neuen Dark Fantasy Reihe von Loki Feilon.

      

        

      
        Als Silyor aus dem Gefängnis zurück in den Dienst geholt wird, stinkt die Sache sofort bis zum Himmel. Immerhin müsste er wegen des angeblichen Mordes an seinem Partner noch über zwanzig Jahre dort versauern. Doch seine Vorgesetzten versprechen ihm, die Strafe zu erlassen, wenn er nach ihrer Pfeife tanzt.

      

        

      
        Seine Aufgabe: einer Organisation aus Auftragsmördern das Handwerk zu legen.

      

        

      
        Für ihn eine einfache Sache. Eigentlich.

      

        

      
        Doch seine eingeschränkte Freiheit entpuppt sich schnell als Selbstmordkommando. Außerdem stimmt irgendetwas ganz und gar nicht in Yorkh. Kinder verschwinden, Menschen lösen sich buchstäblich in Rauch auf, und als wäre das nicht genug, erscheint ständig dieser mysteriöse Typ in seiner Nähe. Kaito. Vermeintlicher Barkeeper, Problem-Magnet und leider viel zu attraktiv.

      

        

      
        Silyor wird das Gefühl nicht los, das alles mit dem Mord zusammenhängt, den man ihm damals angedichtet hat. Aber wie zur Hölle soll er an die unter Verschluss gehaltenen Akten des Falls kommen, wenn jeder seiner Schritte unter strenger Beobachtung steht?

      

        

      
        Er beginnt, tiefer in der Vergangenheit zu graben.

        Und stößt auf eine lang vergessene Finsternis.

      

      

      

      
        
        Jetzt lesen!
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